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Ss freut mich immer, Werke, die ich mit befonderer 

Liebe entworfen habe, Männern widmen zu dürfen, bie 
meinen Herzen befonders theuer find, und mit benen ich 
mich in höherer Geiftesgemeinfchaft eins weiß. In der 
Zeit der geiftigen Zerfplitterung iſt es deſto erfreulicher, 
ein ſolches Bewußtſein in fich zu tragen und aussprechen 
zu können. Die erfte Beranlaffung dazu, daß ich ihnen, 
theurer Mann, dieſes Geſchenk darbringe, ift Die Theil- 
nahme, die Sie einmal in einem Gefpräch an ber früheren 
- Geftalt meines Bernhard äußerten. Darum wünſchte ich 
befto mehr, da Sie dies Werk nach ‚feiner erften Er- 
fcheinung jo nachlichtig wohlwollend aufgenommen haben, 
in dieſer neuen, werbeflerten Geftalt e8 Ihnen zu über- 
reichen. Sodann ift mir. willfommen eine Gelegenheit, 
Ihnen Sffentlich meinen Dank auszufprechen für die viel- 
fache Erbauung, die⸗Sie mir durch Ihre angehörten 
Prebigten gewährt haben: - Wie fehr freut es mich oft, 
ben Mann zu hören, der durch das Evangelium über bie 
politiſchen unb:-anbermeitigen Gegenſcitze ber- Zeit ſich zu 


erhehen weiß, rückſichtslos und unserfünmert: Die ans 
bem alle Geilter richtenden Worte Gottes geſchöpfte 
Mahrheit Allen an's Derz gu legen weiß won Der Geile, 
von welcher ein Sieber grade beioubers derſelben hebarj, 
ber. fern davon, ſchwarz meiß zu wachen und Teemel gut 
heifien zu wollen, doch auch m allen Bewegagen zu 
erfennen weiß, maß tn banfelben auf einen Finger Gokteg, 
ber im Berborgenen mirft, binweilen Tann, bee Mann, 
ber, wie es unſrer Zeit Noth thut, Alle dahin führen 
kann, zu erkennen, daß auch bie großen praltiſchen Bra“ 
gen, welche die Gegenwart bewegen, ihre Lüſung Mr 
finden fönnen in einem nenen Siege des Alles durch⸗ 
dringenden ächten Coangeliums. Mo Sie in dieſem Vuchq 
eiwas finden werden, mad Ihnen von Ihrem eigenthüm- 
lichen theolagiſchen Standpunkte als irrthümlich erſcheint, 
werden Sie bach am wenigſten dadurch an dem Verfaſſer 
irre werden; denn wir ſind vereinigt durch das Gtueben 
nach dem Wiederonfbau jenen neuen. proteſtantiſch⸗/ INatho⸗ 
liſchen Kirche, melde von dem Minen Mrunde and, von 


dem jeken:: ächte Bam für das Reich Gottes ausgehen 
up; le verbinden wird bei aller Verſchiedenheit der 
theolagifihen "rodrsos reıdsicg, die enanter gegenfribig 
ergaͤnzon und die Einheit nich: in der todten Ginfiomig- 
keit, :. ſondern der lebondigen Mamuichfaltigkeit barikelleu 
ſollen. Möogt bie Gnade Gottes dieſen großen Bau and 
Deench. Ihr! Wort und Ihr Handehn beſonders fürberm, 
ut. Ge ſei mid uns und hale uns in: Einheit des Geiſtos 
verbuubden in dirſer ſchweren Zeit. Dies zu ſchreiben 
fühlte ich mich gedrungon, alo ich nun der Docabigteit— 
Base: nach Hauſe zurüdgefehrt war: :' 
+ Berlin, am Sonntage Rogate 1848. 
nme | U. Neander. 


oo Radfgrift 
Ich ſchrieb diefe Worte nach dem Drange meines 
Herzens ohne beſondere von außen gegebene Veranlaffung. 
Erft einige Tage jpäter erfuhr ich, daß mir die bejondere 
Freude zu heil werben follte, mich Vielen anfchließen 


zu können, une ihnen. bei: einer ſehr erfreulichen feier: 
lichen: Gelegenheit ein Zeichen. herzlicher Theilnahme in 
dieſem Geſchenke darzubringen. Die. Gnade Gottes hat 
Ihnen gegeben, dns. fünfundzwanzigjährige Jubiläum 
Ihrer von ihm geſegneten Predigerwirkſamkeit zu feiern. 
Ich danke dem gyädigen Gott mit: Ihnen und vielen 
Anders: für den Segen, ben er Ihnen ertheilt hat, und 
: ish erneure in: biefer- Begiehung von ganzent Herzen Die 
- Wünfche, die ich fchen in den vorhergehenden Warten 
auszufprechen mich gedrungen fühlte. nn 
Berlin, am 30. Mai 1848.: no 


Borrede 


— — —— 


Dieſe Schrift, eine meiner frühſten, iſt vor fünfund- 
dreißig Jahren von mir: herausgegeben worden. Da fie - 
ſeit eiwa zwanzig Jahren vergriffen ‚war und ich u 
einer neuen Auflage berfelben aufgefordert wurde, ergriff 

ich ſchon feit längerer Zeit dieſen Gedanken mit Liebe: 
Das. son mir entworfene Bild ber: eriten Blüthezeit bee 
Mittelalters, einer im vielfacher Hinſicht fo inhaltreihen 
. und intereſſanten Zeit, das Bild eines Mannes: vom. fa 
tief chriſtlichem Gepräge und ſo eigenthümlicher Kraft 
wollte ich nicht untergehen laſſen. Aber ich Tonne on 
auch ohne aroße Veränderungen nicht erneuen. Zu tief 
und ſchmerzlich erkannte ich, von -Renem hineinblickend 
in biefem Werk den Mangel der organijchen Berarbei ' 
turig / den Mangel ber formgebenden Bildung. Ich mußte 
eine Vernachläſſigung wahrnehmen, an der wohl: fiber 
haupt meine früheren Schriften leiden mögen, und welche 
zum Theil dazu beigetragen haben mag, einen ſolchen 


Fehler auch in Anderen zu befördern, und dann durch 


den Gegeuſatz Einſeitigkeiten entgegengeſetzter Art herbei⸗ 
 Goführen.: Defto uehr muißte.ich die Theilaahme bewun⸗ 


x 


bern und dafür danken, womit dieſes Buch von manchen * 
Seiten aufgenommen worden. An bie Umarbeitung des⸗ 
jelben Dand anzulegen, wurde ich nun aber Durch Die 
Beichäftigung mit dem größeren Werk meines Lebens, - 
der Fortſetzung meiner Kirchengefchichte, neben meinen 
Berufsarbeiten, immerfort gehindert; und ohne den Ein- 
fluß fchmerzlicher Umftinde, bie: Gott fo gefügt hat, 
würde ich auch jet noch nicht dazu gekommen fein, bieje 
neue Ausgabe der öffentlichen Mittheilung zu übergeben, 
ſondern ich würde wiehmehn Alles darau aefeht Babes, 
von den neuen Band meiner Stirdengefchidkte,, Die Ge⸗ 
ſchichte der die Meformation verbereitenden Itit zur Voll⸗ 
endung zu bringen. Doc die Ausführung. dieſes Lieb⸗ 
liagagedankens wurde mir durch ein Augenlei den, das 
mich Feit dem Serember v. J. beſallen hat, unmöglich 
gemacht. Gher konnte es mir gelingen, die Umarbeitung 
ones. jchean fertig dalie genden Werkes, das die Verglei⸗ 
dans. emer wicht fo vielſecligen Art von Quellen ver⸗ 
bangten, vorzunehmen. Doch auch dieſes würe mw: ber 
dem Zuſtande weinen: Augen: nicht möglich geweſrn, mann 
air: weiche mein vieilgeliebter junger Fround, idar Aandibat 
Schurider: aus ESehleſien, feine Augen und [eine Danb 
mintrener, ſolbitverlengnender Liche 'gellohen Bitte: Ohee 
Nie Borgfalt „ie Geſchicklichkeit ud Gheiunnksheih, sit dev 
berfeibe: Die nein im "Gcbächirtii nor iehwebenden Küarflens 
ſtüce zufummenzuffinden wußte; um: ſie nur vorzuleſen, 
bitte ich es darchaus nicht Dazu bringen lünuen, die im 
Gelſt; von: mir enworfrus Iden auf ec SPapien: zu ver⸗ 
wirtichen Dh fühle mich: goorungen, wieſem cheuren 


" Werembe, der es min unliglich: gemacht. hat, bie Zeit, die 
ich Font. a biefen: Hicrſicht hätie .unbruugt lahen veiiſſen, 
fin eins mainmn Meiſt zuſagenho Thätigkait ya kamen, 
daſſn Veobe auch die Entbahrung den Nuges weit · wnizte 
Fühlen: ließ ; min herzlichen: Dauh · affemilich · antzulpro · 


hen, und Als daran Ripeitdehene diſes Buch ie Yrfpusah 


ninmt, merben weisen Dank: iheilem willen. : m 
: ıStichen großen Epocha: han Sirdengefgüe Wellen 
hehe Ahr :Geikha:dan, weiche bush das 
Hase derſelben hindurchgehen. Wer ſich in since 
ſolthe Epochen vertieft, wird auch Das Gange beſſer ver⸗ 
ſtehen, Wahrheiten: darin ausgeſprochen finden, bie tiuc 
Anwendung auf alle Zeiten. fordern. Jede große Epoche 
zumal. aints ſolchen beginnenden neuen geiſtigen Schöpfung: 
8; biefe: iſt: weiſſagend. Vollendet mar: bie Urbeit in 
nach: ruhigeren Zeiten, im Januar dieſes Jahres. ©: 
Gs vrvbreiteteo ſich die. erſte CGeſtabt dieſer Monographie 
zuenſt in dem deutfchen Publikum in ber Zeit Der: ſchönen 
Moprgenrüthe :unfres befreiten, 'nerjüngten Baterlandes, 
welche auch dit Zeit cines beginnenden neuen Lebens m. 
der Runde war;z. wie: Miles, war in: die Life: und Höhe 
geht, Dig Neligion kerührt, und es inobeſonders zu: bei 
großen Eigenthünmlichkeiten bes: deniſchen Dolles gehört 
daß alla großen Memegungen im demfelben in das Heilige 
Hm: dee Demücho gurückführen, voni Gott ausgehen 
odev ih uauer Schirſucht zu ihm ſich hinwruden müffen, 
Es. if: bie. Zeia, nach der ablle Diejenigen, die ſie eriebht 
haben, ‚aus: siekm purijanen, undeuiſchen Sreibeen wer 
Bogemmart: nicht ohur: tiefe Vehmuthe zurückblicken werkeit. 


xii 


Damals war. es ein günftiger Augenblick für eine ſolche 
‚Monographie. Ein neues Glaubensleben war ‚erwacht 
and begann auch die Wiſſenſchaft son Neuem zu befeelen. 
Dadurch wurde man gedrungen, bem Strom des chrift- 
lichen Lebens in den früheren Jahrhunderten nachzufor⸗ 
fchen, alles Ehriftliche mit Riebe zu umfaſſen. Eine flache, 
geift- und herzloſe Aufklärung, deren Motto e3 war: 
Wie wir's zuletzt fo herrlich weit gebracht,“ welche in. 
dem Dünkel einer ſich ſpreizenden Armſeligkeit das Größte 
und Herrlichſte früherer Jahrhunderte verachten ließ, fie 
war durch das Leben und die Wiſſenſchaft gerichtet. Die 
neue chriſtliche Begeiſterung führte alle Geiſter in dem 
Bewußtſfein des Einen göttlichen Grundes zuſammen, er⸗ 
hob: ſie über die beengenden Schranken konfeffioneller 
Verfſchiedenheiten. Wir wollen nicht von dem großen 
Werk proteſtantiſcher Union reben.. Nicht allein Prote- 
- Kanten konnten das Chriſtliche in den Formen des Katho- 
lieismus mit Liebe auffuchen, fondern auch Katholiken 
komnten ben im Chriftentkum wurzelnden geſchichtlichen 
Geiſt in proteſtantiſchen; Werfen: bei aller. Verſchiedenheit 
des Urtheils Aber: einzelne Erſcheinungen wohlwollend und 
chrend anerkennen. Auf eine ungeſchichtliche Zeit war 
aan: neuer geſchichtlicher Sinn und ein: nenes Verlangen, 
ſich in die Geſchichte gu. vertiefen, gefolgt, ein neues 
Strebra, bad Individuelle geſchichtlicher Erſcheinungen 
gründlich und tief zu erfaffen Die Zeitenhaben ſich ge⸗ 
undert. Eine dünkelhafte Geiſtesarmuth und Beſchrüuft⸗ 
er: Bier vornehm anf: alles Alte horabſieht, banm won 
Reunem ihr Haupt erhtben. Verulten Gegenſatze werben 


au - 


mit einem: der naturgemäßen: Entwicklung wiberftreitenben 
ungeſunden, oft ſich ſelbſt nicht verfichenben Eifer minbes 

in's Leben; gerufen. Schon feit geraumer Zeit läßt bee . 
Alles. verfihlingende. Intereſſe für die ſogenannten Lebens⸗ 
fragen des Augenblicks alle grimdlicherr und tiefere Be⸗ 
ſchäüftigung mit: dem, was in alten ‚Zeiten war, ver⸗ 

ſchwinden sale doch wird ja Keiner bie Gegenwart recht 
verſtehen und Jelbfithätig in ihre Entwicklung eingreifen 
können, bei den fie bewegenden Fragen mitzureben be- 


rechtigt fein, wer nicht zuerſt durch den flillen, vertran 


ten Umgang des gefammelten Geiftes mit der historia 
vitae 'magistra ſich Dazu vorbereitet bat. Die Bewe⸗ 
gungen der neueften Zeit laſſen jenes linwelen immer 
mehr um fich ‚greifen, und führen. immer mehr eine Zreib- 
hausentwicklung bei der frühretfen und nie reifen Jugend 
herbei. Alles lebt nur bem Augenblid‘, ber doch Die- 
jenigen in feinen Strudel mit fi fortreißt, bie nicht 
von einem höheren Standpunkt meltgejchichtlicher Be» 
trachtung ihn zu verfiehen wiſſen. Wir jehen jene trau⸗ 
rige Erſcheinung sun grauen, herzverkrüppelten Jüng⸗ 
lingen, welche mit dem anfangen, was Das -Lebte fein: 
follte, mit ben Fanatismus eines altklugen Verſtandes 
aburtheilen über die höchſten Fragen ber Gegenwart, ehe: 
fie in fiillem Studium die Bergangenheit erforfcht haben, 
bie Alles reformiren wollen, ehe: fie an bie erfte und 
wichtigſte Aufgabe gedacht haben, ſich ſelbſt zu refor⸗ 
miren. 

Möge Gott dieſes Buch mit! feinem Segen begleiten 
in dieſer unglinftigen Zeit feiner Erfcheinung! 


xiv 
Sobald es mir bie vollige Wiederherſtellung meines 
Augdenlichtes erlauben wirb, foll es mein eifrigftes Stre⸗ 
ben fein, ben neuen Baub meiner Kirchengeſchichte zur 
Vollendung zu führen. 
Beyxlin, am Sonntage Rogate 1848. 
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Bernhard von Clairvaur. 


Das Zeitalter des ausgezeichneten Mannes, defien Leben wir 
näher betrachten wollen, bildet den Anfangspunft einer neuen 
großen Schöpfung, die von der umbildenden und bildenden 
Kraft des Chriftentkums, wenngleich mit Beimifchung mancher 
feemdartigen Elemente, ausgegangen ift, die neue große Schd- 
pfung, welche in den nachfolgenden Jahrhunderten des Mittel- 
alterd fich weiter entwidelte. Auf den langen Schlunmer der 
geifttgen Kräfte in ben Jahrhunderten der Zerftörung und 
Verwilderung follte das Erwachen neuen geiftigen Lebens fol- 
gen. Im fangen Winter hatte fich im Verborgenen vorbereitet, 
was im Frühlinge ded zwölften Jahrhunderts in neuen Blüthen 
hervorfproffen follte. Wenn man im Gefühl der allgemeinen 
Rohheit und VBerwilderung im. elften Jahrhundert ſchon dem 
Ende der Welt und der perjönlichen Wiederfunft Chrifti ent 
gegenſah, fo follte Hingegen eine neue Epoche des Lebens Der 
Melt ſich anbahnen und das Kommen Ehrifti in eingm gei- 
ftigen Sinne zur Erneuerung der Kirche ſich vorbereiten. Wie 
die kirchliche Theofratie, aus den Längft vorhandenen Keimen 
jich entwidelnd, die gefchichtlich bedingte Korn bildete, unter 
der die noch unmünbigen, gefeglicher Zucht beduͤrfenden Völker 
den Segen des Chriftenthums empfangen follten, jo war die 
päpftliche Kirchenleitung, welche damals an der Spitze aller 
Bildung ftand, aus dem Kampfe mit einer Rohheit, welche 
Alles theils zu vermeltlichen, theild zu zerftören drohte, fieg- 
reich Herporgegangen. Der erwachende Eifer für die Erneue- 
rung des Firchlichen Lebens verband fih mit dem gegen bie 


Reaktionen eimer rohen, verderbten Geiftlichfeit und einer Will- 
| | * 
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Für der weltlichen Macht fämpfenden Papſtthum unter Gre- 
gor VII. Wir fehen eine neue Erwedung des religiöfen Lebens 
unter den Völkern hervorbrechen. Es erwacht aus der Wuth 
der Leidenschaften und den rohen Ausbrüchen der Gewalt ein 
mächtige Gefühl der Buße. Der Ruf zu den Kreugzügen 
findet darin feinen Anfchließungspunft und befördert noch mehr 
diefe Anregung. Herumziehende Bußprediger gewinnen leicht 
Eingang bei der neuen religiöfen Empfänglichfeit der Völker. 
Fromme Gemeinfchaften entwideln fich Teicht und verbreiten 
fih. Ein neuer Eifer für die Reformation des Moͤnchsthums 
ergreift ernftere Gemüther. Der Trieb zur Gemeinfchaft ſetzt 
ſich mit dem religiöfen Element in Verbindung. Sekten, welche 
ein der herrfchenden Richtung entgegengeſetztes religiöfes Ele: 
ment verbreiten, die Verweltlichung der Kirche angreifen, 
finden auch in dem fich mächtig vegenden religiöfen Bedürfniffe 
ihren - Anfchließungspunft. Es zeigen ſich mancherlei Zeichen 
von einer folchen neuen Ausgießung des heiligen Geiftes, 
welche die beginnenden fchöpferifchen Epochen in der Kirchen- 
geſchichte charakterifiren. Es bedurfte nur einer fcharfen Sich: 
tung, um das neu fidh regende höhere Leben von den fich bei- 
mifchenden frembartigen Elementen zu fondern und es gegen 
die drohenden Verunreinigungen zu verwahren. Auch in der 
Entwidlung der Wiffenfchaft laſſen fich Die neuen Bewegungen 
der Geifter erkennen. Mannichfaltige großartige Richtungen 
treten mit einander im Kampf, und es fragt fich noch, auf 
‚ welche Seite fih der Sieg neigen werde, eine Entfcheidung, 
welche über den theologifchen Geift des Mittelalters beftimmt. 
An allen diefen merkwürdigen Bewegungen der Zeit hat Bern- 
- hard großen Theil genommen. Wir fehen in ihm ven Re— 
präjentanten einer nach den Berürfnifien diefer Zeit im Ideal 
aufgefaßten und vergeiftigten Icheofratie, den Eiferer gegen 
das Verderben der Kirche und für eine ftrenge Zucht der 
©eiftlichkeit, den Neformator des Mönchsthums, das die Rich, 
tung eines mehr vergeiftigten Chriſtenthums darftellen fol, den 
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Vertreter einer Grundrichtung der Zeit, der Gefuͤhls- und 
Herzenstheologie, des beſchaulichen Lebens, im Gegenſatz mit 
einer von dem innigen Zuſammenhange mit dem religiöſen 
Elemente ſich loszureißen drohenden ſpekulativen und dialek⸗ 
tiſchen Richtung. Er hat auf Völker und Fürſten, auf die 
an der Spitze der Kirchenleitung ſtehenden Maͤnner bedeutend 
eingewirkt. Die Begeiſterung für die Kreuzzüge als chriftliche- 
Kriegsunternehmungen tft durch ihn. befonder® beförbert worden. 
Er hat einen chriftlichen Kriegerftand zu bilden gefucht. Wenn 
wir fo im Kurzen die Stellung Bernhards zu allem Großen. 
feiner Zeit bezeichnen, erhellt die große Bedeutung des Mannes, 
deffen Leben und Wirkfamfeit wir nun im Einzelnen näher 
betrachten wollen, 


I. 


Bernhards Leben bis zum päpftlichen Schisma im Sahre 

1130, feine Erziehung, fein religiöfer Entwirflungsgang, 

fein Eintritt in den GCiftercienferorden, feine Wirkſamkeit 

als Abt von Clairvaux, allgemeine Weberficht berfelben 
in ihren mannichfachen Beziehungen. 


Zu Fontained im Burgumdifchen, unweit Dijon, wurde 
Bernhard im Jahre 1091 geboren. Zwar zeichneten fich feine 
beiden Eltern, fein Vater Tecelin, ein Ritter aus einem alten 
adlichen Gefchlechte, und feine Mutter Aleth, durch frommen 
Lebgnöwandel und treue Pflichterfüllung aus; da aber Der 
Bater den größten Theil jeined Lebens unter den Waffen zu- 
brachte, fo konnte er fich daher um die Erziehung feines 
Sohnes nur wenig befümmern, und die Sorge für Diefelbe 
blieb größtentheils feiner Mutter Aleth überlaffen. 
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Diefe gehörte zu den frommen Frauen der Zeit, welche 
häufig den friegerifchen Rittern zur Seite ftanden, und Durch 
die inniges Chriftenthum in der Farbe diefer Zeit in das Fa⸗ 
milienleben eingeführt wurde, Sie hatten auf die Erziehung 
der Kinder den größten Einfluß, iheilten ihnen früh den Saamen 
der Frömmigkeit mit, weicher, wenn er auch im folgenden 
Leben durch mannichfadhe Stürme unterbrüft zu fein fehien, 
dach von Neuem hervorbrechen und durchdringen konnte. Wie 
das befchauliche, ſtrenge Leben der Moͤnche einen Gegenſatz 
mit dem milden Treiben der Ritter und’ Großen bildete, fo 
‚waren diefe frommen Frauen häufig von Mönchen ald ihren 
geiftlichen Rathgebeen umgeben, und der Einfluß verfelben ging 
auf die Erziehung der Kinder über. Die frommen Frauen 
fühlten fich gedrungen, ihre Söhne gleich dem Dienfte Gottes 
zu weihen, d. h. dem geiftlichen oder Mönchs- Stande zu be- 
flimmen. - Die Erziehung durch folche fromme Mütter hatte 
den größten Einfluß auf die Bildung der ausgezeichnetften 
Männer der Kirche, wie wir an dem Beifpiele eines Anſelm 
von Canterbury, eined Peter von Elugny fehen. Es wird 
von der Aleth erzählt, daß fie felbft ihre Kinder fäugte, und 
der Rebenäbefchreiber Bernhards fagt, daß fie wit der Mutter- 
milch gleichſam alled mütterliche Gute den Söhnen einflößen 
wollte. ') Ihre fieben Kinder, ſechs Knaben und ein Mädchen, 
terug fie bald nach der Geburt zum Altar und ‚brachte fie dar 
zum Dienfte des Herrn für ben geiftlichen oder Mönche: 
Stand. Doch nicht alle entſprachen dieſer Beftimmung. Aber 
vor allen weihte fie Ihren dritten Sohn, Bernhard, Gott für 


1) Quasi cum lacte materno materni. quodammodo boni infundens 
eis naturam. Vit. Bern. lib. I auct. Guillelmo cap. 1 $ 1 Bernard. opp. 
ed. Mabillon Paris 3690 t.'H pag. 1063. Es ift bier zu vergleichen, 
was fchon unter. den Alten ber Philoſoph Favorinus unter dem Sailer 
Auguſtus zu Athen über-diefe Sorge der Mütter fagte: Quae, malum, 
igitur ratio est, nohilitatem istam nati modo hominis, corpusque et 
animum bene ingeniatis primordiis inchoatum insitivo degenerique ali- 
mento lactis alieni eorrumpere? A. Gellius noct. attic. KH, 1, 17, 
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dieſen Beruf. Hier kam noch ein beſonderes Traumgeſicht 
hinm, wie man in Traumgeſichten leicht damals göttliche Zeichen 
ſah, dad cin Minh, den fie um Rath fragte, ſo auslegte: 
er werde ein eifriger amd ſtandhafter Streiter für die Kirche 
. werden. Unter Dem Einflufſe der Mönche, welde die Rath⸗ 
geber uud Kührer. ſeiner Mutter waren, wurde Bernkarb er⸗ 
sogen. Sie ſelbſt führte, unähnlich andern Frauen ihres 
Standes, weltliche Pracht meidend, ein filled, einfames Reben. 
Einige Jahre vor ihrem Ende gab fie ihrem Haufe ein noch 
mehr Höfterliches Anfehn, ‚mit Faſten, Gebet und Almoſen⸗ 
vertheilen befchäftigt. In Ber mit der Kirche zu Chatillon 
verbundenen Schule ließ fie ihrem Sohne Bernhard den erſten 
zum geiftlichen Stande vorbereitenden Unterricht ertheilen. 

Der Knabe zeigte ſich frah empfänglich für Die von her 

Mutter ihm gegebene Richtung. Ein inniges, von kindlichem 
Stauden erfüllte Gemüth entwidelte fich in ihm. Als er «inf 
an heftigen Kopfſchmerzen litt, und eine Sram, deren Zauber 
fünfte gerühmt wurden, ihn Durch Befprechung heilen wollte, 
wie er dies mit fromamen Abſcheu zuvück, und er fand fein 
glaͤnbiges Vertrauen bewaͤhrt, als ex bald von feinen Schmergen 
ich befreit ſah. Als er einſt bei Der Feier der Weihnachts⸗ 
nacht dem Schlaf unterlag, Hatte er einen Traum, ia welchem 
das Cheiftusfiad voll Herrlichkeit ihm erſchien, und man glaubte 
immer in dieſer Stunde «ine beiondere Kraft der Andasht in 
jeinen zur heiligen Feier gefprachenen Worten zu bemerken. 
Auch im dem Almofjengeben von dem eriparien Gelde, und 
wobei er Augenzeugen vermied, zeigte ſich ſeine flille Froͤm⸗ 
migfeit. 

Hs Bernhard in dieſer Richtung aus dem Knabenalter 
in's Sünglingänlter hinüberzutreten im Begriff. war, verlor er 
feine fromme Mutter. Die Art ihres Abſcheidens mußte noch 
einen beſonderen Eindruck in feinem Gemuth zurücklaſſen. Sie 
hatte ein ihrem ‚bisherigen Wandel entfpreshennes Ende. Um⸗ 

geben von ben Geiſtlichen, welche wie bei ſolchen Gelegen⸗ 
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heiten üblichen Lieber der Kirche fangen, nahm fie felbft thä- 
tigen Antheil an dem Gefange, fo lange fie der Sprache 
mächtig war, und man ſah fie noch nachher die Lippen bes 
wegen. Als in der Sterbeliturgie die Worte recitirt wurden: 
„Durch deine Leiden und durch dein Kreuz befreie fie, o Herr,“ 
erhob fie noch die Hand und machte ein Zeichen des Kreuzes. 
- Großen Verſuchungen ging feine Jugend entgegen. Es 
fchlofien fih ihm Genoſſen an, die ihn in weltliche Lüfte zu 
flürzen fuchten. Doch zu mächtig war das ihm tief einge: 
pflanzte ernfte religiöfe. Element, ald daß dies hätte gelingen 
koͤnnen; grade, wenn finnliche Reize ihm entgegentamen, fühlte 
ex fich defto mehr gebrungen, feine Sinnlichkeit zu bekaͤmpfen 
und aus den Berfuchungen der Welt in das Mönchsthum fich 
zu flüchten. Aber mehr gelang es feinen Brüdern, durch 
einen edleren Reiz von der urfprünglichen Richtung, die ihm 
jeine Mutter gegeben, ihn abzuziehen. Der religiöfen Begei- 
fterung ging damals die neuͤerwachte wiffenfchaftliche zur Seite. 
Diefelbe übte befonders über die Seelen der Jugend eine große 
Gewalt aus. Die Männer, welche ald Lehrer der Wiſſen⸗ 
ſchaft und insbefondere Vorſteher Dialektifcher Schulen berühmt 
waren, zogen Himderte von Zünglingen aus allen Gegenden 
herbei, und nicht immer war Wifienfchaft und Religion in 
Einklang. Manche vergaßen alle andern Intereffen über denen 
der Wiſſenſchaft, bis durch innere Entwicklungen oder äußer⸗ 
liche Eindrücke das religiöſe Element der Zeit ſeine Macht bei 
ihnen geltend machte, und ſie ihre fruͤheren Beſchaͤftigungen 
nun als etwas Eitles und Nichtiges zu verlaſſen ſich gedrun⸗ 
gen fühlten. Vielleicht würde es auch mit dem Bernhard fo 
gegangen fein, wenn die urfprüngliche Anlage und Neigung 
feines Gemüths ihm in die wifjenjchaftlichen Betrebungen ſo 
weit ſich zu vertiefen erlaubt haͤtte. 
In jener Zeit mag ſich Bernhard mit ben römifchen Dich- 

tern, welche der neuerwachende literärifche Beift begierig auf- 
fuchen ließ, und aus denen auch Bernhard fpäter hin und 
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wieder manche Strophen citirt, fich befchäftigt Haben. Er ſelbſt 
machte damals Verſe von vielmehr weltlichem als geiftlichem 
Inhalt, die ihm, obgleich mit großem Unrecht, als feiner fpäs 
tern hriftlichen Richtung widerfprechend, von einem heftigen, 
übermüthigen Gegner, dem jungen Berengar, nachher zum 
Vorwurf gemacht werben konnten. Er wmetteiferte mit feinen 
Brüdern in poetifhen, mehr auf Scherz ale Emft gerichteten 
Berfuchen. ') 

Doch war dies für Bernhard nur ein furzer Uebergangs⸗ 
punft. Ehe er dazu kommen konnte, fich den von dem Reli⸗ 
giöfen mehr abgewandten literärifchen Richtungen feiner Zeit 
ganz hinzugeben, drang der in feiner Erziehung früh empfan- 
gene tiefe Eindruck wieder in ihm hervor. Oft fchwebte ihm 
das Bild feiner geliebten Mutter vor; er erinnerte fich ihrer 
Reden und des Plans, den fie mit ihm gehabt; feine lebhafte 
Phantaſie glaubte fie zuweilen erfcheinen zu ſehen, wie ſie mit 
ihm zürnte und ihm vorwarf, daß fie ihm nicht für Diefes 
eitle Streben, wie ihm die Befchäfttgung mit den Gegenftän- 
den des weltlichen Wiffens für fich allein erſchien, fondern in 
einer ganz andern Hoffnung erzogen habe. Einft, als er, er- 
füllt von dem Verlangen, das Weltleben mit dem Mönche: 
thuin zu vertaufchen, allein. hinging, feine Brüder in dem 
Lager des burgundiſchen Heeres, welches das Schloß Grancey 


— ñ — — 


1) Wir entnehmen dies als etwas zu Grunde liegendes Wahres aus 
Berengars Apologeticus opp. Abaelardi Paris 1616 p. 302: Imo magis 
mirandum esset, te eloquii urgeri siccitate, quoniam audivimus a primis 
fere adolescentiae rudimentis, cantiunculas mimicas et urbanos modulos 
fictitasse. Neque certe in incerto loquimur opinionis, sed testis est 
alümna tui patria nostri sermonis. Nonne id etiam tuae memoriae 
altius est insignitum, quod fratres tuos rithmico certamine, aculaeque 
inventionis versutia semper exsuperare contendebas?- Cui gravis et 
peracerba videbatur injuria, reperire aliquem qui pari responderet 
protervia. Possem aliqua de nugis tuis huic Oopusculo ex testium pro- 
babilium astipulatiome inserere, sed vereor paginam foedi commenti 
interpositione interpolari. Üeterum cunctis nota teste non indigent. - 
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belagerte, zu beſuchen, trat ihm Dad Bild feiner gürnenden 
Mutter beſonders lebhaft vor, Die Seele. Da begab er fi in 
eine am Wege ftehende Kirche, und betete zu Bolt, daß er 
ihn in feinem heiligen Vorſatz befefligen möge Mit dem 


ihm eigenen Feuer eilte er jetzt nicht allein ſelbſt feinen Bors _ 


ſatz auszuführen, fonbern ſuchte auch Freunden und Ver⸗ 
wandten, jo viel ex. konnte, feine Neigung mitzuiheilen. Seine 
Meberredung riß viele mit ihm fort. Ein reicher, viel begüterter 
Herr, ruhmvoller Krieger, Bernhards Onfel, war der erfte 
unter Diefen; feine erwachienen Brüher, Den zweiten, Gerhard, 
ausgenommen, folgten jenem nach. Dieſer RKeptere, ein tapferer 
Ritter, geliebt und geachtet wegen feiner Herzensgüte und 
Klugheit, nannte feiner Brüder ſchnellen Entſchluß Leichtfiun 
und wies alle Borftellungen Bernhards zurüd. Hier zeigte 
dieſer ſchon Die ihm eigenthümliche feurige Zuverficht, durch 
Die er nachher fo viel wirkte. Diefe Zuverficht ber Begeiſte⸗ 
zung für Das, was ſich Ihm als göttlich darſtellte, und ‚mit 
der er auch Andere davon überzeugen zu müflen glaubte, ge- 
hört zu dem Charakteriſtiſchen dieſes Mannes; und eine folche 
Zuverficht konnte in diefer Zeit, zumal wenn manches in jolcher 
Zuverficht geſprochene Wort durch den Erfolg ſich bewähete, 
leicht Den, der folches gefprochen, in den Ruf eined Pro⸗ 
pheten bringen. „Sch weiß es, — jagte er zu feinem Bruder 
— nur Leiden werben dich zur Befinnung bringen, und — 
“ feine Hand an des Bruders Ceite legend — es wird und 
bald wird bie Zeit Fommen, Daß eine Lanze im biefe Seite 
geftoßen, Dein Herz Dem Rathe Des Heild, den du jet ver⸗ 
ſchmaͤhſt, Hffnen wird." Rachher wurde Gerhard durch eine 
Lanze verwundet und gefangen genommen, und als er bie 
Freiheit wieder erhielt, war er entfchloffen, mit feinen Brüdern 
Mönch zu werden. Eindrücke, wie diefe, Tührten damals 
häufig Solche, die nie vorher daran gedacht Hatten, mitten 
aus einem ganz weltlichen Leben dem Moͤnchsthum zu, Solde, 
welche durch schwere Krankheiten Dem Tode nahe gebracht, 
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welche aus einer plöglichen großen Gefahr gerettet worden; 
wie Bernhards nachheriger Freund, der berühmte Reformator 
des Klerus, Stifter des Prämonftratenferordens, Norbert, Der 
als weltlscher Klerifer auf der Jagd von einem Gewitter üher 
raſcht und, da ein Blitz neben ihm einfchlug, befinnungsios 
zu Boden geſtürzt wurde. 

Zur Beſitegelung des gefchloffenen Bundes begab fich 
Bernhard mit Denen, welche er zuerſt für denſelben ges 
wonnen hatte, in die Kicche, ald grade die Worte der Eptitel 
Philipp. 4, 6 vorgelefen wurden: „Sch bin beffelbigen in 
guter Zuverſicht, Daß der in euch angefangen hat das gute 
Werk, ber wird's auch vollführen bie an den Tag Jeſu Chriſti.“ 
Dieſe Worte ertönten dem Bernhard wie eine Stimme vom 
Himmel, die ihn und feine Freunde zur Beharrlichkeit ermun- 
texte, und fie gaben ihm Veranlaffung zu einer feurigen Rede, 
durch die er Das Feuer, von dem er jelbft ergriffen war, noch 
in mehreren andern Gemiüthern entzündete. Da Manche von 
Denen, bie fih ihm anichloffen, verheiratet warnen, ſo ſorgte 
er nachher dafür, dag für ihre ihren Vorſatz thrilenden Frauen 
ein Nonnenkloſter zu Juilly in der Dioözeſe von Bangres er⸗ 
richtet wurde, umd dies erwarb ſich bald große Reichthlimer 
und großes Anfehn. Sechs Monate lebte er mit feinen Ge⸗ 
fährsen in einem Haufe zu Chatillon zufammen, Damit fie 
unterbefien ihre Angelegenheiten in Ordming bringen fonnten, 
und er Gelogenheit hätte, noch Mehrere zu gewinnen. Sonſt 
pflegte in dieſer Gegend, wer den Entfchluß gefaßt, von der 
Weit ſich zuridiguziehen, fein Borhaben bis zur Ausführung 
geheim gu halten; nicht ohne guten Grund: denn es gehörte 
sid dazu, daß Einer ſich Die Kraft zutraute, den Borktellun- 
gen, Klagen und Thraͤnen feiner Verwandten und Freunde, 
welche ihn in ihrer Mitte zuruͤfzubehalten wünſchten, zu wider- 
ſtehen. Defto größeres Aufſehn mußte es alſo machen, als 
man fo viele Männer, jung und alt, in dem Gntfchluffe, 
But, ſGhre und Familie zu vexrlaſſen, vereinigt und ſie Ned 
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während eines fo langen zwifchen dem Entjchluffe und der . 
Ausführung verftreichenden Zeitraumes nicht wanken fah. Und 
alles dies wirkte die Beredtſamkeit und Kraft eines breiund- 
zwanzigjährigen jungen Mannes. Doch fürchtete dieſer endlich, 
daß der Eine oder der Andere den Neigungen der Welt unter- _ 
liegen fönnte, und deßhalb befchloß er die Rüdfehr zur Welt 
feinen Gefährten abzufchneiden: Als er nun mit feinen Brü- 
dern von dem väterlichen Haufe Abfchied nahm, fagte der 
ältefte von dieſen zu dem jüngften, Nivard, der mit andern 
Knaben auf der Straße fpielte: „Sieh einmal, unfer ganzes 
- Erbgut gehört nun dir.” Darauf antwortete der Knabe in 
kindlicher Einfalt, aber im Sinne einer glaubensvollen Zeit: 
„Alfo euch der Himmel und mir bie Erde, das ift Feine 
gleiche Theilung.“ 

Das Klofter, welches Bernhard für fich und jeine Freunde 
auserwählte, gehörte nicht zu den reichen und berühmten, wie 
das Klofter zu Clugny, defien Aebte von Päpften und Kaifern 
hochgeehrt wurden; fondern es war ein armfeliged, Das wegen 
der großen Strenge und der Entfagungen, die ed in feiner 
Armuth den Mitgliedern auferlegte, erſt wenige hatte gewinnen 
fönnen, das Klofter Ciſtercium (Biteaur) in einer wilden Ein- 
öde des Bisthums Chalons fur Saone, unweit Dijon. 

Diefes Klofter war aus einem der Neformationsverfuche, 
welche die Idee des Moͤnchsthums aus den Entartungen 
defielben immer wieder neu hervorrief, hervorgegangen. Im 
Gegenfag mit der Verweltlichung und Ueppigfeit der Mönche, 
welche auf die großen Neichthümer, eine Frucht der erſten 
Mönchstugenden, der Arbeit und Entfagung, bald zu folgen 
pflegten, trat defto ftärfer in ernften Gemüthern aus der An⸗ 
ſchauung der alten Mufter des Moönchsthums das Verlangen, 
die alte Strenge ganz wiederherzuftellen, hervor. Als Ent« 
artung des Mönchsthums erſchien Manchem nicht bloß Zucht- 
loſigkeit und Weppigfeit, fondern auch die Befchäftigung mit 
Wiſſenſchaft und Kunft, die Pracht in der Ausfchmüdung der 
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Klöfter,. Alles, außer der Beichäftigung mit Ascetif und An- 
dacht, Alles, was nicht der apoflolifchen Armut, wie man 
fie fich dachte, .entfprah. So, während die berühmte Stif- 
tung des Kluniacenſerordens ;fich von der urfprünglichen Strenge 
entfernt und. einer milderen Richtung fich hingegeben, auch 
wifienfchaftlicde Studien .und Künfte in ihren Mauern zuge 
laſſen hatte, follte die Mönchsverbindung, die von Citeaux 
ausging, einen Gegenfag dawider bilden, die alte Mönchs- 
firenge nad) der Benebiftinerregel buchftäblich wiederherftellen. 
Es war Robert, ein Adlicher aus Champagne, der von früher 
Kinvheit dem Mönchsftande geweiht worden, Fein Klofter aber, 
das feinen Anforderungen entſprach, hatte finden fönnen; er 
fiftete,. nachdem er jchon früher vergeblich anderswo einen 
folhen Berfuh gemacht Hatte, im Jahre 1098 das Klofter 
Eiteaur in dem Bisthum von Chalons. Er Tonnte aber das 
Werk: dort nicht vollenden, da er Durch den Befehl des Bapftes 
genöthigt wurde, zu feinen früheren Gefährten, die er, mit 
ihnen unzufrieden, verlaffen hatte, zurüdzufehren. Sein Nach— 
folger wurde Alberich, und diefem folgte ein Engländer, Ste 
phan Harding, der damalige Abt, welcher nur achtzehn Mönche 
unter feiner Leitung hatte, ald Bernhard mit mehr als dreißig 
Gefährten im Jahre 1113 fich denfelben zugefellte. 

Bernhard wurde mit ganzer Seele Moͤnch; mit dem größten 
Eifer verrichtete er alle Arbeiten und brachte alle Opfer der 
Seldftverleugnung, die von einem folchen verlangt wurden. 
Die Härtefte Arbeit auf dem Felde und im Walde feheute er 
nicht, feine leiblichen Kräfte überbietend; und die leibliche Ars 
beit konnte feinen Geift nicht niederdrüden: fein Herz erhob 
fi im Gebet und in der Betrachtung zu Gott. Wenn er 
von der Arbeit frei war, befchäftigte er fich mit geiftlichen 
Studien, und das Liebfte war ihm das Studium der heiligen 
Schrift. Er meinte diefe befier aus ihr felbft, als aus irgend 
einem Kommentar verftehen zu lernen, und er bezeugte, Daß 
man von der göttlichen Wahrheit und Kraft mehr aus dem 
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Urquell ſelbft, als aus allen abgeleiteten Bächen erfahre. !) 
Die Worte der Schrift, die er in feinen Ruheftunden gelefen, 
trug er dann mit fi herum und ſie gaben Ihm Stoff zur 
Betrachtung bei feinen Arbeiten unter. freiem Himmel. Hier 
ging ihm im, Umgange mit Bott manches Licht auf, und er 
pflegte noch im fpAtern Alter auf feine eigenthümliche Weiſe 
zu fagen: was er von der heiligen Schrift verftche, und alle 
feine geiftliche &rfahrung , habe eu befonders in Wäldern und 
auf Feldern duch Betrachtung und Gebet empfangen, umd er 
habe feine anderen Lehrer gehabt ald die Eichen und Buchen. 
Daher ſchrieb er fpäterhin einem Theologen ber parifer Uni⸗ 
verfität, dem Heinrich Murdach aus England, der nachher 
wirklich feiner Aufforderung folgte und Mönch wurde, fpäter 
Erzbiſchof von Dorf: „Glaube dem Grfahrenen. Du wirft 
etwas mehr in dem Wäldern, als in den Büchern finden. Holz 
und Steine werden Dich Ichren, was du aus dem: Munde der 
Meifter nicht vernehmen Eannft.” ?) 
| Fremd war Diefer Zeit die Auffaffung des chriſtlichen 
Princips als des verklärenden für alles Menſchliche, die 
Idee des göttlichen Lebens als eines nicht über die Schranken 
der Menfchheit hinauoſtrebenden, ſondern in denſelben ſich 
verwirklichenden, wie ſchon laͤngſt dieſes ächte chriſtliche Princip 
mehr verdunkelt worden, und an die Stelle der gleichmäßigen 
Berflärung alles Menſchlichen das Streben nach einer übers 
menschlichen Vollfommenheit getreten war, Diefe erftxebte das 
Mönchsthum. Der rohen Verweltlichung ftellte fich hier die 
ascetiſche Entweltlichung , das Streben nach übermenſchlicher 


1) vi. Bernard. laud. I, 4, 24: Canonicas scripturas simpliciter et 
serialim libentius ac saepius tegebat; nec ullis magis, quanı ipsarum verbis 
eas intelligere se dicebat; et quicquid in iis divinae sibi elucebat veri- 
tatig aus virtutis, in primae sibi originis suae fonte magis, quam in de- 
currentibus expositionum rivis saper& testabatur. 

2) Ep. 106: Experto crede: aliquid amplius invenies in silvis, 
quanı in libris. Ligna et lapides docebunt tc, quod a magistris audire 
non possis. 
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Unterdrückung der natürlichen Bedürfnifſe, Ertoͤdtung, nicht 
Beckl arung der Sinntichieit- entgegen. Diefe Idee des Mindye- 
thums hatte Bernhard, wie er von ganzer Seele Mönch ge 
worden, in ihrem Gipfelpunkt fich angeeignet. Er ſchaͤnte ch 
dee ſinulichen Bebürfniffe, wollte gern veiner Geiſt ſein, un⸗ 
abhängig nom Leibe, der ihm wie eine fehmese Laſt erfchien. 
Gern wollte er die Befriedigung der natürlichen Bedüͤrfniſſe, 
wie im Eſſen und Schlafen, fo viel er konnte, beſchraͤnken 
Wenn er nöthgebrungen dem finnlichen Bedürfniſſe nachgeben 
mußte, ſtrebie er doch den Geiſt unabhängig zu erhalten, jedes 
Gefüͤhl der Luft oder Unluft dabei zu unterbrüden. Durch 
feiche Anfivengungen, Entbehrimgen, auf Koften deſſen, was 
die Natur verlangt, zerftörte er feine Geſundheit; legte er den 
rund zu ven Krankheiten, mit denen ex nachher zu kaͤmpfen 
hatte. Uber in einer felchen Zeit mußte ihm ein fo firenges 
Reben in Ertöbtung ver Sinnlichkeit deſto größere Verehrung 
erwerben. Er erſchien als Mufter eines Mönche. Die Macht 
feiner. religtöfen Begeiſterung, die Zuverficht feiner religiofen 
Ueberzengumg , Die Kraft feiner Rede konnte nachher grade im 
Kontra mit dem abgezehrien, ſchwachen Leibe, der bie Spuren 
alter Entfagungen ar fich teng, deſto Größeres wirken. So 
geſchah cd, daß Bernhard, erſt fünfundzwanzig Jahre alt, aus 
dem Abhuͤngigleits verhaͤlmiß, in dem er ſich zuerſt zum Moͤnch 
gebildet und als Mönch gearbeitet hatte, heraustreten, eine 
bedeutende felbfittänvige Stellung im Möonchsthum erhalten, 
eines wer Häupter unter den Mönchen werden Fonnte. 

Da fein Ruf bald auch viele Andere nad dem bisher 
werig beſuchten Kloſter Citeaux hinzog, genügte dieſes der 
vergrößerten Zahl der Mönche nicht mehr. Framme Schen⸗ 
fungen festen den Abt in den Stand, zwei neue Klöfter ans 
zulegen, und nach diefen wurde das bald jo berühmte Kloſter 
Catavallis (Clairvaur) geſtiftet, welchem der neue Moͤnchs⸗ 
orden fuͤr ſein Anſehn und ſeine Vergrößerung das Meiſte 
verdankte. Der Bitter Hugo von Champagne, den feine An- 
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dacht fchon bewogen, zum Grabe des Heilands zu wall. 
fahren und nachher Tempelhere zu: werben, fchenfte dem Abte 
Harding zu jenem Zweite ein wildes, ödes in dem Bezirke 
des Bisthums Langres gelegenes Thal, welches ehemals, weil 
eine Räuberbande dort gehaufet ‚hatte, das Thal des Wer 
muths (vallis absinthialis) geheißen Hatte, ) nach Ausrottung 
derfelben das Helle Thal (clara vallis) genannt wurde. Und 

Bernhard wurde im Jahre 1115 zum Abte des neugeftifteten 
" Klofters ernannt. 

In jener Geftalt, die von feinen Anfirengungen und Ent- 
fagungen in jenen legten Jahren zeugte, in ärmlicher Tracht 
erfchien Bernhard, begleitet von einem andern Mönche ans 
dem Klofter, der feinem ftattlichen Anjehn nach mehr zum 
Abte geeignet fehien, vor dem Biſchof von Chalons fur Marne, 
welcher, da das Bisthum Langred grade erledigt war, den 
neuen Abt zu weihen hatte. Es war der berühmte Wilhelm 
von Champeaur (a Campellis), einer der bialeftifchen Theo 
logen diefer Zeit, aber von einer milden, praftifchen Richtung, 
in mancher Hinficht dem Bernhard mehr geiftesverwandt. Der 
Anblid eines ſolchen Kontraſts erregte nach der Verfchiedenheit 
der Gemüther unter den Geiftlichen und Leuten des Bifchofs 
Gelächter, oder Bewunderung und Berehrung Bernhards. 
Der Bifchof felbft wurde fein eifrigfter Freund und Verehrer, 
da er den lebendigen Geift voll Kraft in dem abgelebten, 
ſchwachen Gefäße zu erfennen wußte, und er trug ‚viel dazu 
bei, feinen Ruf auch unter den übrigen Biſchoͤfen weit zu 
verbreiten. 

Das fireng=ascetifche Leben, das. Bernhard zu Cairvaut 
fortſetzte, mußte ſeine ſchon geſchwaͤchte Geſundheit endlich ganz 


1) Man könntie glauben, daß der Ort durch die Umbildung in ein 
Kloſter den Namen Claravallis erhalten habe, wie dies auch ältere 
Schriftſteller andeuten; aber aus der Schenkungsurkunde bei Chifflet Ber- 
nardi genus illustre assertum p. 672 erhellt, daß ber Ort ſchon früher, 
vielleicht feit der Vertilgung ber Räuberhöhle, ben Namen führte. 
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serftören. Dies fürchtete Wilhelm von Champeaur. Ex ver 
fchaffte ſich deßwegen von dem Eiftereienferfapitel auf ein Jahr 
die Aufficht über ihn; er Kieß ihm eine Wohnung außerhalb 
des Klofterd bauen, wa er, ohne um deſſen Angelegenheiten 
fih zu befümmern, ein Jahr lang bleiben mußte, und übergab 
ihn der Fürforge eines Mannes, der aber diefe fchlecht genug 
verwaltete. Kaum aber war Bernhard von diefer Verpflichtung 
freigejprochen, kaum hatte er feine Abtöftele wieder angetreten, 
fo fing er auch feine vorige Lebensweife wieder an. 

Die Mönche in dem neuen Klofter, das in jener Wildniß 
angelegt wurde, Hatten anfangs mit großem Mangel zu fam- 
pfen, und fie mußten von der bürftigften Koft, die faum für 
Menfchen geeignet fchien, fich nahren. Aber Bernhards Bei- 
- jpiel und Wort flößte ihnen Kraft ein, den Widerftand der 
Ratur duch ſaure Arbeit zu überwinden und alle Entfagungen 
zu tragen. Sein gläubiges Vertrauen ermunterte fie, in aller 
Roth auszuharren. Einft bei herannahendem Winter drohte 
großer Mangel. Der verzweifelnde Kellermeifter des Klofterg, 
fein ſchon erwähnter Bruder Gerhard, Elagte dem Bernhard 
die große Noth, für welche Feine Abhülfe fich zeigte. Bern⸗ 
bard nahm feine Zuflucht zu dem Mittel, welches er immer 
anzumenden pflegte, wo alle menjchliche Hülfe ihm verfagt 
war, zum Gebet. Und da wurde eine Frau, Die ihm zu 
ſprechen wünjthte, ihm gemeldet. Es war bie Frau eines 
Butsbefigers, welche die Summe Geldes brachte, deren man 
grade bedurfte, indem fie, wie damals. oft in folchen Fällen 
zu gefchehen pflegte, um theilnehmende Fürbitte für ihren 
fchwerfranfen Mann Bernhard anſprach. So wurde das Ver⸗ 
trauen Bernhards erfüllt, und er konnte feinen Bruder, auf 
diefe unerwartete Hülfe fich betufend, mahnen, Fünftig nicht 
fo Heingläubig zu fein. Durch die von Bernhard geleitete 
faure Arbeit der Mönche erhielt das Klofter viele Güter. Ans 
gefehene und reiche Männer traten in daffelbe ein, und brach: 
ten große Schenkungen. Die Zahl der Mönche wurde fo groß, 
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daß das Klofter neugebaut, fehr erweitert werden mußte. Wir 
fehen an dem Beifpiele dieſes Klofters, welchen Vortheil der. 
durch ſaure Arbeit erworbene Reichthum der Kloͤſter unter der 
Leitung frommer Aebte dem ganzen Lande brachte. Es zeigte 
ſich befonders in den Fällen allgemeinerer Roth. Bei einer 
foldhen großen Hungersnoth in Burgund Tam eine zahlreiche 
Schaar von Armen nad Clairvaux. Well Bernhard aber 
sicht hoffen konnte, allen bis zur nächften Erndte hinreichende 
Nahrung geben zu können, wählte er zweitaufend aus, machte 
fie durch ein ihnen angefjeftetes Zeichen kenntlich, *) und ver- 
pflichtete fich, diefen gleichmäßigen Unterhalt zu ertheilen, wäh- 
rend die Mebrigen geringere Almoſen erhielten. ?) Auch Andere 
wußte Bernhard zur Wohlthaͤtigkeit vielfach anzuregen. Der 
Graf Theobald von Champagne gehörte befonvers zu Denen, 
die Hier feinem Rath folgten. Er gab ihm die Anweifung, 
zur Wohfthätigkeit beftimmtes Geld zu -verzinfen, und fo 
Dauernde fromme Stiftungen zu machen. ?) 

Den Eindruck, welden die Lage des Orts und bie durch 
Bernhard aufrecht erhaltene ftrenge Ordnung des Klofterd auf 
die Menfchen machte, ſchildert am beften einer feiner Freunde, 
der ein Bild von feinem Leben entworfen: +) „Ed war ein dder 
Platz zwifchen finftern Wäldern, von Bergen eingefchloffen. 


1) Accepit sub signaculo. 

2) Vit.IV Bern. auct. Joh. Eremik. lib. 1 $ 6 opp. ed. Mabill. £. II, 1287. 

3) Eloemosynas ea sagacitate disponere, ut semper fruetifican- 
tes redivivis et renascentibus accessionibus novas semper eleemo- 
synas parturirent. Wit. Bernard. lib. II auct. Ernald. cap. 8, 52. 

Es giebt mande ähnliche Beifpiele son dem, was fromme Webte und 
Biſchöfe iM dieſer Zeit durch ihre Wohlthätigkeit wirkten. Die von Nor- 
bert geftiftete Abtei Premonftre übernahm während feiner Abwefenheit in 
einer Hungersnoth, fünfhundert Arme zu ernähren. ©. Norberti vita in 
act. S. Jun. tom. I pag. 848. Der vielverehrte Bifchof Hugo von Gre⸗ 
noble verkaufte währenn einer Hungeronoth, be feine Scheunen für bie 
Armen nicht binreichten, feine golbuen, mit Edelſteinen befehten Ringe 
und einen goldnen Kelch. ©. Vit. Hugon. Gratianopol. acta S. April 
tom. I pag. 42. 4) Vit. Tib. I auct. Guillelmo 7, 35. 
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Wer von den Bergen hinabfam, hörte in jenem Thale voller 
Menſchen, wo Keiner müßlg fein durfte, Jeder arbeitete, und 
mit den Ihm übertragenen Werfe befchäftigt war, mitten am 
Tage die Stille der Nacht, nur unterbrochen durch das Ge⸗ 
räufch der Arbeitenden und die Lobgefaͤnge auf die Gottheit. 
Diefe Stille erregte bei den vorlibergehenden Laien eine folche 
Ehrfurcht, daß fie fich ſcheuten, anders als heilige Dinge hier - 
zu teden.” 

Wie Bernhard feit feiner wiederbegonnenen Amtsthatigkeit 
fortfuhr, feine leiblichen Kräfte zu überbieten, fo mußte endlich 
feine Gefunbheit ganz unterliegen. Er fah fich genöthigt, von 
dert Mönchen ſich mehr zurüdzuzichen, und eine beforbere 
Wohnung zu nehmen. Schwer wurde dies ihm. Er Flagte 
fich ſelbſft nachher an, daß er durch den ungemäßigten Eifer 
feltter Jugend feinen Leib für die Thätigfeit, die er gern aus⸗ 
üben wollte, untüchtig gemacht hatte. Aber freitich, vielleicht 
hätte er in gefunden Leibe nicht fo Großes wirken koͤnnen, 
wie jest in dem abgezehrten. Ungeheuer war der Eindruck 
der hößeren ‘ihn beſeelenden Kraft in einem fo abgefebten, hin: 
fälfigen Organe. Die Zeitgenoffen zeugen davon, wie mächtig 
er durch die Gewalt feiner Rede, durch feine bloße Exfchel- 
nung auf Menſchen aus aller Stänven einwirken konnte. Als 
er in Deutfchland den Kreuzzug verkündete, wurden Menfchen, 
die feine Sprache nicht verſtehen konnten, durch den Eindrud 
der Erfcheinung des Redenden zu Thränen gerührt. Ein fehönes 
Bild feiner Wirkſamkeit giebt und die Schilderung eines Freun⸗ 
des noch während feines Lebens: „Welcher ftarfe und gefunde 
Mann unſrer Zeit hat fo Großes vollbracht, als diefer Kranke 
usd Sterbende vollbracht hat und noch vollbringt zur Ehre 
Eottes? Welche große Zahl von Menfchen hat er nachher 
ver ſein Wort und fein Beiſpiel nicht allein zur Bekehrung, 
ſondern auch zur chriſtlichen Vollkommenheit geführt!" Ge 
ervaͤhnt fobann die große Menge Ber durch die Kolonieen aus 
dan verehrten Klofter Clairvaur gegründeten Klöfter in ben 
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20 
verfchiedenften und fernften Ländern, und fährt dann fort: 
„Welche Spaltungen ber Kirche hat er nicht beigelegt! Wie 
hat er nicht unter den ftreitenden Gemeinden und Völkern den 
Frieden hergeftellt! Denn — fest er hinzu — die Kraft Gottes, 
welche in feiner Schwäche defto gewaltiger fich offenbart, er⸗ 
warb ihm von jener Zeit an bis ‚heut eine defto größere Ehr- 
furcht und deſto größeres Anfehn bei den Menfchen.”') Wenn 
der angeführte Xebensbefchreiber insbefondere jagt, daß Durch 
Bernhards Einfluß Solche, die ewige Verdammniß verfchulvet 
hatten, zum Herrn feien befehrt worden, ſo ift befonders zu. 
bemerken, daß in dieſer Zeit der Rohheit, verwahrlofeter Er- 
ziehung Menfchen, die vermöge folcher Vernachläſſigung in alle 
Verbrechen verfunfen waren, in der firengen Elöfterlichen Zucht, 
‚unter der weifen und gewaltigen Leitung eines folchen Abtes, 
unter dem immerwährenden Einfluffe ‚der Religion zur Befin- 
nung gebracht, zur Buße gerufen und allmälig zu einem neuen 
Leben erwedt werden fonnten. So fonnte Bernhard aus jei- 
nem Klofter eine wahre Befjerungsanftalt für rohe Sünder 
maden, Solche, denen die Todesftrafe drohte, für. ein Leben 
der Befjerung gewinnen. Wir haben von diefer feiner Wirk 
famfeit ein merfwürdiges Beifpiel. Als Bernhard einft feinen 
Freund, den frömmen Grafen Theobald von Champagne, be 


1) Quis enim nostra aetate, quantumvis robusti corporis et accu- 
ratae valetudinis, tanta alıquando fecit, quanta iste fecit et facit mori- 
bundus et languidus ad honorem Dei et sanctae ecclesiae utilitatem?: 
Quantum postea numerum hominum verbo et exemplo traxit de sar- 
culo, non solum ad conversionem, sed ad perfectionem? Quantas ex 
iis per totum Christianum orbem constituit domos seu civitates refugii, 
ut quicunque peccaverint ad mortem et aeternae morlis reı judicsti 
fuerint, reminiscantur et convertantur ad dominum? Quae schismaa 
ecclesiae non sedavit? quas non confudit haereses? quam pacan 
inter dissidentes ecclesias et populos non restituit? Virtus namqıe 
Dei — feßt er hinzu — vehementius in infirmitate ejus refulgens, :x 
tunc usque hodie digniorem 'quandam apud homines ei efficit rev:- 
rentiam, et in reverentia auctoritatem, et in auctoritate obedientian. 
Vie. I, 8, 40. 41. 
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fuchen wollte, begegnete ihm eine Schaar, welche einen zum 
Tode verurtheilten Steaßenräuber zum Galgen geleitete. Bern- 
hard ergriff den Strid, an dem er gefchleppt wurde. Die 
Ehrfurcht vor ihm Tieß es nicht zu, daß man ihn hinderte, 
. obgleich Alle ftaunten. Der Graf Theobald fam herbei, be 
zeugte dem Abt Bernhard fein Befremden barüber, daß er ſich 
diefes Verbrechers, ver taufenbmal den Tod verdient habe, 
annehmen wolle. Bernhard fagte, daß er es wohl wife, 
welche Verbrechen diefer Menſch begangen. Er. wolle ihn nicht 
von den Qualen retten, fondern ftatt einer kurzen Bein folle 
er einer immerwährenden anheimfallen, ftatt einmal zu fterben, 
immerfort fterben. Ex meinte, derfelbe folle genöthigt werben, 
ſich felbft abzufterben und fein eignes Kreuz zu tragen. Der 
Graf Theobald wagte nicht, Dem verehrten Abt abzufchlagen, 
was er verlangte. Der gerettete Verbrecher wurde ihm über- 
geben, und es gelang dem Bernhard wirklich, ihn der umbil- 
denden Kraft des Chriſtenthums zuzuführen. Cr lebte in dem 
Klofter noch dreißig Jahre, und flarb eines ruhigen Todes. 
im Glauben. 

Wie in der angeführten Lebensbefchreibung Die Menge der: 
Klöfter, die nach dem Mufter von Clairvaur durch Mönche 
. aus demfelben gebildet wurden, angeführt werben, fo hinter 
ließ Bernhard bei feinem Tode Hundertfechzig folcher Klöfter 
in Franfreih, Spanien, Holland‘, England, Savoyen, Ire⸗ 
land, Deutfchland, Ungarn, Dänemark, Schweden. Durch 
dieſe Mönchskolonieen wurde er veranlaßt, einen zahlreichen 
Briefwechfel mit Schülern in fo vielen Ländern zu unterhalten, _ 
- am ex mit Fürften, vornehmen Geiftlichen und Laien in biefen 
Ländern in lebendige Berbindung. ?). 
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1) Jam filiae domus ipsius — fagt fein erfter Biograph, der noch 
während feines Lebens ſchrieb — citra et ultra Alpes et maria deserta 
plurima impleverunt, et adhuc sunt et quotidie confluunt, quibus locus 
quaerendus est. Et petuntur undique fratres et mittuntur, cum beatos 
se aestiment reges gentium et praesules ecclesiarum, civitates ei re- 
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Schon in diefem Abjchnitte feines Lebens ſehen wir Berns 
hard im Kleinen und Großen thätig, mit den Angeſehenſten 
des geiftlichen und weltlichen Standes in und außer Sranf- 
reich in Berührung und von ihnen zu Rath gezogen, wie er 
an den wichtigften Angelegenheiten der Kirche einflußreichen 
Antheil nimmt. Wir hören ihn mit rüdfichtslos ſtrafendem 
Ernfte gegen Unordnungen, Mißbräuche und herrſchende Laſter 
ig der Kirche reden, zu einem der geiftlihen Beflimmung an- 
gemeffenen Leben Einzelne mit nachdrüdlicher Würde ermahnen. 
Wir jehen ihn für das Anfehn und die Vergrößerung feines 
Ordens wirken, für Unterprüdte und Leidende durch feine Für- 
bitten und ernfte Rüge des ihnen gefchehenen Unrechts bei 
Großen fih verwenden, die Unabhängigkeit der Kirche gegen ' 
Monarchen vertheidigen, und auch den freimüthigen Wiberfpruch 
gegen Paͤpſte, wo dieſe Dem Interefie der Kirche zumiber- 
handeln, nicht. fcheuen. Am Iebenvigften fchilvern ung Bern⸗ 
hards Wirkſamkeit und VBerhältniffe feine in dieſem Zeitraum 
gefshriebenen Briefe; daher wollen wir beſonders aus Diejen 
einige einzelne Züge, welche jenes allgemeine Bild veranſchau⸗ 
lichen, entnehmen. | 

Wir wiflen, wie viel Heilfume Reaktionen gegen das Fauft- 
recht, gegen. die Willkür der Mächtigen, die fich um fein Recht 
fümmerten, von den Männern ber Kirche ausging, wie bei 
ben treugae Dei und in ähnlichen Fällen. Auch Bernhard 
ließ fich angelegen fein, ſolchen Einfluß auszuüben, wozu ihn 
Die große Verehrung, in der er ftanb, und feine Gewalt über 
die Gemuͤther Gelegenheit verjchaffte. Ein Vaſall jenes Grafen 
Iheobald, Namens Humbert, war ohne genaue gerichtliche 
Unterfuchung wegen einer Befchuldigung, gegen die er fich 
rechtfertigen zu können behauptete, aus feinem Vaterlande ver: 
bannt, aller feiner Güter beraubt worden; ohne Mittel und 


gignes, quaeeungye de domo illa et disciplina viri Dei meruerint 
contyberrium aliquod adipisei. Vit. I, 13, 62. 
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Heimath irrte er umher, nachdem er fein Weib und feine 
Kinder in der traurigfien, hülflofeften Lage zurücdgelaffen. 
Seine Frau wandte fih an Bernhard und bat ih, ihrem 
unglüdlihen Manne bei dem Grafen Gehör zu verichaffen. 
Ben Mitleid ergriffen, ließ Bernhard zuerft durch zwei der 
angefehenen Aebte dem Grafen Borftelungen machen. Da er 
. aber auf dieſem Wege nicht durchdringen konnte, fchrieb er 
jelbft dem Grafen:) „Hätte ich Gold, Silber und dergleichen 
von euch verlangt, fe bin ich gewiß, ich hätte es erhalten, 
ja, eure Zreigebigfeit hat mir viel gefchenkt, ohne daß ich es 
verlangte, — und warum var ich Denn nicht werth, Das 
Einzige zu erhalten, was ich nicht in meiner, fondern in Gottes 
Sade, nit für mich, fondern vielmehr für euch felbft von 
each verlangte?" — Darauf legte er ihm das Wort des Herrn 
(Matth. 7, 2): „Mit welchem Maaße ihr gemeffen habt, mit 
dem wird euch wieder gemefien werden,“ an's Herz. „Wißt 
ihr wohl nicht, daß, fo leicht ihr dem Humbert fein Erbgut 
nehmen fönnt, fo leicht oder vielmehr unendlich leichter Gott 
das himmlifche Erbtheil euch entziehen kann? Auch in folchen 
Sachen, wo die Schuld fo offenbar ift, daß unbejchabet der 
Gerechtigkeit keine Gelegenheit zum Mitleid bleibt, auch Da 
müßt ihre mit Schmerz und Zittern Vergeltung üben, mehr 
durch die Nothwendigkeit und Amtspflicht, ald durch die Be⸗ 
gierbe zur Rache getrieben.” Diefe Borftellungen machten 
wohl Eindruck auf des Grafen Gemüth; er unterfuchte Hum⸗ 
berts Sache von Neuem, und erflärte ihn für unfchulbig, ver 
ſprach aud), Das Urtheil zurüdzunehmen; aber mächtige Zeinde, 
denen die Einziehung der Güter Humbertd Vortheil gebracht 
hatte, wußten die Erfüllung des Verſprechens zu verhindern, 
und Bernhard fihrieb deßwegen noch einmal dem Grafen, und 
narhorüdlicher: ?) „Zwar fürchte ich euch zu beleidigen, aber 

wie weit mehr muß ich fürchten, Gott zu beleidigen, wenn 


1) Ep. 37. 2) Ep. 38. 
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ich mich des Unglüdlichen nicht annehme; ich Tann mein Mit- 
leid der Wittwe und den Waifen nicht verfagen, und zumal 
ſolchen, die, was noch trauriger iſt, verwaiſet find bei dem - 
Leben ihres Waters.“ 

Mit Necht fuchte diefer Fürft jenes Weberbleibfel der alten 
Gottesurtheile, Die Urfache großer Uebel und vieler gefeglofen 
Willkuͤr, die Zweifämpfe, in feinem Gebiet zu unterdrüden. 
Er folgte hier den Stimmen, die fih, feitvem aus dem deut⸗ 
chen Heidenthum jener mit Aberglauben verbundene Gebrauch 
in die chriftliche Zeit übergegangen war, aus der Mitte der 
Kicche felbft dagegen erhoben hatten. Aber er überjchritt das - 
Maaß der Menſchlichkeit in der Befttafung der Gefegver- 
legungen. Er ließ an einem im Zweikampf Ueberwundenen 
. die graufame Strafe vollziehen, daß ihm die Augen audges - 
flohen wurden, und noch dazu nahmen ihm die Leute bes 
Grafen alle feine Habe. Auch hier verwandte fih Bernhard 
für den Unglüdlichen. Es fei billig, — fchrieb er dem Grafen ') 
— daß ihm wiedergegeben werde, was er brauche, fein elendes 
Leben zu erhalten; es fei ungerecht, wenn feinen Söhnen feine 
Gebäude entriffen würden, und fie für die Schuld ihres Va⸗ 
ters leiden müßten. | 

Ferner ift zu erwähnen die beginnende reformatorifche Wirt: 
famfeit Bernharbs, welche durch die Verweltlichung des Klerus 
und Die fehreienden Mißbräuche der Kirche hervorgerufen wurde, 
Wir Haben ſchon bemerkt, daß im Anfang des Zeitalters, dem 
Bernhard angehört, das Papſtthum an die Spige aller refor- 
matorifchen Bewegungen im Kampf mit der die Mißbräuche 
der Kirche fördernden weltlichen Gewalt fich geftellt hatte. 
Aber die Quelle diefer Mißbräuche war in der Vermifchung 
des Geiftlichen und Weltlichen zu tief begründet, als daß 
fie duch wiederholte und gefchärfte Verordnungen hätten 
unterbrüdt werben fönnen. Und wenn das Papftthum zuerft 


1) Ep. 39. " 
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reformaterifch aufgetreten war, wurde es nachher Doch felbft 
von dem Strome der Verweltlichung mit fortgerifien, und 
andere Mißbraͤuche gingen von dem Alles an fich reißenden 
Einflufie deffelben aus. Alle Geſetze und Außerlichen Einrich- 
tungen konnten nicht8 helfen, wo nicht Der rechte Geiſt vor- 
handen war. Die beften Einrichtungen vielmehr konnten in 
die fchlechteften verwandelt werben durch den Geift, der- fich 
ihrer bemächtigte. So hatte der Bifchof Chrodegang von Meb 
‚nach-der Mitte des achten Jahrhunderts eine neue Form des 
engeren Zufammenlebens der Geiftlichen unter dem Bifchof, 
das fogenannte fanonifche Leben, begründet, wodurch Die Geift- 
lichen als ein Domkapitel mit einander verbunden, aus ver 
knechtiſchen Abhängigkeit von dem Bifchof befreit, in ein mehr 
kollegialiſches Verhaͤltniß zu demfelben geſetzt, zu einem ern⸗ 
fteren geiftlichen Leben mit einander vereinigt wurden. Aber 
auch diefe Verbindung fonnte dem Geifte der Verwilderung 
feine Schranken fegen, fondern mußte ihm dienen. Die Dom- 
fapttel machten fich von .der Aufficht der Bilchöfe unabhän- 
giger. Die Männer von Adel wußten fich der Stellen in den 
Domfapiteln zu bemädjtigen, betrachteten fie nur als Erwerbs⸗ 
mittel, genofien die Einkünfte und befümmerten: fich nicht um 
die Erfüllung der Pflichten, mietheten Stellvertreter zur mecha⸗ 
niſchen Vollziehung deſſen, was fie bei dem Gottesbienft zu 
leiften hatten. Pracht, Ueppigkeit, fchlechte Sitten des Adels 
verbreiteten fich in der Geiſtlichkeit. Es war Feine Spur mehr 
von geiftlichen Leben. Die Männer, welche zu den eifrigften 
Organen Gregor VII. und des Geiftes diefer reformatoriſchen 
Epoche gehörten, eiferten auch beſonders gegen dieſe Art der 
Verweltlichung, und mühten fih ab, mehr geiftlichen Sinn, . 
Zucht und Orbnung unter dem Klerus hervorzubringen. An 
der Spige Solcher ftand damals ein Geroch von Neicheröberg. 
Er Hört nicht auf, jene verweltlichten Kanoniker zu fehmähen. 
Er nennt fie Hippocentauren, weil fie wie Ungeheuer fo Ver: 
ſchiedenartiges, das weltliche Leben der Laien und den Außers 
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lichen klerikaliſchen Charakter mit einander verbinden wollten. ') 
Kr fpricht heftig gegen bie Simonie, und ſchildert die Nach⸗ 
theife derfelben, die fich immer weiter verbreiteten: „Wie follte, 
— jagt er — wer ein Bisthum für einige Hundert Marf 
Silber erfauft Hat, nicht jede der ihm unterwotfenen Stellen, 
um feinen Schaden wieder gut zu machen, verfaufen? Und 
werden die auf ſolche Weiſe eingefegten Aebte und Pröbfte 
nicht wieder Alles feilbieten, bis zur Erlaubniß und zum Platz 
des Begraͤbniſſes?“ Der fihlechte Geift wußte gegen alle er- 
neunten Gefege wider ſolche Mißbraͤuche ſich zu wehren, war 
reih in Kunfigriffen, um dieſe Gefege zu umgeben’) So 
lange aber das Voll auch in den fchlechteften Geiftlicden, auch 
in den Miethlingen, und in Allen, die durch Simonie ihr Amt 
erlangt hatten, ald ein Ermwerbömittel daſſelbe betrachteten, 
nur die Werkzeuge der übernatürlicden Kräfte des Prieſter⸗ 
thums mit ehrfurchtsvoller Scheu erblidte, ohne durch den 
Eindruck ihres Lebens irre gemacht zu werben, konnten fie 
allen Kirchengefegen zum Trog ihre Amtsverrichtungen fort 


1) Auch fein Buch adversus Simoniacos, welches Martene und Du- 
saub in bemthesaurus novus anecdotorum tom. V p. 1457 herausgegeben 
haben, ift gegen jene berumftreifenden Miethlinge unter ben Geiftlichen, 
die mit der Vollziehung der Herifalifchen Funktionen ein Gewerbe trieben, 
— er nennt fie clerici vagi et conductitii — gerichtet. 

2) Sale Kunftgriffe ſchildert Johann von Salisbury im feinem Peli- 
craticus VII, 17 sq. Ein artiges Beifpiel von einem gerechten ſolchen 
Menfchen gefpielten Betruge führt er an (c. 19): Mehrere Geiftliche 
wurden mit dem Kanzler Robert über eine beftimmte Summe eins, bie 
ein jeder derfelben für ein erlebigted Bisihum zu bezahlen verfprochen 
hatte. Nachdem ber ſchändliche Kontrakt mit einem jeden insbeſonders 
nach allen Rechtsformen gefchloffen war, follte nur noch zum Schein bie 
Wahl nach ven üblichen Fanonifchen Kormen gehalten werben, unb jeber ber 
Käufer glaubte Ach ſchon ſicher im Beſitz ber Stelle. Als aber das Wahl⸗ 
kollegium serfammelt war, machte ber Kanzler ben mit jedem Einzeluen 
geſchloſſenen Kontrakt öffentlich befannt mit ber Erklärung, er werbe nad 
dem Uriheile der Bifchöfe verfahren. Es wurden nun alle jene Mitbe- 
werber, ald ber Simonie überführt, des Amtes für unmärbig erflärt, ımb 
ein armer Mönch wurde auf bie gefehmäßige Weile zum Biſchof gewählt. 
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ſetzen. Weßhalb Hildebrands Fühner, durchgreifender Geiſt das 
Bolt aufforderte, von ſolchen Leuten Feine priefterlichen Ver⸗ 
richtungen fernerhin anzunehmen, das Volk felbft gegen bie 
ſchlechten Geiftlichen aufzureigen fuchte. Durch die Art, wie 
er fi Darüber ausfprach, zog er ſich aber auch von feinen 
Widerſachern den Vorwurf zu, daß er in die donatiftifche Irr⸗ 
lehre verfalle, Die Geltung der Saframente von ber fubjeltiven 
Beirhaffenheit der fie verwaltenden Menſchen abhängig zu 
machen, Die Männer von einem reformatorifchen Eliasgeifte, 
wie ein Geroch, freuten fich aber, daß der Papſt endlich 
durchgegriffen hatte, um dem Uebel ein Ende zu machen. Sie 
ſuchten durch mancherlei Diftinktionen ihren Abjcheu vor dem 
Zreiben jener unmwürbigen Geiftlihen und die Bertheidigung 
ber hildebrandinifchen Grundfäge mit der Firchlicden Lehre von - 
der objektiven Geltung der’ Sakramente in Einklang zu brin- 
gen.) Geroch wünjchte, daß man alle Rüdficht gegen jene 
unwürdigen, gedungenen Priefter aus den Augen fehte, und 
alle ihre priefterlichen Handlungen als wirkungslos betrachtet 
märben, Damit ed ihnen nicht möglich werde, die Menfchen 
wie jene Agyptifchen Zauberer zur Zeit Pharao's zu täufchen, 
und fich dadurch Anjehn bei ihnen zu verfchaffen. Gern hätte 
ee auch bei dem von ihm verehrten Bernhard, welchem er 
feine Schrift gegen die Simonie widmete, jenen rüdfichtslos 


4) Geroch half ſich in feinem Buche von ber Simonie durch bie Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen dem, was bazu erfgrbert merbe, daß bie Sakramente 
integra, unh hem, was bazu erfordert merbe, daß fie rata feien, die Inter- 
ſcheidung zwiſchen ber paffiven unb ber altipen Wirfung ber Saframente. 
Sene bezieht ih nur auf die äußerlichen Dinge ald Träger und Drgane 
ber wunberharen Wirkung, die lebte auf Die Menſſhen felbB; und Die- 
ienigen, an melden dieſe heilbringenbe Wirkung zu Stanbe kommen folle, 
müßten alſo durch bie Liebe in her Einheit mit ber wahren Kirche ſich be⸗ 
ſinden; daher Fönnten von Solchen, welche durch bie Simonie von ſelbſt 
in die Erkommunikation verfallen wären, und an Denen, melde, obgleich 
biefe ihnen ala Solche bekannt mären, ihren Umgang nicht mieden, bieje 
Wirkungen nicht hervorgebracht werben. 
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ftrafenden Feuereifer gefehen, welcher ihm felbft fo viele Kämpfe 
mit den Mächtigen der Welt zugezogen Hatte. Doch wagte 
er nicht, den Standpunkt Bernhards, der durch feine Milde 
jelbit die Feinde der Kirche ihm zu lieben nöthigte, fchlechthin 
zu verdammen. Er erfannte, daß Bernhard durch diefe Art: 
der Wirffamkeit fi) und die Seinen vor vielen Störungen 
bewahre, denen fie fonft nicht würden ausweichen können, 
und manches Gute zu Stande bringe, das er fonft nicht 
hätte erreichen können, wenn er fich nur Dusch die Liebe der 
Menſchen nicht abhalten Laffe, das Schlechte, wo es auch fei, 
zu befämpfen. ') 

Wenngleich nun Bernhard duch feine Befonnenheit und 
Menfchenfenntniß von dem ftürmifchen Reformationgeifer eines 
Geroch von Reicheröberg zurüdgehalten wurde, fo ließ er es 
ſich doch nicht minder angelegen fein, die herrſchenden Lafter 
der Geiftlichfeit und die Mißbraäuche der Kirche zu ftrafen. 
Er benutzte jede Gelegenheit, einzelne angejehene Männer durch 
fein Anfehn, das Feuer feiner Ermahnung und feine durch⸗ 
bofrenden Vorwürfe zu einer Sinnesänderung, einem geift- 
licheren Leben zu bewegen. 


1) Vos — fagt er zu Bernharb in jener Schrift pag. 1459 — inter 
diversas et adversas mundi partes ita vos medium soletis exhibere, ut 
neque affirmantes neque infirmantes praenotatum sensum adjuvetis; ob 
hoc forsan, quia vos cum Helia declinando insidias Jezabelis in spelunca 
silentii super hac quaestione vultis latere, captata vobis ac vestris 
quadam securitate, quam non possetis habere, si quemadmodum de 
peccato ac justitia mundum arguitis, ita quoque de judicio eum vel- 
letis arguere, astruendo scilicet quod princeps hujus mundi non solum 
in seipso, sed etiam in quisbusdam membris suis jam judicatus est. 
Quod cum ita vel sit vel vobis esse videatur, gaudemus quidem de 
vestra securitate, gaudemus vobis-omnes homines esse amicos, 
etiam ipsos christianae religionis inimicos, dummodo vos 
constet eorum pravitatibus inimicari, quantumlibet sentiatis 
vos ab iis amari. Sed multum per omnem modum illi nos exhila- 
rant, qui cum Helia non solum latitare, aed et cum eodem solent in 
hoc se manifestare, ut sacrificia falsorum prophetarum annihilent 
et eosdem spiritus gladio jugulent, 
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Einen ſolchen Einfluß übte er auf den Abt der reichen 
Abtei St. Denis, den nachher berühmten Staatsmann und 
Geſchichtſchreiber Suger aus.) Er klagt darüber, daß dieſes 
Kloſter haͤufig von Rittern erfüllt ſei, weltliche Geſchaͤfte darin 
getrieben wuͤrden, daß Zank und Streit darin ertöne. ”). Seine 
Ermahnumgen mögen wohl bejonderd dazu beigetragen haben, 
daß jener. Abt feinen Mönchen das Beifpiel einer veränderten 
Lebensweife zu geben bewogen wurde; wenigftend wünfchte 
- ihm Bernhard fogleich zu diefer Veränderung Glüd.°) Er, 
benugte den Einfluß Sugerd, um die Abfchaffung eines den 
geiftlichen Stand entehrenden und der Religiäfttat höchſt nach: 
theiligen Unfugs Durch ihn zu bewirken. Stephan von Gar: 
landa, ein nichtswürbiger Menſch, der eine Bräbenve fich zu 
verfchaffen gewußt, Hatte ſchon durch die Bunft des Könige 
Philipp und feiner -elenden Buhlerin Bertrade das Bisthum 
Beauvais für fich zu gwinnen gefucht. Der fromme, ftand- 
hafte Bilchof Ivo von Ehartres, der fid durch feinen nach⸗ 
drüdlichen Widerftand gegen die Lüfte jenes Yürften, feinen 
Eifer für die Heiligkeit des ehelichen Bandes ausgezeichnet 
hatte, verhinderte Died Durch feine freimüthigen Vorſtellun⸗ 
gen bei den Kardinälen uud dem Papfte;*) denn jener Un⸗ 
würdige war fchon im Begriff, nach Rom zu reifen, um durch 
Betrug und Beftechung feinen Zweck zu erreichen. °) Nachher 
unter dem König Ludwig VI. flieg Garlanda zu den höchften ' 
Würden am Hofe und erhielt dadurch fo großen Einfluß auf 
den König, daß fein Wille überall durchging. Obgleich Hof- 


. 1) Bon dem audgelaffenen Leben des Abts und ber Mönche biefes 
Kloſters fpricht Abaelard. hist. calamitat. in opp. pag. 25. | 

2) Claustrum’ ipsum monasterü frequenter stipari militibus, urgeri 
negotils, jurgiis personare. 

3) Ep. 78. 

4) V. Ivon. Carnot. ep. 87 et 89. 

5) Es waren folcye Unorbnungen damals fo häufig, daß Ivo fehreiben 
Tonnte: Jamdudum illa ecclesia tales consuevit habere pontifices, qui- 
bus ipsa damnaretur, non a quibus ad viam vitae dirigeretur. 
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marſchall des Königs,*) befaß er mehrere geiftliche Stellen, 
welche nach den Kirchettgefegen nicht in einer Perfon vereinigt 
ſein durften.) Bernhard ftellte dem Abte Suger vor, wie 
hoͤchſt manfländig dies fe.) „Sagt mir doch, — ſchreibt 
er ihm — was für ein Unfug ift das, daß er, indem er ale 
Geiſtlicher und Nitter zugleich erfcheinen will, Feines von bei- 
den iſt? Bon beiden Seiten iſt das Unanftändige ziemlich 
gleich, daß er als Diakonus bei der Föniglichen Tafel auf 
‚wartet, ober daß er als Hofmarfchall dem Altar dient. Welcher 
Monarch hat je einen unkriegeriſchen Geiftlichen an die Spike 
feines Heeres geftelt, uno nicht vielmehr einen der tapferften 
Ritter?“ 

So wirkte Bernhard auch auf den Erzbifchof Heimeih von . 
Sens ein. Diefer, einer ber angefehenften franzöfifchen Prä- 
Iaten, hatte unter die Hofgeiftlichen gehört, welche den Nei⸗ 
gungen der Fürften dienten; aber die Ermahnungen einiger 
frömmeren Bifchöfe machten folchen Eindruck auf ihn, daß er 
felne Lebensweiſe zu ändern und den wegen feiner uneigen- 
nüsigen Ftömmigfeit, feiner Maͤßigung und Erfährung allge: 
mein verehrten Bifchof Gottfried von Charttes zu feinem Führer 
und Rathgeber fich zu wählen beſchloß. Sobald Bernhard 
diefes erfuhr, bezeugte er dem Erzbifchof feinen Schmerz über 
feine vorige Lebensweife, feine Freude über vie mit Ihm vor- 
gegangene Veränderung, und ftellte ihm die Pflichten feines 
Amts Im Gegenfag mit den zu ſeiner Zeit im geiſtlichen Stande 
‚herefchertden Laſtern und Mißdtäuchen dar, — der Zweck und 
die Beranlaffung feiner Schrift über. die Sitten und den Be⸗ 
ef der Viſchofe. *) | 


1) Dapifer, was eben fo viel ald senescallus, ber immer um ben 
König war und auch im Kriege unter ihm bie Anführung hatte. V. Du 
Fresne ad voc. dapif. et senesc. 

2) V. Chron. Mauriniac. ap. Du Chesne t. V p. 367 et 373. 

3) Ep. 78 €. 11. 

4) In opp. Bernard. ed. Mabillon t. Ip. 461. 
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Zuerſt glebt er ihm das Bild eines wahren Geiftlichen, 
der durch ein wahrhaft geiſtliches Leben feiner Gemeinde 
Mufter werden müfle. „Ziemt es dem Hirte, — fagt er — 
den Thieren gleich den Sinnen des Körpers zu folgen, an dem 
"Riedrigften zu kleben, nach dem Irdiſchen zu trachten, und 
nicht vielmehr aufgerichtet zur ſtehen wie ein Menfch, zum 
. Himmel mit dem Geifte hmaufzubliden, das Höhere zu fuchen 
und zu denten?“ Darauf ftellt er den Beruf eines chriftlicyen 
Prieflers dar nach jener Idee des Prieftertfums, welche, aus 
der Vermiſchung des alt und neuteftamentlichen Standpunftes 
hervorgegangen, ſchon längft die herrfchende geworben war; 
und fie war dag Befeelende auch in der Firchlichen Anſchauung 
Bernhards, Der fie mit dem reinften Geifte auffaßte: „Ns ein 
guter Mittler bringt et Gott die Gebete und heiligen Vorſaͤtze 
der Gemeinde dar, und ihr den Segen und die Gnade Gottes 
zurüd. Er betet zu dem hoöchſten Wefen für die Vergehungen: 
der Sünder, und fixaft an den Sündern die Beleidigung 
Gottes. Den Undankbaren hält er die Wohlthaten der Gott 
heit vor, den Verächtern der Gottheit zeigt er des Allmaͤchtigen 
firenge Gerechtigkeit. Und doch fucht er den zümenden Gott 
mit ihnen zu verfülmen, theils die Schwäche der Menfchen, 
thells die Größe der göttlichen Vaterliebe ihm vorhaltend; ein 
treuer Priefter, der alles Gute, das durch feine Hände geht, 
feien es die göttlichen Wohlthaten, die zu den Menfchen herab- 
fommen, oder die Gelübde der Menfchen, Bie er jur Gottheit 
- Hinaufdeingt, mit dem Auge der Taubeneinfalt betrachtet, von 
Allem nichts für ſich zurüdbehält, nicht die Gaben der Ge⸗ 
meinde, fondern ihren Ruten ſuchend, nicht die Ehre Gottes 
fich zueignend.” Nach der Darftellung diefes Muſterbildes 
ſtraft er Die demfelben widerfreitenden Sehler und Mißbräuche, 
die Pracht Ber Geiftlichen, befonders in der Kleivung (mobel 
fie mit koſtbarem ausländifchen Pelzwerk Staat machten), in 
dem Pferdegefhirr, das mit den ausgefuchteften Zierathen, 
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Gold und Edelfteinen ausgefchmüdt wurde!) Mit rührender 
Lebhaftigkeit wirft er ihnen vor, daß fie den Armen entzögen, 
was fie in unnüger Pracht verfchwendeten: „Es Hagen und 
fhreien die Radten und die Hungrigen: Unſer ift, was ihr 
verfchwenbet, denn auch wir find Gottes Gefchöpfe, auch wir 
durch Chrifti Blut erlöfet." Wenn ihn — fagt Bernhard?) 
zum Erzbischof — fein Geſchlecht, Alter, Wiſſenſchaft und das 
Anſehn feines bifchöflichen Stuhle ‚zum Hochmuth verleiten 
fönnte, jo müßte ihn das Bewußtfein des fchweren Berufs, 
den er zu erfüllen habe, demüthigen und mit Furcht erfüllen; 
weil aber nur der Glanz, nicht die Pflichten und Lafter ihres 
Berufs, den Menfchen vor Augen ſchwebe, daher komme es, 
daß fie zu den angefehenen geiftlichen Stellen ſich hinzudräng⸗ 
ten. — Hier bricht fein Unwille aus über den mit dem Hei⸗ 
ligften getriebenen Unfug: „Knaben aus den Schulen, un- 
bärtige Jünglinge, werben wegen des Anſehns ihres‘ Gefchlechts 
zu geiftlichen Würden befördert; Knaben, die fich noch mehr 
. darüber freuen, daß fie der Ruthe entlaufen, als daß fie Die 
höchften geiftlichen Würden erlangt.” Noch erftaunenswerther 
fei es aber, daß felbft Geiftliche bei ihrer Amtsverwaltung, 
von Habſucht und Ehrgeiz nur getrieben, die Pflichten und 
Laften ihres Berufs nicht fühlen Fünnten und zu immer höhe- 
ren geiftlichen Stellen hinaufftrebten: „Iſt Einer Bifchof, fo 
fucht er Erzbiſchof zu werden, und ift er auch das geworben, 
fo träumt ex fih etwas noch Höheres, fucht fi) durch mühs 
felige Reifen und Eoftbare Sreundfchaften am römifchen Hofe 


1) Für Diejenigen, welche die Pracht des Zeitalters kennen zu lernen 
wünfchen, ſetze ich Bernhards Worte hierher: Horreant et murium ru- 
bricatas pelliculas, quas gulas vocant, manibus circumdare sacratis, 
respuant et apponere pectori, pudeat et collo circumtexere. — Ju- 
menta gradiuntur onusta gemmis. Annuli, catenulae, tintinnabula et 
clavatae (mit golonen ober purpurnen Streifen befeßte) corrigiae multaque 
alia tam spetiosa coloribus, quam ponderibus pretiosa mulorum de- 
pendent cervicibus, L. c. cap. 2. 

2) Cap. 7. 
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einträgliche Gönner zu machen. Andere juchen mit Mühe alle 
- Brivilegien zufammen, um unter diefem Vorwande ihre Diö- 
zefen über ihre beftimmten Graͤnzen auszudehnen und fich fremde . 
anzueignen, und leider finden fie an den Schwellen der 
Apoftel Menfchen, welche ihre fchlechte Gefinnung begün- 
ftigen; nicht al8 ob die Römer großen Antheil daran nähmen, 
wie die Sache entfchieden werde, fondern weil fie Die 
Geſchenke ſehr Lieb Haben.” Mit diefer Gefinnung ſtellt 
Bernhard die erheuchelte Demuth der Menfchen bei dem An- 
tritt der bifchöflichen Stellen, die zu einer bloßen fürmlichen 
Etifette geworden war, zufammen.. „Wahrlih, als ihr euch 
zuerft das Bisthum anzunehmen zwingen ließet, weintet ihr, 
klagtet über Zwang, nanntet euch immer Elende und Unwuͤr⸗ 
dige, nicht geeignet für ein fo heiliges Amt.“!) Ex ſchont 
auch feiner eignen Ordensbrüder nicht. . Schon gehörten zu 
diefem Orden eine Anzahl von Aebten, obgleich erft funfzehn 
Jahre verftrichen waren, ſeitdem Bernhard in das Klofter 
Citeaux, damals das einzige dieſes Ordens, eingetreten war. 
Auch bei diefen feinen Ordensgenoſſen griff er die erheuchelte 
Demuth rüdfichtslos an. Er fpricht gegen Diejenigen unter 
ihnen, welche ſich Eremptionsprivilegien von der Diözefan- 
gewalt ihrer Bifchöfe, und die Erlaubniß, die bifchöflichen 


1) Wie das Höchſte und Heiligfte zur ärgſten Karikatur gemacht werben 
kann, wo es nicht von innen heraus als unmwillfürlicher Ausbrud der 
Geſinnung fi entwidelt, fondern von außen ber angebildet oder nachge- 
bildet wirb, fo war mit dem, was Ausbrud ber Demuth fein follte, das 
ärgſte Scheinwefen getrieben, was ben Hochmuth von Grund aus zer- 
ſtören follte, felbft zum Dedimantel verborgenen Hochmuths gemacht worben. 
Mit dem ſich unwürbig Bekennen wurde ein beftimmten Abfichten dienendes 
Spiel getrieben. Diefe erheuchelte Demuth war ein gebräuchlicyer Kunft- 
griff, wodurch ſich Mönche, die ſchon ihrer erfauften geiftlichen Stellen 
fiher waren, in ein Anfehn von Heiligkeit bei dem Volfe zu ſetzen fuchten. 
Man findet folche Deflamationen bei Joh, Salisb. policrat. 1. VII c. 18. 
Eine bittere Rüge der täufchenden Heuchelei ber Mönche, die, ſobald fie 
Bilchöfe geworben waren, bie angenommene Demuth mit befto größerem 
Glanze vertaufchten, bei Abaelard. sermo de Joanne baptista opp. p. 964. 
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Inſignien!) tragen zu dürfen, von den Paͤpften auf Koften 
ihrer. Klöfter erfauften; er nennt fie „Menfdhen, welche unter - 
der Tracht Der Demuth Hoffart verbergen.“ 

Wie Bernhard durch feine Ermahnungen beſſere Borfäge 
im vielen Geiftlichen anregte, nahm er fich ihrer auch mit 
feiner ganzen Kraft und feinem ganzen Anfehn an, wenn vie 
Deramderung ihres. Lebenswandels ihnen Verfolgungen zuzog; 
denn diefe Männer geriethen oft dadurch in einen heftigen 
Kampf mit den übrigen fogenannten irregulären Geiftlichen, 
mit deren Neigungen und Begierden dieſe Veränderung nicht 
übereinftimmte; oft auch mit den Fürften, welche in den ftrenger 
lebenden Bifchdfen eifrige und muthige Kämpfer für Die Wrei- 
heit und Unabhängigkeit der Kirche fürchteten, und bei dem 
weltlichen und ungebundenen Leben der Geiſtlichen weit mehr 


ihre Rechnung fanden. 


Dieſen muthigen Eifer fuͤr ſeine Freunde zeigte er bei den 
Verfolgungen, die aus dieſen Urſachen den oben genannten 
Erzbiſchof Heinrich von Sens und den Erzbiſchof Stephanus 
von Paris trafen. Der König Ludwig VI. von Frankreich 
hatte den Erzbiſchof Stephan von Paris und die mit ihm. ver- 
bundenen Geiftlichen eines Theild ihrer Tirchlichen Güter be- 
raubt. Bernhard ergriff ihre Parthei, und er bemußte Das 
nähere Verhältniß, in welchem der König zu feinem Orden 
ftand, um in deſſen Namen ihm Vorftellungen zu maden. Zu 
den Mitteln nämlich, wodurch Mönchsorden, angejehene Aebte 
zu großem und weit verbreitetem Einfluffe gelangten, gehörte 
auch die befondere Art der Verbindung mit denfelben, in welche 
Fürsten und Große ſich aufnehmen ließen. Wie bei Vielem 
in diefer mittelalterlichen Geftaltung des Firchlichen Lebens lag 
zum Grunde hier eine tief chriftliche Idee, Die aber Dusch Ver⸗ 
außerlihung und PVerweltlihung die Quelle vieles Unheild 
wurde, Die Idee der unfichtbaren Gemeinfchaft zwifchen allen 


1) Mitra, annulus und sandalia. 
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Sliedern des Leibes Chriſti, zwiſchen Allem, was von dem⸗ 
ſelben ‚göttlichen Leben ausgeht, fo daß durch die Liebe, als 
das Band, wodurch alle Glieder des Leibes Chrifti innig zu⸗ 
janmenhangen, alles "But jedes Einzelnen ein gemeinſames 
wird. Diefes wurde aber mım in die Beräußerlihung und in 
don Mechanismus herabgezogen, indem Solche, welche ur- 
funbtich in die Gemeinfchaft der Gebete, guten Werke und 
Berbienfie einer geiftlichen Kongregation fich aufnehmen liefen, 
dadurch für ihr Heil viel zu gewinnen meinten, fogenannte 
fratres adseripti einer felchen Kongregation. In einem ſolchen 
Verhaͤlmiß Hand der damalige König von Frankreich zu Dem 
Giftercienferorden, und dadurch glaubte ſich Bernhard berech- 
tigt, im Namen deſſelben freimüthige Vorſtellungen ihm zu 
‚machen. Er drohte ihm, daß er fich bei dem Papfte für den 
Erzbiſchof verwenden werde, erbot fich aber auch zur Friedens⸗ 
sermitttlung gwifchen ‚beiden. Viele Bifchöfe fielen in feiner 
Gegenwart dem Könige zu Füßen; aber er war unbeweglich 
in feinem Unwillen. Am andern Tage machte ihm Bernhard 
Heftige Vorwürfe darüber, daß er die Briefter Gottes ver⸗ 
achtet habe, und fchloß mit ‘ver Drohung: „Diefe Hartnädig- 
keit wird "Durch den Tod eures erfigebornen: Philipp beftraft 
werden; denn ich habe in einem Traum ver Iehten Nacht euch 
mit eurem jüngern Sohne Ludwig den Bifchöfen, welche ihr 
gefteen nerachtet, zu Füßen fallen fehen, — und daraus fchleß 
ich gleich, daß eures Philipps Tod.nahe fei, und euch nöthigen 
werde, Die Kirche, die ihr jetzt unterdrückt, zu bitten, daß fie 
euren Ludwig an deſſen Stelle :fegen möge.” Etwa drei Jahre 
fpäter (1130) ſtarb der Prinz Philipp, vom Pferde geftürgt, 
ı uud der König ließ den jüngern Ludwig nun zu feinem Nach⸗ 
folger weihen. Dies .erfchien Bernhards Verehrern ale ‚eine 
Erfüllung feiner Prophezeiungen, ‚wobei man bald den Zwi- 
ſchenraum der Belt vergaß. — Da die Bifchöfe ihre Vor⸗ 
ftellungen : fruchtlos ſahen, befchloffen fie, die Außerften Mittel 
der .geiftlichen ‚Gewalt ‚gegen den König anzuwenden. Der 
3* 
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Erzbifchof von Paris belegte zuerft deſſen Kirchenfprengel mit - 
dem Interdikt, und alle Bifchöfe wollten fich vereinigen, dies 
auf das ganze Königreich auszudehnen. Der Stilfftand des 
Gottesvienftes, der traurige Anblid der ‚größtentheils verſchloſ⸗ 
fenen und ihres Heiligen Schmudes entblößten Kirchen, die 

dem religiöfen Bewußtfein der Menſchen diefer Zeit ſchreckende 
Ausficht, bei und nach ihrem Tode die Gnadenmittel der Kirche 
zu entbehren: alles Died machte den tiefften Eindruck auf die 
Gemüther des Volks und der Fürften. Mochten nım aud) 
die Fürften unter oder über diefen fchredennen Einbrüden 
ftehen, — nicht leicht war wohl das Letztere der Fall, mehr das 
Erftere, daß fle zu roh und verhärtet waren, um von dieſen 
Gefühlen felbft ergriffen zu werden — fo mußten fie Doch den 
Aufruhr des erjchredten und erbitterten Volks fürchten. Der 
König Ludwig ging, wie es oft Damals gefchah, von trogiger 
Rohheit zum furchtfamen Nachgeben gegen die Gewalt der 
Kirche über. Ein Wivderftand, der nicht von feften Grund⸗ 
ſaͤtzen und ſittlichem Ernſt, ſondern von roher Leidenſchaft und 
augenblicklicher Laune ausgegangen war, konnte bald uͤber⸗ 
wunden werben. So hätten die Bifchöfe ſiegen, den König zum 
Rachgeben zwingen fönnen, wenn nicht diefem eine andere Hülfe 
fih dargeboten hätte. Man wußte langft, daß am römifchen 
Hofe noch etwas Andres, ald Das Intereſſe der Kirche, herriche; 
ed gelang dem Könige, dort die Aufhebung des Interdikts 
durch päpftliches Anfehn zu erhalten, und nun fahen die Bi: 
fchöfe den König, der ſchon zum Nachgeben ftch bereit gezeigt, , 
wieder zu feinem Trotz zurüdfehren. Grade zu der Stunde, 
in der er Alles wiederzugeben verjprochen hatte, Fam von Rom 
der Brief, durch den das. Interdikt aufgehoben wurde. Da- 
durch gefichert, behielt er Die geriommenen Kicchengüter und 
ließ noch andere den Bifchöfen entreißen. So fehr auch Bern- 
Hard das Anfehn des Papftes ald Oberhauptes der Kirche 
ehrte, fo war er doch fern von der Theorie eines unbebingten 
blinden Gehorſams. Er fpricht feine Grundfäge darüber aus 


37 


in einem Briefe an einen Mönch, welcher ſich mit dem Ge- 
horſam gegen feinen Vorgefegten entfchulpigt hatte: ') „Sch 
jage nicht, daß die Befehle der Vorgefegten von den Unter 
gebenen geprüft werben müffen, wo nichts dem göttlichen Ge⸗ 
ſetze Widerftreitendes geböten wird; aber ich behaupte, daß 
auch die Klugheit nothiwendig ift, wahrzunehmen, wo etwas 
dem göttlichen Gefege wiberftreitet, und die Freiheit, in dieſem 
alle den Befehl rüdfichtslos zu verachten. Doch man fagt: 
Ich habe nicht weiter zu fragen; möge zufehen, wer es ge- 
boten hat. Run fage mir, wenn dir Einer das Schwert in 
die- Hand gäbe umd dir geböte, es ihm felbft in die Bruft zu 
ftoßen, würdeft du ihm gehorchen? Wuͤrdeſt du nicht Des 
Mordes jchuldig fein, wenn du einen Andern daran hindern 
fönnteft und es nicht thäteft?"?) Nach dieſen Grundfägen 
‚handelte er bier, wie in andern Fällen. Freimüthig, obgleich 
mit Ehrerbietung, Dedte er das Unrecht auf, auch wo es im 
Kamen des Papftes geſchah. Er beflagte fich über Das, was 
hier gefchehen war, bei dem PBapfte in einem in feinem wie 
mehrerer Andrer Ramen gefchriebenen Briefe. Er gebrauchte 
das gewöhnlich in folchen Fällen, um das päpftliche Anſehn 
nicht zu beleidigen, angewandte Ausfunftsmittel: es jei jener 
Brief durch Lüge und Betrug erjchlichen, °) und da der Be- 
trug dem Papſte jest entdedt fei, müßten die Betrüger er: 
fahren, daß fie fich felbft, nicht eine fo große Majeftät be- 
trogen hätten. Wahrfcheinlich wirkten Bernhards Vorftellungen, 
und der Bapft nahm fich des Erzbifchofs an. 

Doch war der Bapft nicht immer mit dem Neformationd- 
eifer Bernhards zufrieden. -Die römifchen Karbinäle fahen auch 

1) Ep.7 $ 12. 

2) Nec dico a subditis mandata praepositorum esse dijudicanda, 
ubi nil juberi deprehenditur divinis contrarium institutis, sed necessa- 
riam assero et prudentiam, qua advertatur, si quid adversatur, et 
libertatem, qua et ingenue contemnatur. Caeterum iste, Nihil, inquit, 


habeo interrogare, viderit ille quid jusserit. 
3) Subreptum. Ep. 46, 
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wohl mit eiferfüchtigen Augen den Mönth an, von dem fich 
Fürften, Bifchöfe und ſelbſt päpftliche Legaten leiten ließen. 
Der päpftliche Kanzler Haimerich hatte ihm daher ) den freund» 
Ichaftlichen Rath ertheilt, „fh um die Angelegenheiten ber 
‚Melt nicht mehr fo viel zu befümmern, weil Died einem Moͤnch 
nicht zieme.” Es waren mehrere Angelegenheiten, weldje ihm 
Ungnade am römifchen Hofe zugezogen hatten. Außer der 
Berwandlung eines entarteten Nonnenklofters in ein Mönche» 
Fofter war damals die vornehmfte Veranlafjung des Tadels 
gegen Bernhard dieſe: Ein englifcher Archidiakonus, Heinrich, 
hatte von der Kaiferin Mathilde, einer englifchen Prinzeiftn, 
das Bisthum Verdun erhalten, obgleich durch feine Gemuͤths⸗ 
art und Bildung keineswegs fähig, ein geiftlidhes Amt zu 
verwalten. Da die Befferen unzufrieden mit ihm waren, ent 
ſtand in der Stadt ein heftiger Kampf, in welchem ſich Hein- 
rich dur Gewalt zu behaupten fuchte. Er wurde zu Rom 
angeflagt, da er aber einige Kardinäle zu geminmen wußte, 
freigefprochen. Zum zweiten Male wurde er vor dem Papfte 
Honorius 11. angeklagt wegen feines ungeiflichen Lebens, und 
und dieſer übertrug die Entjcheidurig der Sadje einem Manne 
von firengeren Sitten, dem Kardinal Matthäus von Alba. 
Derfelbe citirte den Angeklagten vor eine Synode zu Chalons 
fur Saone; aber bewogen durch Bernhards °) Rath und Er 
mahnung kam er der richterlichen Entſchedung zuvor, und 
entfagte freiwillig der bifchöflichen AWürbe. ?) 

Indem nun Bernhard gegen jene angeführten Vorwürfe 
des römischen Kanzler fich vechtfertigte, jagte er der päpft- 
lichen Kurie mit aller Ehrerbietung vor dem apoftolifchem Ans 


1) Vergl. ep. 48’Bernard. 

2) Bon dem ein Geſchichtſchreiber bald nach feinem Tode jagt, daß noch 
in ber Gegenwart nad feinem Rath Staat und Kirche in Frankreich regiert 
würben. Cujus consiliis regna et ecclesiae Galliarum hodieque innituntur. 

3) Hist. episc. Virdunens, ap. D’Achery spicileg. ed, 1733 p- 250 
tom. II. ' 
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fehn derbe Wahrheiten. Er ſelbſt — fchreibt er — wünfchte, 
daß er an jenen Firchlichen Angelegenheiten feinen Antheil ges 
nommen hätte. „DO wenn ich doch überhaupt nicht zur folchen 
Sachen ginge; o wäre ich doch neulich nicht hingegangen, da 
ich leider (eine Anfpielung. auf das durch päpftliche Autorität 
aufgehobene Interdikt in der Sache des Bifchofs Stephan) die 
gewaltfame Tyrannei Durch das apoftolifche Anfchn gegen die 
Kirche bewaffnet ſah, als ob fie nicht durch fich allein genug, 
gewüthet hätte; das ift ſchon Grunds genug, mich durch die 
Theilnahme an ſolchen Angelegenheiten befchwert zu fühlen.” — 
Es ſei ihm läftig genug, — fährt er fort — aber er werde. 
gegen feinen Willen hineingezogen, denn er dürfe. dem Befehle 
feines, Bifchofs und des pänftlichen Legaten nicht widerſprechen. 
Möchte er daher Doch durch ein höheres Anjehn dazu berech⸗ 
tigt werden, und Died könne der päpftliche Kanzler ihm. am 
leichteften verfchaffen. „So werde denn, — fügt er hinzu — 
wenn ed euch gefällt, den fchreiigen und läftigen Froͤſchen ges 
boten, aus ihren Schlupfwinfeln nicht zu: weichen, zufrieden 
zu fein mit ihren Sümpfen, daß man fie auf den Koneilien 
nicht höre, in den Paläften nicht finde.” „Aber, — fchließt 
ee — wenn wir auch verborgen bleiben und jchweigen, fo 
wird doch darum das Murren der Kirchen nicht aufhören, 
wenn. die römifche Kurie nicht aufhört, nach dem Willen der 
Gegenwärtigen die Entfernten unverhört zu verurtheilen.” Mag 
es ihm. nun mit jener Erklärung Ernſt geweſen fein ober nicht, 
fo war e8 überhaupt unmöglich, daß ein Mann von feinem 
lebhaften Geifte, feiner warmen Theilnahme an allen 
Angelegenheiten des Kirche, jo ganz dazu geeignet, auf Die 
Menſchen, und möbefonvere die Menfchen feines Zeitalters 
zu wirken, von dem Schauplag der öffentlichen Thätigfeit fich 
zurüdzog; und die Paͤpſte jelbit hätten ihn aus der Stille 
feines Kloſters bald Hervorgezogen, denn wenn fie etwas 
Großes vucchfegen, ihr Anfehn und die Unabhängigkeit der 
Kirche im Kampf behaupten wollten, hatten fie fein kraͤfti⸗ 
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gered Organ, auf Völker und Fürften zu wirken, als dieſen 
Mann. | 

Wilder, unternehmender Kriegergeift und firenge Mönche: 
ascetik ftanden in dieſem Zeitalter einander gegenüber. Man 
ſah zuweilen Menfchen aus dem rohen Ritterleben zum Moͤnchs⸗ 
thum übergehen. Bei den Kreuzzuͤgen hatten veligiöfer 
Enthuſtasmus und Kriegergeift fich gepaart. Als Peter der 
Einftedler unter den Völfern des Abendlandes umherzog, die 
Drangfale der chriſtlichen Brüder im Orient, die Schmach der 
heiligen Stätten mit der Beredtfamfeit des tief erregten Ge- 
fühls und glühender Einbildungsfraft fehilverte, nach einem, 
wie er glaubte, göttlichen Berufe zur Hülfe für ihre in 
ſchimpflicher Knechtſchaft jchmachtenden Brüder und Die ge⸗ 
ſchaͤndeten Denfmäler der erlöfenden Liebe ihres Heilands bie 
Ehriften aufforderte, wurden Dadurch viele der ihren Leiden⸗ 
ſchaften und Lüften bisher Kingegebenen Menfchen zur Buße 
gerufen, und von foldhen für den Augenblick mächtigen, frei- 
lich nicht eben fo nachhaltigen Gefühlen der Zerknirſchung ging 
die erfte Begeifterung für Die Kreuzzüge aus. Andere hingegen 
wurben zu derſelben Zeit durch dieſelben Eindrüdfe bewogen, 
wie man zu fagen pflegte, ftatt nach dem irdiſchen, nach dem 
himmlifchen Jeruſalem zu wallen, der Buße und Heiliger Be- 
trachtung im Mönchsthum fich hinzugeben. Daher wurden 
auch die Kreugzüge bei ihrem Anfange von den Zeitgenoffen 
als ein Mittel zur Erwedung und Läuterung der Völker be 
betrachtet.) Natürlich entftand in den Menfchen, welche an 
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1) ©. Guiberti Novigentens. historia Hierosolymitana. Lib. I in 
Bongars. gesta Dei per Francos f. 471: Quoniam in omnium animis pia 
desinit intentio, et habendi cunctorum pervasit corda libido, instituit 
nostro tempore proelia sancta Deus, ut ordo equestris et vulgus ob- 
errans, qui vetustae paganitatis exemplo in mutuas versabantur caedes, 
novum reperirent salutis promerendae genus; — und Wilhelm von 
Tprus lib. I Bongarsi pag. 641: Necessarius erat hic ignis purgatorius, 
quo praeterita, quae nimia erant, diluerentur commissa, et occupatio 
ista utilis, qua declinarentur futura. 


al 


diefen durch ihre Beftimmung von den übrigen Kriegen fo fehr 
verjchiedenen Zügen Theil nahmen, der Gedanke, fih von 
andern Kriegern auch durch ihre ganze Lebensweiſe zu unter- 
ſcheiden, dieſe mit ihrer Beſtimmung in Einflang zu bringen. 
Es war diefen Menfchen ein anziehender Gedanfe, durch ein 
feierliches Gelübde ihr ganzes Leben dem heiligen Kampfe zu 
weihen. So bildeten fich unter den Kreuzfahrern Pläne zu 
mönchsartigen Orbensverbindungen. Im Jahre 1118 vereis 
nigten fich neun Männer von vornehmer Abkunft, zum Beſten 
der Wallfahrer für die Sicherheit ver Wege zu jorgen, dieſem 
Zwede ihr ganzes Leben zu weihen, und fie leifteten vor dem 
Patriarchen von Serufalem, wie reguläre Kanonifer, die Ge- 
lübde der Keufchheit, des Gehorfams und der Armut. Bon 
ihrem Wohnftge, wo ehemals der falomonifche Tempel follte 
geftanden haben, damals eine chriftliche Kirche ftand, erhielten 
fie den Namen der Tempelherren.') Schon gegen zehn Jahre 
beftand die Verbindung, und noch hatten fie Feine beftimmte 
Pegel, ihr Ruf hatte fich noch nicht weit verbreitet und ihre 
Zahl ſich nicht vermehrt. Auf dem unter dem Vorfibe des 
päpftlichen Legaten Matthäus von Alba im Jahre 1128 wegen 
mehrerer andern Firchlichen Angelegenheiten zu Trois zufammen- 
berufenen Koncil follte ihr Orden eine größere Zeftigfeit und 
höhere Weihung erhalten; die angefehenften franzöfifchen Prä- 
laten und der regierende Abt des ſchon in großem Anfehn 
ftehenden Ciſtercienſerordens follten dem Koncil beimohnen; ber 
Abt Bernhard wurde von dem Legaten indbefondere aufgefor- 
dert, an diefen Verhandlungen Theil zu nehmen. Er ent- 
ſchuldigte fih mit einer ſchweren, erſt kuͤrzlich überftandenen 
Krankheit, die feine Kräfte erfchöpft habe, daß er der Auffor- 
derung nicht folgen könne; er ftellte hier den Kontraft zwifchen 
feinem Mönchsftande und dem der unruhigen Gefchäftigkeit, 
in die er durch die feine Entfchuldigungen nicht hörenden 


1) Milites templi, 
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Freunde hineingezogen werde, dar. „O mein Gott, — ſagt 
er — wie ſollte dein Urtheil allein ſich uͤber mich getaͤuſcht 
haben, der du mich zum Mönch zu machen verſuchteſt, und 
mich in deinem Zelt in der böfen Zeit verbergen wollteft, mid) 
einen Menfchen, der der Welt nöthig wäre, ohne ben die 
‚Bifchöfe ihre. Gefchäfte nicht zu Stande bringen fönnten.” ') 
Doch. nahm der Legat auf feine Entfchuldigung feine Rüdficht, 
und vermochte ihn zur Iheilnahme an den Verhandlungen zu 
Trois. Bernhard hatte großen Einfluß auf die Beftimmung 
der Berfaffung, welche dem Orden auf diefem Koncil gegeben 
wurde, wenngfeich die und erhaltene, von diefem Koncil?) ſich 
herfchreibende Ordensregel unverfennbare Spuren fpäteren. Urs 
fprungs im fich trägt. Seine Empfehlung und fein Einfluß 
teug viel zur Beförderung des Anfehns und der fchnellen Aus- 
breitung des Ordens von. jener Zeit an bei. Der erfte Groß⸗ 
meifter deſſelben, Huge a Paganis, forderte ihn in fpätern 
Jahren. dringend auf, da er duch fein Beifpiel den Muth 
der Ritter nicht wecken fönne, durch feine Worte dabin zu 
wirken, denn gewiß würden biefe eine große Wirkung hervox⸗ 
bringen; und diefer wiederholten Aufforderung folgend, ſchrieb 


1). Wie er bei einer andern Gelegenheit von fi fagt: „Ich, bas 
Ungeheuer meines Zeitalters, geberbe mich weder als Geiftlicher, noch 
als Laie.“ Ego enim quaedam chimaera mei seculi, nec clericuam me 
gero, nec laicum. 


2) V. Mansi act. Coneil, t. XXI pag. 358 ibiq. Wilh. Tyr. Nach ven 
Morten des Konripienten ber. Tempelbersenregel, ber ſich Joh. Michae- 
lensis nennt, wurbe biefe auf dem Koncil entworfen, und bem Bernhard 
war es übertragen, dieſelbe aufzufeßen, was er aber dem genannten Kon⸗ 
cipienten auftrug. Uebrigens enthält bie Regel in der Form, in welcher 
fie anf und gelommen, Vieles, was von fpäterem Urfprung fein muß, in⸗ 
bem baburch ſchon eine größere Ausbreitung, bed Ordens vorausgeſctzt 
wird, 3. B. Punkt 3 und 21 f. Mabillon. annot. ad Bern. lib. ad milit, 
temp. N. IV opp. J, 541. Die Hauptfache in der Verfaffung und Tracht 
des Ordens mag nad) Bernhards Rath entworfen fein, dies ift es auch, 
was er in feinem lib. ad milit. temp. hervorhebt. 
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Bernhard feine „Lobrede auf die neue Art des Ritterthums 
an. die Tempelherren.“) 

Er Kelit Hier zuerft das Eigenthümliche des Tempelherren- 
ordens dar, wodurch derfelbe in dem Zeitalter fo großen Ein- 
gang fand:?) „Eine neue Art des Kriege, — fagt er — 
unerhört zu allen Zeiten, ein unermübetes Kämpfen von dop⸗ 
pelter Art, von der einen Seite gegen Sleifch und Blut, von 
der andern gegen die feindlichen böfen Mächte im Geiſt, wen 
ſollte das nicht ald das Bewundernswertheſte erfcheinen, daß 
der imere und Außere Menjch zugleich mächtig jeder mit fei- 
nens Schwerte fich rüſtet?“ Daher nimmt er die Veran⸗ 
laffung, auf die wirkfamfte Art den Muth der Ritter anzu- 
regen: „Sie leben, käͤmpfen, fiegen auf das Herrlichite für 
Chriſtum; noch Berrlicher ift ihr Top, denn fie flerben als 
. Märtyrer für Chriſtum. Andere Kriege werden erregt durch 
Leidenfehaft und ungerechte Urfachen; dee Sieger wird in feiner 
Seele felbft durch das Böfe beſiegt, er fiegt ald Mörder und 
geht Ber Strafe des Mörverd entgegen; aber auch der Ge⸗ 





1) Liber de laude novae militiae ad milites templi. Berm. opp. p. 543. 

2) Das war überhaupt die Anficht: des Zeitalters von den Tempel⸗ 
herren; ähnliche Lobeserhebungen finden fich bei andern Schriftftellern, 
wie bei Peter son Clugny I. VI ep. 26 an ben Großmeifter Eberhard. 
In der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts febten fie ich ſchon, inbem fie 
ſich dem Bei von Kirchen und Kanonifaten zueigneten, dem Tadel ber. 
einfichtösollesen Männer aus. Joh. v. Salisb. policrat. 1. VII cap. 21 
äußerte fein Erflaunen darüber, daß ber Papft Habrian, ber viele andere 
Mißbruuche abgeſchafft, vieſe gebulbet Habe. Die Verwaltung der Sakra⸗ 
mine, den Leib des: Herrn auszutheilen, und wenn auch für cine heilige: 
Sache das Schwert zu führen, in einem, wenn auch bem einzigen hei- 
Jigen Stiege Blut zu vergießen, fcheint ihm etwas Invereinbares, wie 
er fägf: Milites tempfi sanguinem Christi fidelibus ministrare prae- 
summunt, quotum fere professio est kumanunı sangumem fundere. 
Non equidem quod eos vıros sanguinum dieam, qui paene soli inter 
homines legitima gerunt bella; ut enim in canonibus cautum est, 
laicis quamvis religiosis nulla de rebus ecclesiasticis legitur attributa 
facultas; esset utique verae religionis indicium, si ab illias rei dispo- 
siione temperarent, quam sibi domma prohibente tractare non licet, 
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bliebene ftirbt in der Gefinnung des Mörbers, und geht eiwis 
gem Tode entgegen. Etwas Andres ift die Nothwehr, doc 
auch Hier ift der Sieg Fein Gluͤck.“ Cr fagt hier feinen 
übrigen Grundfägen gemäß, auch die Ungläubigen müßten 
nicht getödtet werden, wenn fie nur auf irgend eine an— 
dere Art von Der zu großen Beunruhigung und 
Unterdrüdung der Gläubigen fönnten zurüdge- 
halten werden. Er vergleicht die übrigen Krieger nad 
ihrer ganzen LXebensweife mit den TLempelherren: „Ihr bebedt 
eure Roffe mit Seide, bemalt eure Lanzen, Schilde, Sattel, 
befegt eure Zügel und Sporen mit Gold, Silber und Evel- 
fteinen; find das die Inſignien des Kriegs, oder weibifcher 
Schmuck? Ihr felbft Habt ja oft erfahren, daß befonders drei 
Stüde dem Krieger nöthig find, daß er fei hurtig, munter 
und vorfichtig auf feiner Hut, leicht und gemandt zum Marfch, 
raſch zum Angriff; ihr hingegen laßt nach Weiber Art euer 
Haar wachfen, daß es euren Mugen befchwerlich fällt, ver⸗ 
wickelt in eure langen und weiten Röde eure eignen Schritte, 
und vergrabt eure feinen und zarten Hände in eure langen, 
um euch herumfließenden Aermel.“ Solchen ftelt er nun die 
Tempelherren gegenüber: „Sie verabfcheuen Schach und Würfel, 
und ergögen fih nicht an jentm Spiel der Falfenjagd; fie 
verabfcheuen Zauberei, Komödien, Poſſenſpiele der Eitelkeit: 
und falfehen Wahn; fie fcheeren ihr Haar, wohl eingebenf, 
daß es nach des Apoſtels Ausfpruch für einen Mann’ eine 
Schande fei, das Haar wachſen zu laffen; man fieht fie nie 
geſchmuͤckt, felten gewafchen, rauf ift. ihr Anfehn, unordentlich 
ihre Haar, man fieht fie immer mit Staub beſchmutzt, braun 
gebrannt durch die Sonne." Es iſt charakteriftifch für Bern⸗ 
hards Zeitalter, was er von den Tempelherren jagt, Daß. Die 
Menfchen, welche vorher in wilder Rohheit und Leidenfchaft 
dem Lafter fich Hingegeben hatten, jeßt von dieſem Enthuſtas— 
mus ergriffen, zu dem Orden hineilten, in ver heiligen Ver— 
bindung und dem heiligen Kampfe ihre Sünden zu büßen — 
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und Mancher mochte durch die veränderte Lebensweife in der 
That gebeffert werden. „Und was der erfreulichfie An- 
blid, die heilfamfte Wirkung if, unter einer fo 
großen zu ihnen Hinftrömenden Menge find nur 
wenige Andere ald Verbrecher und Gottlofe, Räu- 
ber, Schänder des Heiligen, Meineidige, Ehe: 
brecher, Mörder, aus deren Abreife ein “doppelter 
Vortheil, fowie eine doppelte Freude entipringt, da fie.fo- 
‚wohl die Ihrigen dur ihre Entfernung erfreuen, als 
Diejenigen, denen fie zu Hülfe kommen, durch ihre Ankunft.” 
Mir müflen Bernhard als Führer der Seelen in der Seel- 
forge, die er als Abt auszuüben hatte, näher betrachten. ‚Ge 
wiß, ein. jchweres Amt, welches großer Weisheit bedurfte, 
viele Menfchenfenntmiß fich zu erwerben, tief in das Innere 
der Seelen zu blicken Gelegenheit gab. Da kamen Menfchen 
von fo verfihiedenartiger Gemüthsart, aus fo verfchiedenen 
Ständen und Berufsweifen zufammen, die hier eine Zufluchte- . 
ftätte. aus den Gefahren und Stürmen der Welt für ihr in- 
neres Leben fuchten. Manche, die von plöglichen Eindrücken 
fortgerifien, in das Klofter fich zurüdgezogen Hatten, ver- 
fannten fich ſelbſt, konnten die Ruhe und Stille nicht vertragen, 
ſehnten fich wieder in die Welt, die fie verlaffen hatten, zurüd. 
Andere, welche, wie häufig geichieht, nach der erften Gluth 
der Bekehrung ſich felig gefühlt Hatten, mußten auf einmal 
über große Dürre des geiftlichen Lebens Hagen, glaubten fich 
von Gott verlafien. Bei Andern erwachte Das Bewußtfein 
ihrer Sünden mit folder Macht, daß fie in gänzliche Ver- 
zweiflung zu ftürzen drohten. Andere, die fich übertriebenen 
Selbftpeinigungen hingegeben hatten, verfielen in gänzliche 
Erſchlaffung; die Zuverſicht ihres Glaubens ging in Unglauben 
über; fie wurden irre an Allem. Die entfeſſelten finſteren 
Mächte, die im Verborgenen der Seele ſchlummern, ſtuͤrmten 
guf fie ein. Häufig vernehmen wir in den Gefchichten chrift- 
lichen Lebens dieſer Zeit die Klage über den Mangel des_fo- 
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‚genannten donum lacrymarum. Wenn auf die Zeiten leben- 
digen refigiöfen Gefühle ein Zuftand wie der Verhärtung, des 
geiftigen Todes, zu folgen ſchien, das Herz fo gepreßt war, 
der Zuftand, vom dem ver Apoſtel Paulus jehreibt, wo Mer 
Menfch Keine Worte des Gebets finden kann, nicht weiß, um 
was er beten fol, dann fühlten fie ſich wieder erleichtest, 
wenn fih ihr gepreßtes Herz in Thraͤnen Luft machte, dieſes 
eben das fogenaunte donum laorymarum. Freilich erkennen 
wir eine krankhafte Richtung darin, wenn auf bie Gefühle in 
dem religiöfen Leben, und zumal das finnliche ‚Element darin, 
zu großes Gewicht gelegt wurde; aber es erjcheinen doch hier 
die pinchotogifchen Zuftande, welche in dem chriftlichen Reben 
immer wiederkehren werden, fremd Denjenigen, welchen dieſes 
tiefere Gemuͤthsleben Überhaupt etwas ‚ganz Fremdes tft. Es 
erhellt nun, wie jehr der Abt Gelegenheit hatte, in der Be- 
Handlung fo verfehtedener innerer Seelenzuftände Liebe und 
Weisheit zu zeigen. Bernhards Reden an feine Mönche, feine 
Reden zur Erklärung des hoben Liedes, laſſen uns ihn von 
dieſer Seite Tennen lernen. Wir wollen Einiges Daraus. ausheben. 

Indem Bernhard das Leben feiner Mönche genau beobach⸗ 
tete und fich durch den Schein nicht täufchen ließ, Hatte er 
Gelegenheit, wahrzunehmen, wie die Welt auch in der Moͤnchs⸗ 
teacht ihre Geftalt nicht ändert, wenn auch verdeckt, wie Die- 
ſelben Gebrechen unter dem Schein der Mönchshelligfeit zum 
Borichein kamen. Bernhard wußte dies wohl zu bemerken, 
wie die Neigung, fich felbft zu erheben, indem man Andere 
Herabfegte und verläumdete, auch hier ihr Weſen teieb, wie 
bie rende, Andere fchlecht zu machen, ſich oft unter Dem 
Schein der Theilnahme verbarg. Er fagt:') „ever, der den 
Andern Berabfebt, zeigt zuerſt, daß «8 ihm felbft an der Liebe 
gebriht. Sodann, was fucht er anders durch die Herab- 
ſetzung des Nächiten zu erreichen, als Den, den er verläum- 
det, verhaßt und verächtlich zu machen bei Denen, unter denen 


1) In cant. serm. 24 $4, 
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er ihn verlaͤumdet? So viel an ihm ift, vertilgt er Die Liebe 
in Allen, nicht allein unter den Gegenwärtigen, jondern auch 
unter den Abweſenden, zu weichen etwa durch bie Gegenwär- 
figen das ſchnell ſich verbreitenne Wort gebracht wird, Du 
ſiehſt, welche ‚große Menge der Seelen leicht ımd in kurzer 
Zeit die ſchnell laufende Rebe durch ſolche Seuche der BoBheit 
‚anfteden kann. Und es find mancherlei Arten dieſes Werber: 
bens, indem ‚Einige offen und ohne Scheu, wie es ihnen in 
Ken Mund tommt, das Gift der Verläumbung ausſchuͤtten, 
Andere aber durch eimen gewiffen Schein der Scheu Die Bos⸗ 
beit, von der fle ſchwanger find umd die ſie nicht zurückhalten 
Tonnen, zu verbeden ſuchen. Man kann wahrnehmen, :wie fie 
tiefe Seufger verausfchiden, und fo mit einer gewiſſen Würde 
und wie zögernd, mit traurigem Geficht, mit zufammengezo- 
genen Augenbrauen und ‚mit Hagender Stimme die Berläum- 
dung von ſich geben, und fie können deſto leichter damit Ein- 
gang finden, weil Diejenigen, die es hören, meinen, daß fe 
ungern und mehr mit dem Gefühl des Schmerzes, als wit 
Höfer Abficht, Solches ausfagen. Es hat mich fehr gefchmergt, 
ſagt ein Solcher, weil ih ihn fehr liebe, und ich ihn nie in 
dieſer Hinſicht Habe zurechtweiſen Fünnen. Und ein Andrer 
fagt: Mir war dies längft von ihm befannt, ‚aber durch mich 
wäre es nicht ruchbar geworden. Aber weil durch einen An- 
. dern die Sache Aft offenbar worden, kann ich die Wahrheit 
wicht verleugnen. Mit Schmerz fage ich ed: Es verhält fich 
wirklich fo. Und er fügt Hinzu: ‚Ein großer Schade! denn 
fonft ift er vielen Dingen tuͤchtig; aber in dieſer Sadje kann 
er, um die Wahrheit zu fagen, durchaus micht entfchufpigt 
werben.” Er fand unter den Mönchen auch Solche, welche 
fich wohl gern vühmten deſſen, was fie früher in der Welt 
gewefen waren, ſei es als Ritter oder Dialeftifer, Solche, 
welche, wenn fie auch von ihrem früheren Lebenswandel mit 
Bedauern zu reden fehienen, Doch unter diefen zur Schau ge⸗ 
tragenen Klagen Eitelkeit verbargen: „Wir Haben aber auch 
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Solche, welche in der Mönchstracht einhergehen, zuweilen auf 
unverfchämte Weife das Schlechte ihres früheren Lebens mit 
einer Art von Prahlerei erzählen hören, ihre tapferen Thaten 
in den ritterlihen Kämpfen, oder wie fie bei den Disputa- 
tionen der Gelehrten fih ausgezeichnet haben. Das ift ein 
Zeichen einer noch weltlichen Seele, und die Tracht ‚ver De— 
muth ift bei Solchen fein Merkmal einer heiligen Erneuerung, 
fondern nur eine Verhuͤllung ihres alten Sinnes. Einige er- 
wähnen Solches wie mit Schmerz und Reue; aber indem ihre 
Gefinnung darauf hingeht, fih zu rühmen, täufchen fie nur 
fich felbft; denn: Gott Laßt fich nicht verfpotten. Sie haben 
den alten Menfchen nicht ausgezogen, jondern verdeden ihn 
nur unter dem neuen Gewande.”') Was Bernhard hier fagt 
von den Mönchen, die fich ihrer literärifchen Großthaten 
rühmten, wird erklärt durch das, was Johann von Salisbury 
aus dem Leben feiner Zeit und mittheilt, wie Solche, die zum 
Bewußtſein der Leerheit des Herumtreibens in dem dialeftifchen 
Formelweſen gelangt waren, und dadurch bewogen wurden, 
von der Welt in's Moͤnchsthum zu fliehen, doch nachher ihre 
alte Natur wieder zeigten. Er fagt.von Solchen:?) „Viele 
haben ihren Irrthum verbefiert, indem fie an fich felbft wahr- 
nahmen und Andern verfündeten, daß Alles, was fie gelernt 
hatten, Eitelkeit war. Ich fage Viele; denn Einige wollten 
lieber Thoren bleiben, als fich durch die Demüthigen, denen 
Gott Gnade giebt, zurechtweifen zu laffen. Denn fie fchämten 
fih, als Schüler fich zu zeigen, da fie folge Meifter.zu fpielen 
gewohnt waren. Wenn du mir nicht glauben willft, fo be- 
fuche nur die Klöfter. Es wundert ſich Benedikt und klagt 
darüber, daß der Wolf in Schaafskleidern verhüllt ift.” ®) 


1) Cant. cant. serm. 16 $ 9. 2) Metalog. I, A. 

3) Si mihi non credis, claustra ingredere: et invenies ibi super- 
biam Moab, et eam intensam valde: ut arrogantia absorbeat fortitu- 
dinem ejus. Miratur Benedictus, et queritur, quod se quodammodo 
auctore, latet lupus in pellibus agninis. 
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Er nahm manche Andere wahr, welche, nachdem fie eben 
in das Mönchsthum fich zurücigezogen hatten, durch den Schmerz 
über ihre früheren Sünden ganz verzehrt zu werden drohten. 
Ihnen fprach er Troſt ein, indem er fagte: „Freut euch, ihr, 
die ihr Buße thut; ermuntert euch, ihr Kleinmüthigen! Euch 
fage ich es, welche ihr, nachdem ihr vor Kurzem von dem 
Weltleben befehrt worden wart und eure fchlechten Wege ver- 
laſſen Hattet, bald in großen Schmerz und die Verzweiflung 
der Buße verfielt, und welche der zu große Schmerz; wie noch 
ftiſcher Wunden der Seele quält und beunruhigt; denn Gott 
wird ein zerknirfchtes und gedemüthigtes Herz nicht verachten.” 
Er erinnert fie daran, wie die Engel fich freuten über den 
Sünder, der Buße thue.!) Er teöftet feine Mönche bei dem 
Wechſel der religiöfen Gemüthsftimmungen durch das Beifpiel 
feiner eigenen Erfahrungen. Er fagt:?) „Fühlen und er- 
fahren wir das nicht oft beim Gebet, wir, Die wir noch täg- 
lih durch das Bewußtſein unferer gegenwärtigen und ver- 
gangenen Sünden bedrängt werden? Bon welch großer Trauer 
haft du mich oft befreit, indem du zu mir kamſt, mein guter 
Jeſus! Wie oft, nach ängftlichem Weinen, unausfprechlichen 
Seufzern, haft du mein verwundetes Gewiffen erquidt durch 
den Balfam deiner Barmherzigkeit, und es mit Freude über- 
goffen! Wie oft hat das Gebet Den, welcher faft verzwei- 
felnd zu demfelben feine Zuflucht nahm, mit Freude erfüllt 
und der Vergebung feiner Sünden ficher gemacht!" Er ſchil⸗ 
dert an feinem eigenen Beifpiele, was zur Belehrung. und Er: 
mahnung für Alle dienen follte, ?) wie die Seele am geiftlichen 
Geſang, am Gebet, am Lefen der Schrift feine Freude mehr 
findet, die Betrachtung göttliher Dinge ihr verſchloſſen ift. 
Nicht in der Ausübung der chriftlichen Tugenden follten fie 


1) Cant. cant. serm. 10 $ 6. 2) 8. 32 $ 3. 


3) Haec ego in me transfiguravi propter vos, ut et vos ita firciatis, 


Imitatores mei estote. 
- A “ 
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an ihm ein Beiſpiel nehmen, ſondern darin, daß ſie ſich ſelbſt 
anklagten, ſobald fie eine Erkaltung des höheren Lebens an 
ſich wahrnähmen. So folkten folche Erfahrungen dazu dienen, 
durch Demuth für MWachsthum der Gnade tüchtig zu machen. 
„In Wahrheit habe ich. gelernt, daß nichts fo wirffam ift, Die 
Gnade zu erwerben, fie zu bewahren, fie wieder zu gewinnen, 
als Die demüthige Furcht vor dem Herrn.” ') Er ermahnte 
feine Mönde, fich nicht zu ſehr in die Neflerion über das 
eigene Böfe zu verkiefen. „Ich rathe euch, meine Freunde, — 
fprach er zu ihnen?) — euch zuweilen von der beſchwerlichen 
und ängftlichen Erinnerung an euern Wandel wegzumwenden, 
und euch zu dem erfreulichern Andenken an Gottes Wohlthaten 
zu erheben, damit ihr, wenn ihr auf, euch felbft hinblidend, 
euch niebergefchlagen fühlt, aufathmet, indem ihr zu ihm hin- 
blidt. Der Schmerz über die Sünde ift ein nothwenpiger, 
wenn er nur fein immerwährender if. Er werde durch Die 
erfreulichere Erinnerung an Gottes Gnade unteubrochen, da⸗ 
mit nicht etwa Dad Herz von Traurigkeit verhärtet werde und 
duch Verzweiflung umlomme; denn feine Gnade ift größer 
als jede Sünde. Daher beginnt der Gerechte mit der Anklage 
feiner ſelbſt, und er fchließt mit der Lobpreifung Gottes. Wie 
koͤnnte fonft das Wort des Apofteld yon uns erfüllt werben, 
dag wir allegeit Gott danken follen, wenn das, wofür wir 

Gott Dank ſchuldig find, von, unferm Herzen weicht.“ Zur 
- Bergleihung mit dem, was Bernhard hier fagt, wollen wir 
den Rath, welchen ein ausgezeichneter Mann, deſſen Lebens- 
zeit Bernhards Zeitalter berührt, des Anfelm von Canterbury, 
hierherfegen: ?) „Darüber, — fchreibt er Denen, welde ihn 
um eine Anweiſung zum geiftlihen Leben gebeten hatten — 
wie ihr die böfen Willensregungen oder Gebanfen von euch 
austreiben follt, nehmt diefen kleinen Rath von mir an. 
Streitet nicht mit den böfen Gedanfen oder Willensrichtungen, 


1 8. 5459. 2)85.1182. 3) Epp. II, 133. 
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fondern beſchaͤftigt euch in eurer Seele ſtark mit einem guten 
Gedanken und Vorſatze, bis jene böfen Gedanken ſchwinden; 
Denn nie wird ein Gedanfe oder Wille aus dem Herzen auß- 
geirieben, wenn es nicht durch eimen entgegengefeßten ge- 
ſchieht.) Verhaltet euch daher fo gegen die unnüten Ge⸗ 
danfen, daß ihr mit aller Macht zu den guten euch hinwendet, 
damit ihr auf jene auch nicht einmal achten möge. Wenn 
ihr aber beten oder mit einer frommen Betrachtung euch be- 
fhäftigen wollt, fo fteht deßhalb von einer folchen Beſchaͤfti⸗ 
gung doch keineswegs ab, fondern überwindet fie auf die be 
merkte Weiſe Durch Verachtung. Und fo lange ihre fie auf 
Diefe Weiſe verachtet, laßt euch dadurch nicht betrüben, Damit 
fie euch nicht dann durch Veranlaffung diefer Betrübnig wieder 
einfallen und euch von Neuem läftig werden; denn das ift Die 
Art der menichlichen Seele, daß fie an das, was fie erfreut 
oder betrübt hat, öfter fich erinnert, ald an das, waß fie gar 
nicht der Mühe merth hält, darauf zu achten.““) Und fie 
ſollten nicht fürchten, daß ihnen folche Regungen oder Ge⸗ 
danken als Sünde angerechnet würden, wenn ihr Wille nicht 
- einftimme; denn es fei nichts Verdammliches an Denen, welche 
in Chriſto Jefu wären, die nicht nach dem Fleifche wanbelten. 

Bernhard warnte die Anfänger, welche, wie er felbft einft, 
fein Maaß ihres ascetifchen Eiferd gelten laſſen wollten. Er 
fagt gegen Solche, indem er eine Stelle der Schrift auf fie 
anwendet: „Diefe Worte find auch gerichtet gegen euch, ihr 
Neulinge, euren zu unbefonnenen Eifer, ja eure zu eigenfin- 
nige Unmäßigkeit. Ihr wollt mit dem gewöhnlichen Leben 


1) Nunguam enim expellitur de corde cogitatio vel voluntas, nisi 
alia cogitatione et alia voluntäte, quae illis non concordat. 

2) Simditer se debet hahere persona in sancto proposito studiosa, 
in qnolibet motn indecente in corpore vel anima, sicuti est stimulus 
carnis aut irae aut invidiae aut inanis gloriae. Tunc enim facillime 
extingammtur, cum et illos velle sentire aut de illis cogitare aut aliquid 
illorum suasione facere dedignamur. 
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nicht zufrieden fein. Das regelmäßige Fuften, die gemöhn- 
lichen Wachen, das Maaß, das wir euch ertheilen in Klei- 
dung und Rahrung, alles dies ift euch nicht genug: ihr wollt 
etwas Befondereß für euch haben. Warum habt ihr die Sorge 
für euch und einmal anvertraut? warum mifcht ihr euch felbft 
wieder in eure Angelegenheiten ein? Seht, jenen euren Eigen- 
willen, durch den ihr fo oft Gott beleidigt habt, wie euer 
Gewiſſen e8 euch bezeugt, macht ihr wieder von Neuem zu 
eurem Führer, nicht mi. Diefer Eigenwille ift es, der euch 
antreibt, eure Natur nicht zu. fchonen, der Vernunft nicht zu 
gehorchen, dem Rath oder dem Beifpiel der Aelteren nicht zu 
folgen." Sie hätten einen guten Geift empfangen, aber fie 
gebrauchten ihm nicht auf die rechte Weife. Er fürchte, daß 
fie ftatt defjen einen andern erhalten möchten, der unter dem 
Schein des Guten fie irre führe, und daß fie, die im Geifte 
angefangen, im Sleifche enden würden. Ob fie nicht wüßten, 
daß ein Engel ded Satans fich häufig in einen Engel des 
Lichts verkleide. Gott fei Weisheit und verlange mit Weis— 
heit geliebt zu werben. Werde die Erfenntniß vernachläfftgt, 
fo fönne leicht der Eifer von dem.Geifte des Irrthums ver- 
führt werben. Und der jchlaue Feind habe feinen wirffameren 
Kunftgriff, um Die Liebe aus dem Herzen zu verbannen, als 
wenn er bewirken fünne, daß man auf eine unvernünftige 
Weife in derfelben wandle.“) Er führte ihnen zur Warnung 
die vielfachen Erfahrungen vor, wie leicht die Webertreibung 
in das Gegentheil umfchlage.”) Er wußte auch in dem as— 
cetiſchen Eifer die gefährlichen Verfuchungen des Hochmuthe 
und der Eitelfeit zu erfennen, die Selbfttäufchung, durch Die 
das geiftliche Leben gehemmt, ſtatt gefördert wurde: „Wie oft 
— jagt er — war es die Verfuchung des böfen Geiftes, 
weiche Manchem eingab, den Wachen zuvorzufonmen, um ihn 
verjpotten zu Fönnen, wenn er bei den kirchlichen Feierlichkeiten 
hernach einfchlafen mußte! Wie oft verleitete er Einen, das 
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Faften zu weit auszudehnen, um ihn durch Körperfchwäche zur 
Verrichtung der Werfe, in denen er dem Herrn zu dienen 
Hatte, untüchtig zu machen! Wie oft überrevete er, indem er 
die in den Klöftern weiter .Geförderten beneibete, in die Ein- 
öde fich zu begeben, als ob fie dadurch eine größere Reinheit 
erhalten könnten, und die Unglüdlichen haben endlich erfannt, 
wie wahr das Wort fei, was ſie umfonft gelefen Hatten: 
Wehe dem, der allein ift; wenn er fällt, fo ift fein Andrer 
da, der ihm aufhelfe.“ Er felbft nahm fchonende Ruͤckſicht 
auf die Schwäche der Möndje, war fern davon, zu große 
Anftrengungen von ihnen zu verlangen. Da er einft wahr 
nahm, daß mande Mönche, den früheren Wachen und An- 
firengungen unterliegend, bei der Firchlichen Feier eingefchlafen 
waren, fagte er zu ihnen: „Sch jehe Einige gähnen, Andere 
in Schlaf verfunfen.. Und ih wundre mich darüber nicht: 
denn die Wachen der vorigen Nacht, die fehr lange dauerten, 
entfehuldigen fie. Aber was fol ich zu Denen jagen, die da⸗ 
mals gefchlafen haben, und jest auch fchlafen? Aber ich fahre 
nicht weiter fort, fie zur Schaam zu erweden; es fei genug, 
dies einmal berührt zu haben.” ') 

Zur Verbindung der Selbft- und der Gotteserfenntniß er: 
mahnte er feine Mönche vor Allem: „Das Erfte für uns ift 
die Selbfterfenntniß, weil, was wir jelbft find, ung das 
Naͤchſte iſt; das Heilfamfte, weil eine folche Exrfenntniß nicht 
aufbläht, jondern demüthigt und eine gewifle Vorbereitung zum 
Erbauen ift. Denn das geiftliche Gebäude kann nicht beftehen, 
wenn ed nicht auf dem feiten Grunde der Demuth ruht. Die 
Seele Tann aber nichts finden, was zu ihrer Demüthigung 
vor fich felbft geeigneter wäre, als die aufrichtige Selbftbe> 
trachtung. Wie follte fie in dieſer wahren Selbiterfenntniß 
nicht gedemüthigt werden, wenn fie fich, mit Sünden belaftet, 
durch das Gewicht dieſes fterblichen Leibes niedergedrüdt, in 
irdifche Sorgen verftrict findet. Sie wird zu dem Heren fi 
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hinwenden und in Demuth zu ihm rufen (Bf. Al, 5): He, 
jet mir gnädig, heile meine Seele, denn ich Habe an dir ge- 
fündigt! Und wenn fie zum Heren ſich hinwendet, wird fie 
Troſt empfangen, well er der Vater der Barmherzigkeit und 
dee Gott alles Troftes if. — So lange ich auf mich felbft 
‚binblide, weilt mein Auge in Bitterfeit. Wenn ich aber zu 
der Hülfe der göttlichen Erbarmung meine Augen erhebe, wird 
fogleih die freudige Betrachtung Gottes das Bittere der Selbſt⸗ 
betrachtung mildern. In folder Ordnung wird Gott auf heil- 
jame Weife erfannt, wenn der Menfch zuerft feine Roth inne 
wird, zum Herrn ruft, und dieſer ihn erhört; und auf dieſe 
Weiſe wird die Selbſterkenntniß eine Stufe zur Gotteserkennt⸗ 
niß ſein, und aus ſeinem in dir erneuten Bilde wird er ſelbſt 
Dir erſcheinen.“) Die an ſich ſelbſt Verzweifelnden ermahnt 
er zum Vertrauen auf Gottes Gnade. Er jagt ihnen,?) daß 
Diejenigen, welche fich nicht befehren wollten, weil fie fi 
Gott, ftatt in ihm den Gnädigen und Barmderzigen zu erfennen, 
als einen ſtrengen, Karten, wunverfühnlichen vorftellten, fich 
einen Gösen an der Stelle Gottes dichteten.“) „Was fürchtet 
ihr Kleingläubigen? Daß er die Sünden nicht vergeben wolle? 

Über er feldft Hat fie an's Kreuz geheftet. Fuͤrchtet ihr eure 
Schwäche? Aber er kennt feine Gefchöpfe. Die Feſſeln, 
welche die Gewohnheit zu fündigen euch angelegt hat? Aber 
der Herr löfet die Gefangenen (Bf. 146, 9). Daß er, über 
. die Größe und die Menge eurer Sünden erzürnt, euch bie 
Hand des Beiftandes nicht reichen wolle? Aber wo die Sünde 
mächtig geworden ift, da pflegt Doch die Gnade noch viel 
mächtiger zu fein (Röm. 5, 20)" Emem reihen und vor- 
nehmen jungen Manne, welchen er zu füch rief, ſchrieb er: *) 
„Vielleicht wird dein mit vielen Suͤnden befledtes Gewifien 
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mir antworten, vaß Ich zu ſpaͤt Dich gerufen Babe. Wahrlich, 
das ſchreckt mich nicht; ich, der ich felbft ein Sünder bin, 
verabſcheue den Suünder nicht, und ich verachte den Kranken 
nicht, da ich mich ſelbſt krank fühle. Wenn du mich aber 
auch für gefund hältſt, fo verſchmaͤhe ich es doch nicht, dem 
Schwächen ein Schwacher zu werden, um ben Schwachen zu 
gewinnen, und gern höre ich hier ben Rath des Paulus (Bal. 
6, 1): Ihr, die ihr geiftlich fein, helfet Solchen wieder zurecht 
mit fanftmütdigern Beifte, und fiche auf dich ſelbſt, vaß du 
nicht auch verfucht werbeft. Und ich Beachte die Größe der 
Krankheit nicht, indem ich am die Erfahrung des Arztes und 
zugleich an Die Gnade, die ich off in meinen eigenen großen 
Krankheiten erfahten habe, denke. Wenn du auch noch fo 
ſehr mit Sünden befleckt bift, fo wirft bu ohne Zweifel rem 
werben imd weißer als Schnee, und deine Jugend wird ers 
neut werden, wie die des Adlers. Ich kenne enblid Den, 
welcher fagt: Wo Aber die Süfide mächtig geworden iſt, da 
ift doch die Gnade viel mächtiger geworben. Der gute Arzt, 
ver alle Krankheiten der Seele heilt, der ihr Verlangen mit 
allem Guten erfuͤllt· Das Andenken an Chriſtus ftellte er 
immer als das fräftigfte Heilmittel für alle Krankheiten det 
Steele dar: ') „Iſt Eier unter euch traurig? Es komme . 
Jeſus in das Hetz, und fiche, wenn das Licht feirted Namens 
aufgeht, fliehen alle Wölfen und die Heiterkeit Fehrt zurüd. 
Es fallt Einer in eine Sünde, und ſtuͤrzt noch dazu In Ver⸗ 
zweiflung: wird er nicht, went er nur ben Namen des 2er 
bens anruft, fogleich zum Leben aufatmen? Nichts ift fo 
ſehr geeigrtet, die Aufwallung des Zornes zurüdzuhalten, den 
Hochmuth zu beflegen, die Flamme der Luft zu löfchen und 
allen. Reiz der Sünbe zu bannen; denn went ich Jeſus als 
Menſchen nenne, fo halte ich mir das Bild Des von Heizen 
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Sanfts und Demüthigen, des von Heiligkeit Strahlenden vor, 
und denfelben als allmächtigen Gott, daß er mich durch fein 
Beifpiel heile und durch feine Hülfe flärfe. Alles dies er- 
tönt mir zugleich, wenn mir der Name Jeſus ertönt. Co 
nehme ich mir Beifpiele von dem Menfchen und Hülfe von 
dem Mächtigen, und ich fee mir ein ſolches Heilmittel zu⸗ 
fammen, wie fein Arzt etwas Aehnliches zu Stande bringen 
kann.“!) „Wie ſchön — fagt er in einer andern Rede?) — 
erjcheinft du mir, o mein Herr Jefus, auch in der Menfchen- 
geftalt! nicht allein wegen der göttlichen Wunder, durch welche 
du hervorleuchteft, fondern auch wegen der. Wahrheit, Sanfts 
muth und Gerechtigfeit. Selig, wer Di, wie du fo als 
Menfch unter den Menfchen mwandelft, genau beobachtet und 
nach Kräften die nachzuahmen ftrebt!" — Die Liebe zu Chri- 
ftus, die fih auf das Reinmenfchliche in ihm bezieht, betrachtet 
- Bernhard ald eine Stufe, auf welcher die Seele fich zu ber 
Liebe Gottes um feiner felbft willen, welche die Liebe zu allem 
Wahren und Guten in fich fihließe, allmälig erhebe. Er 
nennt *) den Standpunkt der noch fleifchlichen Liebe denjenigen, 
wo das Gemüth Durch die Betrachtung deſſen, was Chriftus 
dem Fleiſche nach war, was er im Zleische vollbracht und ge- 
lehrt, bewegt werde. Wer von Ddiefer Liebe erfüllt fei, werde 
leicht gerührt, fjobald man etwas diefer Art erwähne. Damit 
befcäftigt er fih am liebften und er fühlt fih am meiften 
felig, wenn er fich damit befchäftigt. Im Gebet fteht ihm 
das Bild des Gottmenfchen vor Augen, wie er geboren wird, 
von der Mutter gefäugt wird, lehrt, flirbt oder auferfteht, 
oder zum Himmel ſich erhebt. Ex erkennt den fittlichen Ein- 
fluß einer jolhen Befihäftigung mit dem hiftorifchen Chriftus 
an, wie fehr dieſe dazu diene, zur Liebe der Tugend die Seele 
anzutreiben, oder die Lüfte des Fleiſches zu bannen, ober die 
Triebe zu befchwichtigen. „Ich glaube, — fagt Bernhard — 
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daß Gott beſonders deßhalb im Fleiſche erjcheinen und als 
Menſch mit den Menjchen wandeln wollte, um zuerft alle 
Neigungen der fleifchlichen Menfchen, vie nur fleifchlich Lieben 
fonnten, zur heilfamen Liebe feiner menfchlichen Erfcheinung 
zurückzuziehen, und fie fo ftufenweife zu einer geiftigen Liebe 
zu führen. Standen nicht Diejenigen auf dieſem Standpunkte, 
welche fagten (Matth. 19, 27): Siehe, wir haben Alles ver- 
lafjen und find dir nachgefolg. Gewiß nur aus Liebe zu 
feiner leiblichen Gegenwart hatten fie Alles verlaffen, fo daß 
fie nicht einmal das Wort von feinem bevorftehenden heilbrin- 
genden Leiden und feiner darauf folgenden Herrlichkeit ruhig 
ertragen konnten.“ Diefe noch an der finnlichen Erfcheinung 
Ehrifti haftende Liebe betrachtet Bernhard als die erfte reli- 
giöfe Bildungsftufe der Apoftel. Chriftus felbft bezeichne eine 
höhere Stufe, wenn er fage: Der Geift ift es, ver lebendig 
macht, das Fleifch ift nichts nüge, — und den Webergang 
von jenem niederen Standpunkte zu dieſem höheren findet er 
in den Worten ded Apofteld Paulus: Wenn wir auch Ehri- 
ſtus dem Fleifche nach gekannt haben, jo fennen wir ihn doch 
jest nicht mehr fo. Durch die Richtung der Andacht auf die 
finnliche Erſcheinung Ehrifti möge fich einftweilen tröften, wer 
den lebendigmachenden Geift wenigftens noch nicht in dem 
Maaße erlangt habe, wie e8 jenem höheren Standpunkte ent- 
iprehe. Ohne den heiligen Geiſt fönne auch jener Stand- 
punft der noch an der finnlichen Erfcheinung haftenden Liebe 
zu Chriftus nicht entftehen, wenngleich es noch nicht zu jener 
Fülle der Liebe gefommen fei. Diefe Liebe zur finnlichen Er- 
ſcheinung Chrifti muß auch fchon ftarf genug fein, um den 
Reiz aller andern finnlichen, weltlichen Liebe überwinden zu 
fönnen. Sonft wäre das Herz getheilt zwifchen dieſer Liebe 

und einer andern, ed wäre fein Lieben von ganzem Herzen. 
Obgleich aber eine folche Kiebe zu Chriſtus eine große Gabe 
des heiligen Geiftes fei, fo fei es doch noch eine finnliche Liebe 
zu nennen im Verhältniſſe zu derjenigen, welche nicht auf das 
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fleiſchgewordene Wort als folhes, als auf das Wort an fich, 
die Weisheit, Wahrheit, Helligkeit und Alles, was Tugend 
ift, fich beziehe; denn auch alles dies fei Chriftus, als von 
Gott und gemacht zut Weisheit, Gerechtigkeit, Helligung und 
Erlöfung. Der eine Standpunft ift ihm verjenige, wo der 
Menſch durch das Andenken an das Leiden Chrifti leicht er- 
fchüttert und dadurch zu allem Guten angetrieben wird; der 
andere, wo der Menfch don dem Eifer für bas Gute und 
Wahre immer entbrannt ift, wo er wie von Natur alles Böfe 
verabfcheut und allem Guten nachftrebt. Gewiß will Hier 
Bernhard feineswegs jagen, daß die Beziehung des religiöfen 
Bewußtſeins zu dem hiftorifchen Chriftus je zuruͤcktreten follte. 
Aber als dert untergeordneten Standpunkt betrachtet er einen 
folen, wo die frommen Regungen des Gemuͤths, aus denen 
alles Gute hervorgeht, erſt vereinzelte ſind, wo die perfünliche 
Liebe zu Ehriftus in einzelnen Gefühlserregungen immer erft 
hervortreten muß, um die Liebe zum Guten und den Abfchen 
des Böſen in der Seele anzuregen; ald den höheren denjeni- 
gen, wo durch den Einfluß diefer perfönlichen Liebe zu Chri- 
ſtus die Seele fchon fo verflärt, nach feinem Bilde fittlich 
umgeftaltet worden, daß fein göttliches Leben wie ihr eigenes 
ift, daß fle, ohne erft durch befondere Gefühlsanregungen da⸗ 
zu angetrieben zu werben, von felbft nur das Gute will, — 
der Gegenſatz zwifchen der von einzelnen Gefühlsmomenten 
misgehenden Frömmigkeit und dem zu einem Kontinuum Der 
Gefinnung gewordenen göttlichen Leben. Zu jenem höchften 
Standpunfte der in Gott ihr höchftes Gut findenvden Liebe die 
feiner geiftlichen Leitung Anvertrauten zu erziehen, war ihm 
das höchſte Ziel. So fehrieb er auf einer Reife im Dienfte 
jeiner Kirche abweſend feinen Mönchen:!) „Keiner lebe fich 
ſelbſt, ſondern Jeder Dem, welcher für ihn geftorben iſt. 
Denn wen wäre ich mehr zu leben verpflichtet, als Dem, 
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ohne defien Tod ich nicht leben würde? Wem mit mehrerem . 
Gewinn, ald Dem, welcher das ewige Leben mir verheißt? 
Wem mehr nothgedrungen, ald Dem, welcher ewiges Feuer 
droht? Über ich diene ihm freimillig, weil die Liebe Freiheit 
ihenft. Dazu fordere ich meine Theuren auf. Dienet in ber 
Liebe, welche die Furcht austreibt, die. Mühen nicht fühlt, 
auf fein Verdienſt fieht (fein Verdienſt anfieht), feinen Lohn 
verlangt und doch mehr als Alles drängt. Kein Schreden übt 
jo große Gewalt aus, feine Belohnung ift fo einladend, Feine 
Schub der Gerechtigkeit treibt fo fehr an.!) Sie verbinde 
euch unzertrennlich, fie ſtelle mich flets euch dar, befonbers in 
ven Stunden ded Gebets.“ So fagt er in einer Rede an 
feine Mönche: ?) „Die Seele, die einmal von: dem Herrn 
gelernt und empfangen bat, zu fich felbft einzufehren und in 
ihrem Innerften nach Gottes Gegenwart zu feufzen, und im⸗ 
merdar fein Angeficht zu fuchen, — ich weiß nicht, ob eine 
fetche Seele felbft die Qualen der Hölle eine Zeit lang zu 
erfahren für ſchwerere Strafe achtet, als, nachdem fie einmal 
die Seligkeit eines folchen geiftlichen Lebens - gefoftet hat, wie- 
der den Reizen, oder vielmehr Den Qualen des Fleiſches fich 
zuzuwenden.“ Darauf hinweiſend, wie die Liebe die Seele 
alles Chriftlichen fei, fagt ee:°) „Mag Einer auch Wunder 

thun, fo iſt fein Raum für Eitelfeit, wo die Liebe das ganze 
Herz einnimmt; dem die Crfüllung des Gefedes und was 
Das. Herz vol macht, ift die Liebe. Endlich, Gott ſelbſt iſt 
. vie Liebe (1 Joh. 4, 16), und es iſt wichts in der ganzen 
Welt, wodurch die nach dem Bilde Gotted gefchaffene Kreatur 
erfüllt werden fönnte, ale vie Liebe, welche Gott ſelbſt ift, 
Gott felbft. allein größer, als die Liebe. Wer dieſe Liebe noch 
wicht erlangt hat, dem gereicht Alles, worin er gefördert wird, 
doch zu: großer Gefahr, wenn er auch Andern buch noch ſo 
große Tugenden ſich auszuzeichnen ſcheint 
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In feiner Schrift von der Liebe zu Gott jchildert Bernhard 
die verfchiedenen Stufen in dem Entwidlungsgang diefer Liebe, 
wie der Menfch allmälig von der Selbftliebe zur Gottesliebe 
binangebildet wird. „Das ganze Leben — fagt Bernhard — 
ift dazu geordnet, den Menfchen zum Berwußtfein feiner Ab- 
hängigfeit von Gott zu führen, und zuerft von dem jelbftifchen 
Intereſſe aus die Liebe zu Gott in ihm hervorzurufen. Dies 
defto ficherer und ftärfer in ihm anzuregen, — damit er nicht 
im Wohlfein dieſe Abhängigkeit vergeſſe — dazu follen die 
Leiden dienen. Wenn, er nun aber oft durch die Roth bei 
Gott Hülfe zu fuchen getrieben worden und oft foldhe Hülfe 
erfahren hat, müßte nicht fein Herz ein eifernes oder fleinernes 
fein, wenn er nicht fo erweicht würde, daß er Gott nicht bloß 
aus jelbftifchem Intereffe, fondern auch um feiner felbft willen 
zu lieben anfangen follte? So lernt er, indem ihn zuerft die 
Noth dazu gebracht hat, öfter zu Gott fich hinzuwenden, aus 
eigener Erfahrung erkennen, wie freundlich der Herr if. So 
geichieht c8 denn, daß ſchon mehr die von und gefoftete 
“ Freundlichkeit des Herm, als unfere eigene Noth, und Gott zu 
lieben und ihn rein zu lieben antreibt. So gelangt ein Solcher, 
bei dem. zuerft durch die Rettung aus leiblicher Noth und durch 
die empfangene Hülfe die Liebe zu Gott hervorgerufen wurde, 
. allmalig dazu, Gott nicht um der Art willen, wie er ſich 
gegen ihn jelbft erwiejen, fondern um feiner felbft willen zu 
lieben. Die Liebe, welche der Liebe Gottes zu und entfpricht, 
wie Chriftus nicht Das Seine, fondern Das Unfere, oder viel- 
mehr ung jelbft fuchte, daß Die Liebe eine folche fei, welche den 
Menſchen nicht das Seine, fondern was Jeſu Chrifti ift, 
fuchen laſſe. Daraus entwidelt fich zulegt der vierte, höchfte- 
Standpunft der Liebe, wo die Selbftliebe in die Liebe zu 
Gott ganz aufgeht, der Menjch auch fich jelbit nur liebt um 
- Gottes Willen. Er findet diefen Standpunkt Pf. 73, 26 be⸗ 
zeichnet: Wenn mir auch Leib und Seele verfchmachten, fo bift 
du doch Gott allegeit meines Herzens Troft und mein Theil. 
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Selig und heilig — fagt er — möchte ich Den nennen, wen 
in diefem fterblichen Leben etwas diefer Art felten, zuweilen, 
oder auch nur einmal und dies nur für einen Augenblid, zu 
erfahren verliehen worden; denn dein Ich fo zu verlieren und 
von Dir felbft fo dich Loszufagen, das ift ein himmliſcher 
Wandel, nicht menfchliche Art zu fühlen.” — So ergeben 
fidy nach Bernhards Auffaffung diefe vier Standpunkte: Das 
Intereſſe der Selbftfucht, die von diefem nterefie aus ſich 
entwickelnde Liebe zu Gott, die von dieſem Sntereffe fich immer 
mehr freimachende Liebe zu Gott, die ihn felbft zum Ziele Hat, 
die von allem felbftfüchtigen Intereffe gereinigte Liebe zu Bolt, 
vermöge welcher der Menſch alled Andere, fich felbft nur in ihm 
liebt. Indem er zu diefem höchften Standpunkte die Ausficht 
eröffnete, bleibt er doch fern von den Webertreibungen jener 
Myftifer in der Lehre von einer folchen uneigennügigen Liebe zu 
Gott, bei welcher man auf das eigene Heil oder die perfön- 
liche Fortdauer zu verzichten bereit fei. Eine ſolche Richtung, 
welche alfo damals vorhanden fein mußte, fchildert Bernhards 
Zeitgenoffe, Hugo von St. Viktor, indem er fie beftreitet: ') 
„Aber vielleicht wirft du ein Miethling fein, wenn du Gott 
liebft und ihm dienft, um Belohnung von ihm zu empfangen. 
Das fagen einige Thoren, welche fo fehr Ihoren find, daß 
fie fich felbft nicht verftehen. Wir lieben Gott und dienen ihm, 
fagen fie, aber wir fuchen feinen Lohn, auch ihn felbft nicht. 
Aus reiner, uneigennügiger, finblicher Liebe Heben wir ihm, 
wir fuchen nichts. Es ift feine Sache, ob er ung etwas geben 
will, wir fuchen nichts. Hört ihr Weifen, — ruft er ihnen 
zu — ihr fagt: wir lieben; aber wir fuchen ihm nicht, d. h., 
wir lieben ihn, aber wir kümmern und nicht um ihn.” Was 
fei dies für eine Liebe, mit der einem Menfchen nicht einmal 
gedient wäre, einer Liebe, welche ſich um Den, welchen fie 
liebt, nicht befümmere. Sie verftänden das wahre Wefen der 
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Liebe nicht. Lieben fei eben nichts Andres, als haben wollen, 
was man liebt. Liebe Fann ohne Verlangen nicht beftehen; 
aber fie ift nur auf den Gegenftand felbft gerichtet, fie fucht 
nichts demſelben Fremdes. Wenn Einer das ewige Leben ſelbſt 
für etwas von dem höchften Gute, welches Gott ift, Verſchie⸗ 
denes hielte, und um dies zu erlangen, Gott diente, fo wäre 
es fein reiner Dienft, feine uneigennüßige Liebe.” So jagt 
auch Bernhard: „Nicht ohne Belohnung wird Gott geliebt, 
obgleih er ohne Rüdfiht auf Belohnung geliebt werben fol. 
Die wahre Liebe. hat in fich felbft genug, fie hat eine Beloh- 
nung, aber es ift Dies nichts Andres, ald das, was Gegen- 
fland der Liebe iſt.“) Hugo von St. Viktor fagt: Die 
heilige Schrift habe, die Selbftliebe vorausfegend, ihr durch 
bie Liebe zu Gott die rechte Richtung und Beſtimmung gegeben. 
. &8 finde fich in der Heiligen Schrift fein befondered Gebot der 
Selbftliebe, damit dies nicht mißverftanden werden follte, jon- 
dern dies ſei in der Liebe zu Gott von ſelbſt mitbegriffen. 
So fest auch) Bernhard als jenen höchften, vierten Standpunft 
denjenigen, wo die Gelbftliebe in die Liebe zu Gott ganz auf- 
geht, der Geift fo mit Gott eins wird, daß er ſich und Alles 
nur liebt um Gottes willen. Aber feine Bejonnenheit bleibt 
fern davon, die Schranfen des irdischen Lebens zu verfennen, 
den Standpunft des ewigen Lebens erftürmen oder auf faljche 
Weiſe vorausnehmen zu wollen, was die Urfache fo vieler Irr⸗ 
thümer ift. Diefer Richtung treu fagt er: „Wie die Verherrlichung 
Gottes das Ziel der ganzen Schöpfung ift, fo ift Dies das 
Ziel der religiöfen Entwidlung, Alles nur zu wollen um 
Gottes willen. Eine folche Grundftimmung der Seele ift ei- 
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1) Bernard. de dilig. Deo cap. 7 $ 17 opp. tom. I pag.591: Non 
sine praemio diligitur Deus, etsi absque praemii intuitu diligendus sit. 
Verus amor se ipso contentus est. Habet praemium, sed id quod 
amatur. ‚Damit find zu vergleichen die Worte des Hugo a S. Victore. 
Si amatur, habetur. Si diligitur, gustatur. Praesens est dilectioni. Si 
potes diligere, potes habere. Si hoc das, hoc recipis. L. c. cap. 7. 
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gentliche Vergöttlihung. Doch hienieden kann der Menfch 
nur in einzelnen Momenten auf viefee Höhe ſich, erhalten. 
Ich weiß nicht, — fagt er — ob von irgend einem Menſchen 
der vierte Standpunkt in biefem Leben volllommen ergriffen 
wird. Mögen ed Diejenigen behaupten, welche es erfahren 
haben, mir ſcheint e8 unmöglich zu fein. Ohne Zweifel wird 
es aber dann gefihehen, wenn der gute und getreue Knecht in 
die Freude feines Herrn eingeführt werden wird." Aehnlich, 
wie hier, unterfcheidet er in feinem Briefe an den Karthäufer 
Guigo vier Standpunkte der religiöfen Entwidlung, ’) die 
Liebe, welche, von dem Sinnlichen ausgehend und unter ber 
Leitung der Gnade fortfchreitend, zur Vollendung im Geiſte 
hinftrebt. Auf den felbftifchen Standpunft folgt zyerft der 
Standpunkt der Knechtichaft, wo Die Berehrung Gottes als 
des Allmächtigen und daher die Furcht vorherrfcht; ſodann der 
Standpunft der Lohnfucht, der durch das felbftfüchtige Intereſſe 
bewegten Liebe zu Gott, wo das Verlangen nach den Gütern, 
welche wir durch die Gemeinfchaft mit Gott erlangen, vor- 
herricht; dann der Findliche Standpunkt, wo Gott an fih, um 
feiner jelbft willen, geliebt wird. ?) Diefe Liebe allein vermag 
von Grund aus die Richtung des Gemuͤths umzuwandeln, °) 
denn fie allein vermag von der Selbft- und Weltliebe das 
Gemuͤth abzuwenden und zu Gott es hinzurichten. Dieſe Liebe 
vernichtet die andern Standpunkte nicht, ſondern fie gieht 
ihnen, erſt die Erfüllung, wie Ehriftus fagt, daß er nicht ge- 
fommen fei, das Geſetz aufzuldfen, fondern ed zu erfüllen, 
fie mäßigt die Furcht, fie orbnes das Verlangen. Auch hier 
ſagt Bernhard: „Ich weiß nicht, ob der vierte Stanbpunft in 


1) Ep. 11. 
2) Der Gegenſatz: Qui confitetur Domino, quoniam sibi bonus est, 
et qui confitetur, quoniam simpliciter bonus est. $ 3. 


3) Bon ben beiden andern Standpunften: Mutant interdum vultum 
vel actum , affectum nunquam. | 
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dieſem Leben von irgend einem Menfchen vollfommen erreicht 
wird, daß der Menſch nur um Gottes willen fich liebt. Mögen 
es Diejenigen behaupten, die e8 erfahren haben. Mir — ge- 
ftehe ich — ſcheint es unmöglich. Es wird aber ohne Zweifel 
gefchehen, wenn der gute und treue Knecht in die Freude 
feines Herrn wird eingegangen und von feiner Herrlichkeit 
ganz teunfen fein. In die Anfchauung Gottes verfunfen wird 
er dann fich felbft ganz vergeffen und von fich felbft ganz ſich 
losſagen. Die Liebe ift das höchfte Geſetz, das Geſetz des 
göttlichen Weſens felbft. Iſt e8 nicht die Liebe, weldye in 
der Dreieinigfeit ſelbſt die höchfte, unausjprechlicde Einheit 
erzeugt. Die Liebe aber nicht als Eigenfchaft Gottes, nicht 
als etwas Zufällige bei ihm, jondern das Weſen Gottes 
felbft die Liebe. Die Liebe ift Gott und die Gabe Gottes. 
Alle Liebe Fommt von jener Einen Liebe her. Dies iſt Das 
ewige fchöpferifche und regierende Geſetz des Weltall." Diefe 
Befonnenheit und Selbftbefchränfung in dem Auseinanderhalten 
des Göttlichen und Menfchlichen, des jenfeitigen und bieffei- 
tigen Standpunftes, ift defto mehr zu achten bei dem Streben 
nach entmenjchlichender und übermenfchlicher Vollkommenheit, 
die in dem Wefen des Mönchsthums gegründet war, mit der 
herrſchenden Anficht von den consiliis evangelicis zufammen- 
hing. Auch Bernhard war nicht frei von dem Einfluffe einer 
ſolchen Richtung, wie es fich zu erfennen giebt, wenn er ſich 
der Thränen am Grabe eines theuren verftorbenen Bruders 
fhämte und fie zurüdzudrängen fuchte, obgleich das Rein- 
menfchliche in feiner zarten Seele fein Recht behauptete. So 
fpricht er fih an dem Grabe feines mit ihm in das Klofter 
eingetretenen Bruders, Gerhard, des Kellermeifterd aus: „Wie 
lange fuche ich es noch zu verbergen, und wie lange verbrennt 
das Teuer, das ich in mir. felbft zurüdhalte, das traurige 
Herz, verzehrt ed mein. Inneres! In mir felbft verfchlofien 
verbreitet es fich weiter, wüthet c8 heftiger. Da mir Der 
entzogen worden, Durch den meine zum Herrn hinftrebende 
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Richtung frei fich entwideln Fonnte,') Hat auch zugleich mein 
Herz mich verlaffen. Aber ich habe meiner Seele Gewalt an- 
gethan, und bie jegt meinen Schmerz zu unterdrüden gejucht, 
damit das Gefühl meinen Glauben nicht zu überwinden fchiene. 
Endlich, da Andere weinten, folgte ich, wie ihr wahrnehmen 
fonntet, mit trodnen Augen der betrauerte Leiche, mit trocknen 
Augen ftand ich am Grabe, bid Alles, was zur Beftattung 
gehört, vollbracht worden.“ „Und ich fonnte — fügt er nach: 
her — dem Schmerz nicht gebieten, der ich den Thrunen zu 
gebieten im Stande war.” ?) Diefe Art, wie Bernhard über 


—P 
eur, 


1) Was fi) darauf bezieht, daß der Bruter die Sorge für die äußer- 
lichen Bebürfniffe des Klofters übernahm, und ihm dadurch freie Zeit für 
feine geiftlichen Betrachtungen verſchaffte. 

2) Serm. 26 $ 3: Quousque enim dissimulo, et ignis quem intra 
me ipsum abscondo, triste pectus adurit, interıora depascitur? Clausus 
latins serpit, saevit acrius. Quid mihi et cantico huic,- qui in amaritu- 
dine sum? Vis doloris abducit intentionem, et indignatio domini 
ebibit spiritum meum. Subtracto siquidem illo, per quem mea in 
domino studia utcumque libera esse solebant; simul et cor meum de- 
reliquit me. Sed feci vim animo, ac. dissimulavi usque huc, ne af- 
fectus fidem vincere videretur. Denique plorantibus aliis, ego, ut 
advertere potuistis, siceis oculis secutus sum invisum funus, siccis oculis 
steti ad tumulum, quousque cuncta peracta sunt exsequiarum sollemnia. 
Indutus sacerdotalibus, solitas in eum orationes proprio ore complevi, 
terram meis manibus ex more jeci super dilecti corpus, terram mox 
faturum. Qui me intuebantur, flebant, et mirabantur, quod non flerem 
ipse: cum non illum quidem, sed me potius, qui illunr amisissem, 
omnes miserarentur. Cujus enim vel ferreum pectus super me ibi non 
moveretur, quem videret Girardo superstitem? Commune damnum: 
sed prae meo non reputabatur infortunio. At ego quibus poteram 
viribus fidei, reluctabar affectui, nitens vel invitus non moveri frustra 
addictione naturae, universitatis debito, conditionis usu, potentis jussu, 
judicio justi, flagello terribilis, domini voluntate. Pro hujusmodi sem- 
per extunc et deinceps exegi a memelipso non indulgere multo fletui, 
multum tamen turbatus et moestus. Nec potui imperare tristitiae, qui 
potui lacrymae; sed, ut scriptum est, Turbatus sum, et non sum lo- 
cutus. At suppressus dolor altius introrsum radicavit, co, ut sentio, 
acerbior factus,. quo non est exire permissus. Fateor, victus sum. 
Exeat necesse est foras quod intus patior. Exeat sane ad oculos 
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die Liebe zu feinem Bruder fich ausfpricht, veranlaßte nachher 
den übermüthigen jungen Berengar, den Bernhard einer Un- 
wahrheit in der Art, wie er feine Gefühle ausſprach, zu be 
ſchuldigen, indem er ihn befchulvigt, daß es nicht wahre 
Thraͤnen feien, fondern daß er nur die Worte nachgemacht,, 
durch die man folche Gefühle ausdrüge. !) 

Als das höchfte Ziel, wozu das Mönchsthum insbefondere 
führen follte, betrachtete Bernhard vermöge jener bezeichneten 
Richtung die alles Irdiſche abftreifende Erhebung des Geiftes 
zur Betrachtung des Göttlihen; doch erfannte er auch die 
Pflicht der Liebe, von diefer Höhe fich herabzulafien zum 
Beten Andrer; und es erfchlen ihm dann dieſe Thätigfeit der 
Liebe ald eine Vorbereitung für das höhere Leben der Betrach- 
tung. Er fagt von dem fontemplativen Leben: „Oft habe ich, 
wenn ich traurig zu den Füßen Jeſu faß, und ihm das Opfer 
eines zerfnirfchten Geiftes in der Erinnerung an meine Sünden 
darbrachte, oder wenn ich, wenn auch felten, bei feinem 
Haupte fland, und im Andenfen feiner Gnade jubelte, bie 
Leute fagen gehört: Wozu diefe Verfchwendung? (Matth. 
26, 8) indem fie mir zum Vorwurf machten, daß ich mir 
allein lebte, der ich, wie fie meinten, Vielen nügen Fönnte. 
Sie wandten auf mich an jene Worte: Es konnte für vieles 
Geld verkauft, und den Armen gegeben werden. Aber es 
ift fiir mich fein guter Handel, wenn ich auch die ganze Welt 
gewönne, mich felbft zu verlieren und an meiner Seele Scha- 
den zu leiden."?) Er fagt zu feinen Mönchen: „Wenn ich 
zuweilen erfahren habe, daß Einige von euch Durch meine Er- 
mahnungen gefördert worden wären, dann bedauerte ich es 
nicht, ich geftehe e8, die Sorge für das Predigen der eignen 


filiorum, qui scientes incommodum, planctum humanius aestiment, 
dulcius consolentur. 

1) Berengarii apologeticus opp. Abael. pag. 313: Eum non veros 
Netus edere, sed verba quibus veri questus exprimantur effundere. 


2) Sermo 12 68, 
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Ruhe und Muße vorgezogen zu haben. Denn wenn 3. 2. 
nach meiger Predigt ein Jähzorniger in einen Sanftmüthigen 
verwandelt worden, ein Hochmüthiger in einen Demüthigen, 
ein Kleinmüthiger in einen Muthigen; ferner ein Sanftmüthi- 
ger, Demüthiger, Muthiger jeder in feiner Gnade gefördert 
worden; auch- wenn etwa Diejenigen, welche in den geiftlichen 
Beitrebungen lau waren, von den glühenden Worten des 
Herrn entbrannt und aus ihrem Schlaf erwacht zu fein: fchie- 
nen: dann, fage ich, ift für mich fein Grund vorhanden, es 
zu betrauern, daß ich in der feligen Betrachtung geftört worden 
bin, da ich von folchen Blüthen und Früchten der Frömmig- 
feit umgeben bin. Denn die Liebe, welche nicht das Ihre 
fucht, Hat mich längft überzeugt, nichts, wonach ich mich fehne, 
eurem Nuten vorziehen zu Dürfen. Gebet, Lefen, Schreiben, 
Betrachtung, und was fonft Gewinn der geiftlichen Beftre- 
bungen ift, alles dies habe ich um euretwillen für Schaden 
geachtet. "5 Er erkennt wohl mit jener vorhin bezeichneten 
Befonnenheit, daß der Menfch auf derſelben Höhe der Be⸗ 
trachtung ſich nicht immer zu behaupten vermöge, und er da⸗ 
her einer Abwechslung zwifchen dem fontemplativen und dem 
in der Liebe thätigen Leben bevürfe. Er fagt:') „Aus den 
guten Werfen, welche in ungeheuchelter Liebe gewurzelt find, 
- empfängt Troſt die der Ruhe gewöhnte Seele, fo oft ihr, wie 
ed zu gefchehen pflegt, das Licht der Betrachtung entzogen 
wird. Denn wer vermag, ich fage nicht beftändig, fondern 
nur eine Zeit lang, fo lange er in dieſem Leibe bleibt, das 
Licht der Betrachtung zu genießen? Aber fo oft er von dem 
Leben der Betrachtung herabfinft, zieht er fich in's thätige 


1) Serm. 51 $ 3: Caritas enim quae non quaerit quae sua sunt, id 
mihi jamdudum facile persuasit, nil scilicet desiderabilium meorum 
vestris praeferre utilitatibus. Orare, legere, scribere, meditari, et si 
qua sunt alia spiritualis studii lucra, haec arbitratus sum propter vos 
detrimenta. 

2) L. c. 82. 
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Leben zur, indem er von dort, als in der Nachbarfchaft ſich 
befindend, vertraulicher ebendahin zurüdfehren wird; denn Diele 
beiden, Maria und Martha, find ja Gejchwifter. Denn wenn 
er auch von dem Licht der Betrachtung herabfinkt, hütet er 
fih doch wohl, in die Finiterniß der Sünde oder die Trägheit 
der Ruhe zu verfallen, indem er in dem Lichte guter Werke 
bleibt. Und damit du wifleft, daß auch Die Werfe ein Licht 
find, fo fagt er: Laßt euer Licht leuchten vor den Menſchen!“ 
So erjcheint ihm das thätige Xeben der Liebe ald eine Vor—⸗ 
ftufe für den höchften Standpunkt der Betrachtung, indem er 
fagt: „Nach dem guten Werk wird die Ruhe fichrer genofjen, 
und mit defto größerem Wertrauen beginnt er das Erhabene 
zu betrachten und zu erforfchen, je mehr er fich bewußt ift, 
daß er feineswegs aus Liebe zur eignen Ruhe den Werken 
der Liebe fich entzogen hat.” ') 

Schon aus jenen Ideen Bernhards über Die Liebe als 
den Mittelpunkt der religiöſen Lebensentwidlung erhellt es, 
daß er Das Aeußerliche dev Mönchsascetif nie zum Ziele machen, 
fondern es immer nur ald Mittel gebrauchen Fonnte, daß er 
fern davon war, den Weußerlichen ohne den Zufanmenhang 
mit der Gefinnung, von der Alles ausgehen jollte, einen 
Perth beizulegen. Darauf fuchte er immer aufmerkſam zu 
machen. Won der Demuth jagt er, fie ſei mehr als verlän- 
gerted Falten und gefteigertes Wachen, mehr ald alle fürper- 
liche Uebung, das fei in der That die Frömmigkeit, welche zu 
Allem tauge. ”) | 

Nachdem wir Bernhard ald Abt und Mönd näher be: 
trachtet haben, wollen wir fein Verhältniß zu dem zweiten 
großen Abte feiner Zeit, dem Abte von Clugny, Peter dem 

Ehrwürdigen, die Berührungen, in welche er mit demfelben 


1) Serm. 47 8 A. 

2) Ep. 142 $2: Haec virlus me judice praefertur etiam protractis 
jejuniis et anticipatis vigiliis, omni denique corporali exercitio; tan- 
quam vere pietas, quac ad omnia valet. 
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fam, zu beleuchten fuchen. Diefes gehört auch dazu, um ihn 
im Berhältnifje zu feinen Zeitgenofien näher kennen zu lernen. 
Wir haben fchon früher im Allgemeinen die mit diefem Orden 
vorgegangene Veränderung angedeutet. ine Reihe würdiger 
Männer hatte an der Spige des Ordens geftanden, folche, welche 
von Päpften und Yürften um Rath gefragt und zur Theil 
nahme an den größten Angelegenheiten zugezogen wurden. Die 
Wohlthaͤtigkeit, für die fie ihre Reichthiimer benusten, erwarb 
ihnen allgemeine Liebe und Verehrung. Die Bereicherung des 
Ordens und fein. höheres Anfehn führten die gewöhnlichen 
Folgen mit fi, daß er von der erften Strenge, aber auch der 
den Geift befchwerenden mechanifhen Mönchsandacht nachließ. 
Die prächtig ausgefchmüdten Klöfter wurden Site der Künfte 
und Wiffenfchaften; aber e8 hatte auch den gewöhnlichen nach- 
theiligen Einfluß, daß Weppigfeit und Schwelgerei einriffen. 
Das Lebtere gefchah befonders, als im Jahre 1109 ein junger 
leichtfinniger Mann, Bontius, zum Abt von Elugny gewählt 
worden, welcher die Kloftergüter verjchiwendete, und viele dem 
Anfehn des Ordens nachtheilige Unordnungen und Mißbräuche 
einreißen ließ. Die Sache war zulegt jo laut geworden, daß 
der Papſt Calixt I. von den Klagen hörte und dem Pontius 
Vorwürfe über jein Verfahren machte. Dadurch wurde er 
feine Stelle nieverzulegen bewogen, und entichloß fich zu einer 
Wallfahrt nach Serufalem, vielleicht in der. augenblidlichen 
Reue über feine Fehler. Doch als er. nach zwei Jahren zus 
rüdfehrte, ergriff ihn der Ehrgeiz ‚und ließ ihn feinen erften 
Schritt bereuen; er fuchte durch Gewalt der Oberherrichaft 
über den Orden fich wieder zu bemächtigen. 

Unterdeffen war zum. Abt von Elugny gewählt worden ein 
Mann aus einem vornehmen Gefchlecht von Auvergne, Peter 
Mauritius, dem die mit Recht erworbene Verehrung feiner 
Zeit den Beinamen des Venerabilis gab. Derjelbe ftammte 
von frommen Eltern ab. Seinen Vater bezeichnet er felbft ') 


1) Epp. II, 17. 
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als einen Mann „von befonderem Glauben, der viel betete, 
der jährlich zu den Gräbern heiliger Männer wallfahrtete, viel 
Alnofen vertheifte, in der Oaftfreundfchaft gegen Fremde fich 
befonders auszeichnete." Aber den größten Einfluß auf feine 
Erziehung hatte feine Mutter, die zu den Frauen ausgezeich⸗ 
neter Frömmigkeit in ihrer Zeit gehörte. Sie war ſtets um- 
geben von allen Arten der Mönche, welche die befte Aufnahme 
bei ihr fanden, und dies mußte, wie bei Bernhard, auf die 
Erziehung ihres Sohnes viel einwirken. Leicht ließ fie durch 
den Abt Hugo von Elugny fich bewegen, ihren Sohn in's Klofter 
zu ſchicken. Sie wünfchte Tängft auch felbft von dem Weltgeräufche 
in die gottgeweihte Ruhe des Klofters fich zurüdzuziehen; aber Das 
eheliche Band, das fie um feiner Urfache willen aufzulöfen für 
erlaubt hielt, verhinderte fie. Endlich verabredete fie fich mit 
ihrem Manne, fie wollten in einer beftimmten Zeit zugleich 
in das Mönchsleben treten; würde Einer früher fterben, fo 
follte der Überlebende Theil das gemeinfchaftliche Gelübde er- 
füllen. Der Mann ftarb früher.- Während Alle trauerten, 
blieb die Mutter ruhig, um für das Heil des Sterbenden zu 
forgen; fie ermahnte ihn, fein Gewiflen zu prüfen, feine 
Sünden zu befennen, fein Vermögen den Armen und Klöftern 
zu hinterlafien, ließ ihm das Abendmahl reichen. Nachdem 
er geftorben war, ließ fie feinen Leichnam in eine Mönchsfutte 
Hüllen und ihn wie einen Mönch von und unter Mönchen in 
einem Klofter begraben. Bis Oftern brachte fie dann alle ihre 
Angelegenheiten in Ordnung, nahm Nachts, zum legten Mal 
ihres Mannes Grab bejuchend, Abſchied von ihm. Dann 
ging fie mit einem Gefolge von Vornehmen, die von ihrer 
Abficht nicht wußten, in's Klofter Mareigny, wo fie zu 
bleiben entſchloſſen war, und fprach fo zu ihren Begleitern: 
„Bon unfrer Kindheit an, meine Theuerften, bat ung mit eins 
ander verbunden das fterbliche Leben bis faft zum Greifenalter 
geführt; wir Haben Alles durchlaufen, Alles mit unfern Augen 
gefehen; was das Leben nur Angenehmes verfprechen Fonnte, 
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haben wir Alles gefchmedt, der Reichthümer Fülle, zahlreiche 
damilie, eine Menge von VBergnügungen, des hohen Adels 
Zierde: des Lebens Eitelfeiten laſſen und auf Erden nichts 
mehr zu fuchen übrig. Seht nun felbft zu, ob ung dag genug 
fein kann. Wir haben lange gelebt und doch ift es, als hät- 
ten wie nicht einmal einen Augenblick gelebt; alles dies Tann 
ung alfo nicht fättigen; je gieriger wir alled Dies genießen, 
defto nüchterner und leerer läßt e8 und bei aller Sättigung. 
Daher müflen wir ein andres Mittel fuchen, das im Stande 
ift, den Hunger zu ftillen, den Durft zu löfchen, der Armuth 
abzuhelfen; dazu treibt ung der Welt treulofe Freundfchaft, 
welche nur Diejenigen, die fie auf fich Hoffen fieht, betrügt. 
Um von dem Nächten das Beifpiel zu nehmen, womit habt 
ihr meinem fo fehr um euch verdienten Gemahl, ihr, feine 
beften Freunde, fo viel Gutes vergolten? Zu wem habt ihr 
für feine ewige Ruhe gebetet? Welchen Heiligen habt ihr be- 
fuht? Welchen Mönch habt ihre gebeten?" Und da fie fagen 
mußten, fie hätten von alle dem nichts gethan, ſprach fie 
weiter: „hr ſeid meine Lehrer geworden; ed wäre thöricht, 
noch auf Menfchen zu hoffen, da man nicht einmal bei feinen 
beften Freunden feine Hoffnung erfüllt findet.“ Ihr Sohn 
Peter, aus deſſen Schilderung feiner Mutter wir diefe charal- 
teriftifchen Züge entnommen haben, fpricht in einem an feine 
Brüder gefchriebenen Briefe‘) feinen tiefen ‘Schmerz über ihren 
Tod aus, und es zeichnet ihn als Mönch aus, daß er nicht 
durch das Streben nach entmenfchlichender Moͤnchsvollkommen⸗ 
heit fih bewegen ließ, die zarteren Gefühle zu unterbrüden, 
den Thränen über einen fo großen Berluft freien Lauf laſſen 
zu können glaubte. Er felbft vertheidigt eine folche Trauer, 
indem er fagt, was wir zu feiner Charafteriftif ausheben: 
„Möge fich Fein läftiger Troftverfündiger in unfre Trauer ein- 
mifchen; möge und Keiner die Worte des Apofteld entgegen- 
halten 1 Theſſ. A, 13. Denn nachdem er gefagt: „Betrübt 


1) Epp. II, 17. 
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euch nicht,” feßt er hinzu: „wie die Heiden, die feine Hoff: 
nung haben.” Es war alfo nicht von Gläubigen, jondern 
von den Angläubigen die Rede, welche meinten, daß die Seele 
mit dem Leibe umfomme. Solche betrauerten die Verftorbenen, 
indem fie an allem Wiederfehn derfelben verzweifelten. Deß— 
halb mußte ein folches Weinen, welches mit der chriftlichen 
Hoffnung in Widerjpruch fteht, unterdrüdt werden. Aber 
unjer Weinen ift fein folches, welches die Verzweiflung an 
dem Zufünftigen, fondem das Mitgefühl der Natur, das. 
durch Fein Geſetz verbotene Gefühl der findlichen Liebe erzeugt. 
Und fo mögen wir und freuen, folche Thränen zu vergießen.“ 
Diefer zarte Sinn für das Neinmenfchliche gehört überall zu 
dem Charafteriftifchen dieses Mannes, was ihm auch im 
Mönchsthum unverfümmert blieb. Liebe und Milde waren 
herrjchende Grundzüge feiner Gemüthsart. ine freie Em: 
pfänglichfeit fiir alles Gute in verfchiedenen Formen war ihm 
eigen. MWiffenfchaftliche VBeftrebungen feiner Zeit, die Andern 
verbächtig waren, wurden von ihm mit Wohlwollen aufs 
genommen. 

Wohl mochte des Bontius Gemüthsart mit den Neigungen 
vieler Mönche mehr übereinftimmen, ald Peterd zwar fanfter, 
aber in religiöfer und fittlicher Hinftcht ſtrenger Charakter. 
Pontius fand daher viele Anhänger, und benuste, nachdem 
er während Peters Abwefenheit in Clugny eingedrungen war, 
die NReichthümer des Kloſters, felbft den prächtigen Kirchen: 
ihmud, die foftbaren Kruzifire, die goldnen Einfaffungen der 
Reliquien nicht verfchonend, um feine Parthei zu vergrößern. 
Dies brachte natürlich Die größte Zerrüttung in dem Orden 
hervor, bis endlich der Papſt Honorius I. durch fein Anfehn 
dem Streite ein Ende machte und den Abt Peter in feine 
Würden wieder einfegte und darin beftätigte (J. 1125). Doch 
mußten in dem Zuftande des Ordens noch ananche nachtheilige 
Folgen dieſer Unordnung zurüdbleiben und feinem Anſehn 
haben. In Diefer Zeit breitete fich der Giftercienferorden aus, 
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für welchen Bernhard weit mehr wirkte, als die Aebte, bie 
« an defien Spige ftanden. Durch die größte ascetifche Strenge, 
die buchftäbliche Beobachtung der Benediftinerregel zeichneten fich 


die Giftercienfer aus vor den weichlichen Kluniacenfern, und ers 


hielten defto größere Verehrung. Ihre Klöfter und Kirchen, die den 
Gharafter der Armut und Demuth ausdrüden follten, einfach 
und ganz ſchmucklos, finden in auffallendem Kontraft mit den 
> Durch Pracht und malerifche Kunft vielfach ausgeſchmuͤckten 
Kluniacenferklöftern und Kirchen. Aus dieſem verfchiedenen 
Geiſt entftand ein Kampf zwifchen den beiden Orden, die auch 
bei ihrer Ausbreitung in mannichfache Kollifionen mit einander 
geriethen. Auch hier zeigte es fh, was wir fchon früher bes 
merft haben, und was die Gefchichte des Moͤnchsthums oft 
bemerfen laßt, daß die außerliche Flucht aus der Welt das 
Gemüt ‚von der Welt feineswegs befreien fann, daß die alte 
Natur auch in dem Moönchsgewande ihr Wefen treibt, wo fie 
nicht durch eine Macht, welche höher ift al8 die Natur, über— 
wunden und umgebildet worden. Man fah bier Fleinlichen 
Hochmuth und eitle Eiferfucht wirken, gleichwie in der Welt, 
und noch mehr, weil der Spielraum hier kleiner war, und 
der Quell andrer, aus der menfchlichen Natur hervorgehender 
Reidenfchaften verftopft. Selbſt in der Außerlichen Tracht unter 
jchieden fich die Eiftercienfer von den übrigen; denn fie hatten 
die bisherige ſchwarze Kleidung der Mönche mit einer weißen 
vertaujcht. Died gab der Leidenfchaft größere Nahrung, da 
die einander begegnenden Mönche gleich an den Farben eins 
ander erfannten. Doch die Hänpter der beiden Orden, Bern 
hard von Clairvaur und Peter von Clugny, waren Männer 
von zu großer Seele, hatten das Wefen der Religion zu rich 
tig erfannt, un fih von dieſen Xeidenfchaften beherrfchen zu 
lafjen und einander wegen der Verfchiedenheit äußerer Formen 
anzufeinden. Wenn fie zuweilen durch - ftreitendes Intereſſe 
von einander entfernt wurden, ') jo that der fanfte, liebreiche 


— — — — — — 


1) Bernhard und Peter von Clugny waren mit einander in Streit, 
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Peter den erſten Schritt zur Verſoͤhnung, und das alte Ver⸗ 
hältniß zwifchen ihnen wurde bald wiederhergeftellt. Sie fchätten 
und liebten einander gegenfeitig. Peter freute ſich der allge 
meinen Verehrung, mit der Bernhard betrachtet wurde. Bei 
großen Angelegenheiten wirkten fie mit einander gemeinfchaft- 
ih. Sie felbft Haben ihre Anficht von dem Verhältnifje der 
beiden Orden zu einander dargelegt in mehreren Schriften, 
welche fie in der Abficht verfaßten, um die Mängel in beiden 
aufzudecken, die richtige Schägung der Verſchiedenheiten und 
die gegenfeitige Mäßigung und Liebe zu befördern. Nicht 
lange nach der Zerrüttung des Kluniacenferordend Durch den 
Pontius wurde Bernhard durch einen Kluniacenferabt, Wil- 
helm, aufgefordert, feine eigenen Ordensbrüder gegen den Vor⸗ 
wurf, daß fie Die Kluniacenfer verläumbdeten, zu vertheidigen 
und zugleich die unter den legten herrſchenden Mißbrauche frei⸗ 
muͤthig aufzudecken. 

Dies gab dem Bernhard Veranlaſſung, ſeine Vertheidi⸗ 
gungsſchrift, die er an den Kluniacenſerabt Wilhelm richtete, !) 
zu verfaffen. Er ging bier von dem chriftlichen Gefichtspunft aus, 
daß wegen der verjihiedenen Bedürfniffe und Stand- 
punfte der Menfchen verfchiedene Formen und Lebene- 
weifen in der Kirche fein müßten, ohne Daß eine Trennung 


geweſen über den Beſitz eines Zehnten für einen won beiben Orden, über 
bie Wahl eines Ciftercienferd oder Kluniacenſers zum Bifchof von Langreg, 
.. Pet. Cluniac. epp. lib. I ep. 29, 33,36. Bernard. ep. 168, 169, 170, 171. 

Quantum ad eam caritatem spectat, — ſchrieb Peter an Bernharb, 
als fie nad) den vorübergehenden Mißverhältniffen von Neuem Freund- 
ſchaft einander gelobten — quam vobis in abdito cordis mei jam ab 
antiquo reservo, videtur quod aquae multae, ut scriptum est, non 
poterunt eam exstinguere nec flumina obruere. Quando enim exstingui 
vel obrui poterit ignitus mei pectoris affectus quibuslibet sinistri ru- 
moris rivulis, cum nec aquae multae decimarum potuerint eam exstin- 
guere nec impetus Lingonensis fluminis obruere? Auch Bernhard 
empfahl nachher den Abt Peter mit vieler Liebe dem Papft Eugen, ep. 277, 


1) Apologia ad Guillielmum abbatem opp. I, 525, 
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daraus entftehe, weil die verfchiedenen Glieder der Kirche 
mit einander verbunden wären durch den Geift der Liebe. 
Er betrachtete hier die ascetifhen Lebensweifen nicht 
als etwas an und für ſich Verbienftliches, ſondern als 
Mittel, die verfchiedenen Krankheiten der Menfchen 
zu heilen, daher fie verfchieden fein müßten. „Obgleich er 
nur Eines Ordens Mitglied fei, fo fei er doch mit allen durch 
Die Liebe vereinigt, und nehme dadurch an dem Guten in 
allen Theil; ja noch ficherer als die felbft arbeitenden Mit- 
glieder: denn ed fönne wohl gejchehen, daß Einer umfonft ein 
außerliches Werk verrichte, — wenn er ed nämlich, will er 
jagen, nicht in der rechten Gefinnung der Liebe vollbringe — 
aber man fönne nie fehlen, indem man das Gute liebe." 
Der hier bezeichnete Geift ift es überhaupt, der Die mittelalter- 
liche Kirche in den: Zeiten ihrer Blüthe auszeichnet. Sinner: 
Halb der allerdings ſcharf begränzten Firchlichen Einheit Doch 
eine fo große Mannichfaltigfeit. Die verfchiedenften Richtun- 
gen des Geiftes und des Lebens, die doch mit liebevoller An- 
erfennung neben einander beftehen follten im Schooß der Kirche. 
Von den bedeutenden Männern diefer Zeit wurde die dee 
diefer höhern Einheit bei der Mannichfaltigfeit der Lebensmweifen 


und Gemeinfchaften, den mannichfaltigen Mönchsverbindungen 


oft ausgeiprochen; wie der Bifchof Anfelm von Havelberg, 
Bernhards Zeitgenoffe, in diefer Beziehung fagt: „Diefe Man: 
nichfaltigfeit in der Darftellung des Göttlichen, in dem Heiligen 
und Buten an verfchiedenen Orten und zu verfchiedenen Zeiten, 
wirft derjelbe Eine Geift, indem er einem Jeden austheilt, 
wie er will (1 Kor. 12, 11). Denn es weiß der heilige Geift, 
der von Anfang an und immer den ganzen Leib der Kirche 
regiert, die in Schlaf verfunfenen Seelen der Menfchen und 
die Gläubigen, für die eine lang gebrauchte religiöfe Form 
veraltet ift, durch den Anfang einer neuen religiöfen Gemein- 
fchaft von Neuem anzuregen. Denn das Ungewohnte und 
Neue pflegen Alle mehr zu bewundern, als das Gewohnte 
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und: Alte. Und es gefchieht- durch eine wunderbare Veranftal- 
tung Gottes, daß von Geſchlecht zu Gefchleht durch immer 
neu auffeimende Formen religiöfer Gemeinfchaft die Jugend 
der Kirche der des Adlerd gleich emeut wird.“ ') 

Bon jenem allgemeinen Grundfa der in der Mannichfal- 
tigkeit ſich bemwährenden chriftlichen Liebe ausgehend, ftraft 
Bernhard den Pharifüismus der Eiftereienfer, welche wegen 
der Nichtbeobachtung gewiffer Außerlicher Vorfchriften der Be⸗ 
nediftinerregel die Kluniacenfer mit hochmüthiger Verachtung 
anfahen: „Seid eingedenk der Regel Gottes, — ruft er ihnen 
zu — welche mit der Einrichtung des heiligen Benediktus nicht 
in Widerftreit ſein kann; — das Reich Gottes fei in ung felbft, 
das heißt nicht Außerlich, in der Kleidung und Nahrung des 
Körpers beftehend, fondern in der Tugend des inneren Men 
hen. — Wem die Mönchsfutte fehlt, der wird nicht als ein 
Mönch angefehen, und warum trachtet man nicht auf gleiche 
Weiſe nad Frömmigkeit und Demuth für den Geift, was 
doch wahrlich des Geiſtes Kleidung ift? Iſt nicht. beffer die 
in Pelzwerk gefleidete Demuth, ald Hochmuth in der Mönche: 
kutte?“ Man müfje die durch die Regel vorgefchriebenen Außer- 
lichen Webungen nicht unterlaffen, aber das Innere des Geis 
ſtes, die Yrömmigfeit, fei das Wefentlihe, ohne die alles 
Mebrige nichts nüße. Nachdem er fo den pharifäifchen Hoch- 
muth feiner Ordensbrüder geftraft, dedt er das eigentlich Ta⸗ 
beinswerthe an den Kluniacenfern und den meiften übrigen 


1) Porro haec omnia tam divina, tam sancta, tam bona in diversis 
ordinibus operatur unus atque idem spiritus, dividens singulis prout 
„vult. Novit quippe spiritus sanctus, qui totum corpus ecclesiae -ab 
initio et nunc et semper regit, hominum animos torpentes, et diu usi- 
tata religione satiatos fideles aliquo novae religionis exordio renovare... 
Nam insolita et inusitata magis solent mirari omnes, quam solita et 
usitata. Et fit mira Dei dispensatione, quod a generatione in genera- 
tionem succrescente semper nova religione, renovatur ut aquilae ju- 
ventus ecclesiae. Anselm. Havelb. dialog. lib. I cap. 10; cfr. d’Achery 
specileg. tom. I pag. 169 A. 
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Mönchen überhaupt auf, ihre Pracht und Verſchwendung, 
Weichlichkeit und Eitelfeit. Er fchildert dieſe auf eine merk- 
würdige Weife an ven Mönchen in der Art, wie fie das befte 
Tuch für ihre Kutten ausfuchen, ganz ähnlich, wie Andere 
für ihre weltliche Kleidung. Er jagt: „Wenn du eine Kutte 
dir kaufen willft, fo durchwanderft du Die Städte, läufft auf 
den Märkten umher, beſuchſt die Meſſen, durchſuchſt die Kauf- 
laden, durchwühlſt alle ihre Waaren, du rolfft die großen 
Tuchballen auf, betafteit es mit den Fingern, haltit e8 an das 
Auge, läfjeft e8 von den Strahlen der Sonne beleuchten, du 
verfchmähft, was grob, was von blaffer Farbe ift, wenn aber 
etwas durch Glanz und Reinheit Dir gefällt, fo fuchft du es 
fogleih um einen aud) noch fo großen Preis dir zu eigen zu 
machen.” ?) Den Mönchen, fagt er, gäben ihre Aebte das 
fchlechte Beiipiel. Er habe einen Abt mit fechzig Pferden und 
noch mehreren in jeinem Gefolge gejehen, „man follte fie, 
wenn man fie vorbeiziehen fehe, nicht für Hirten der Seelen, 
jondern für Sürften halten.” Dies veranlapte ihn, die Pracht 
und den Kunftreichtfum in den Kirchen und Klöftern der Klu- 
niacenfer zu tadeln. Merkwürdig ift, was er in dieſer Be- 
ziehung jagt, indem man daraus fieht, was ihm, wenn auch 
nicht immer mit klarem Bewußtfein, ald das Ideal des gei- 
ftigen Chriſtenthums, einer wahrhaft geiftigen Gottesverehrung, 
“wie fie demjelben entjpreche, vorfchwebte, wie er die VBeraußer- 
lihung der Religion, die finnlichen Andachtsmittel nur als 
Herablafjung zu der Menge der Schwachen, ald Erziehungs- 
mittel und Vorübung für jene höhere Stufe zu betrachten ge- 
neigt war. Es liegt Dabei Doch eigentlich die Unterjcheidung 
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1) Tu cucullam empturus lustras urbes, fora circuis, percurris nun- 
dinas, domos scrutaris negotiatorum, cunctam evertis singulorum sup- 
pellectilem, ingentes explicas cumulos pannorum, attrectas digitis, ad- 
moves oculis, solis apponis radio, quicquid grossum, quicquid pallidum 
Occurrerit, respuis, si quid autem sui purilate ac nitore placuerit, illud 
mox quantolibet pretio satagis tibi relinere. L.c. cap. 10 $ 26 p. 537. 
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der Acht geiftigen Gottesverehrung im Sinne des Ehriftenthums 
und der mit jüdifchen Elementen vermifchten Veräußerlichung 
zu Grunde. Der ächte Mönch follte fich über die finnliche 
Menge zu jener höheren Stufe erheben, in dem Mönchsthum 
das geiftigere Chriſtenthum feine Zufluchtsftätte finden. Er 
jpricht fich fo aus: „Ich Übergehe Die ungeheure Höhe der 
DOratorien, die koſtbare Ausfhmüdung, die forgfältig ausge: 
fuchten Gemälde, welche, den Bli der Betenden auf ſich hin⸗ 
ziehend, die Andacht zerftreuen und mir auf gewiſſe Weife den 
alten Ceremoniendienft der Juden zurüdzuführen 
feheinen. — Jener Dichter !) fpricht: Was fol in dem Hei⸗ 
ligthum das Gold? Ich aber fage: Sprecht ihr Armen, 
wenn ihre anderd Arme fein, was fol bei den Heiligen das 
Gold? — Und etwas Andres ift es mit den’ Bifchöfen, et- 
was Andres mit den Mönchen; denn wir wiffen wohl, daß 
jene, da fie der Thörichten wie der Weiſen Schuloner find, 
die Andacht des in der Sinnlichkeit befangenen Volks, . weil 
fie e8 nicht durch geiftige Mittel können, durch finnlichen 
Schmuck erregen. Wie aber bei und, die wir aus der Mitte 
des Volks ſchon herausgetreten find, die wir alles Schöne 
und Koftbare der Welt um Chrifti willen verlafien, die wir 
Alles, was den Sinnen fchmeichelt, für Nichts geachtet haben, 
um Chriftum zu gewinnen, weſſen Andacht fuchen wir da⸗ 
durch zu erregen? Durch den Anbli dieſer koſtbaren, aber 
bewundernsmwerthen Eitelkeit werden die Menfchen mehr zum 
Schenken ald zum Beten entflammt; durch die mit Gold 
bededten Reliquien werden die Augen genährt und die Kaffen 
„geöffnet. Es wird das ſchönſte Bild eines Heiligen gezeigt 
und für defto Heiliger gehalten, je farbiger es iſt; Die 
Menfchen laufen, es zu küſſen; fie bewundern mehr das 
Schöne, als fie das Heilige verehren.“ Weber die Pracht ?) 


4) Persius Sat. II, v. 69. 
2) Für Diejenigen, welche Pracht, Induſtrie und Kunſt des Zeitalters 


79 
ber Klöfter fagt Bernhard noch dieſes: „Es ift hier eine fo 
große und wunderbare Mannichfaltigkeit verfchiedener Bilder, 
daß man mehr Luft hat, auf dem Marmor, als in den hei- 
ligen Schriften zu lefen, lieber den ganzen Tag damit zuzus 
bringen, alles Einzelne zu bewundern, ale im Geſetz Gottes 
nachzudenfen. Mit dem, was den Armen gehört, wird den 
Augen der Reichen gedient. In den Kirchen mögen wir e8 
dulden, weil e8 zwar "ven Eitelen und KHabfüchtigen, nicht 
aber den Einfachandächtigen ſchädlich ift." Wir wollen hier 
nicht unbemerft laffen, daß in dieſe Klagen über den maaf- 
Iofen Gebrauch der Kunft beim Gottesdienft auch andere aus- 
gezeichnete Männer der Zeit einftimmen, wie Sohanned von 
Salisbury!) in Beziehung auf Klofter- und Kircyengefang 
fagt: „Es ſchändet auch den Gottesdienſt felbft, daß man vor 
den Augen des Herm im Inwendigen des Heiligthums durch 
die Meppigfeit muthwilliger Stimmen, die fich zu zeigen fuchen, 
durch eine weibifche Melodie die ftaunende Seele zu erweichen 
ſucht. Wenn man die überaus reichen Modulationen aller 
verfchiedenen Theile des Chors Hört, follte man es nicht für 
einen Menfchen-, fondern Sirenengefang halten und die eich 
tigfeit der Stimmen bewundern. ?) Wenn hier aber — fährt 


intereffiren, febe ich Bernhards Worte hierher: Ponuntur in ecclesia 
gemmatae, non coronae, sed rotae circumseptae lampadibus, sed non 
minus fulgentes insertis lapidibus. Cernimus et pro candelabris arbores 
quasdam erectas multo aeris pondere, miro artificis opere fabricatas, 
nec magis coruscantes superpositis lucernis quam suis gemmis. L. c. 
12, 28 pag. 539. Befonderd tabelt er, daß auch die Fußböden mit präch⸗ 
tigen Heiligen- und Engelöbilbern bemalt waren, baß bie Klofterwände 
nicht bloß mit Heiligengemälbden befegt waren, fondern mit den mannid- 
faltigften profanen Bildern wilder Thiere, Fämpfenber Ritter, Säger mit 
Hörnern, mannichfaltigen Zufammenfegungen von Ungeheuern. 

1) Policrat. lib. I c. 6. 

2) Ea siquidem est ascendendi descendendique facilitas, ea sectio 
vel geminatio notularum, ea replicatio articulorum singulorumque con- 
solidatio, sic acuta vel acutissima gravibus et subgravibus tempe- 
rantur, ut auribus sui judicii fere subtrahatur auctoritas, et animus, 
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er. fort — das gehörige Maaß beobachtet wird, jo befreit es 
die Seele von Sorgen, verfcheucht die Befümmerniffe des Zeit- 
lichen und. erhebt die menfchlichen Gemüther durch eine gewiſſe 
Mittheilung Hoher Freude und Ruhe, freundlicher Entzüdung 
in Gott zur Gemeinfchaft der Engel. Aber woher fol man. 
das Maaß nehmen? — fragt er. Meine Zunge wird entzüdt, 
fagt der Pfalm, wenn ich dir finge. Wenn alfo aus der 
Fülle des. Herzens der Mund Das Lob des Herm fingt, wenn 
du mit Geift und Seele fingft und mit Weisheit, jo hältft du 
das rechte Maag auch ohne Kenntniß der Artifulationen der 
Kunft und bejänftigft die Ohren des Höchften nicht fowohl 
durch deine Stimme, als des Geiftes Entzückung.“ 

Der ehrwürdige Peter von Clugny zeigte feine chriftliche 
Mäpigung und Sanftmuth auch in der Art, wie er die Ver—⸗ 
fhiedenheiten beider Orden beurtheilte, der unchriftlichen Eifer- 
fucht zu fteuern und den Geiſt chriftlicher Liebe unter fie zu— 
rüdzurufen fuchte. In einem Briefe, durch welchen er den 
Abt Bernhard auffordert, zu Diefem Zwede mitzuwirken, ging 
er von dem Gefichtspunfte aus, daß zu allen Zeiten Verſchie⸗ 
denheiten in Rüuͤckſicht der äußerlichen Gebräuche zwiſchen ver: 
fihiedenen Kirchen geherrfcht hätten, ohne daß fie fih darum 
. von der gegenfeitigen Liebe entfernt, weil fie in jenen nichte 
dem Glauben und der Liebe Nachtheiliges gefunden. So 
fomme es auch bei den Orden nicht auf dieſe verjchiedenen 
Gebräuche an, durch Die fie fi) von einander auszeichneten, 
da fie auf verfchiedenen Wegen nach demfelben Ziele, dem 
ewigen Leben, ftrebten. Es jei zwar wahr, daß die Eifter- 
cienfer und Kluniacenjer, obgleich fie derfelben Benediftiner- 
regel folgten, doch in der Anwendung fich von einander ent: 
fernten und von dem Buchftaben der Regel abwichen; aber es 
fonıme Alles an auf die Oefinnung, in der es gefchehe, Die 


— —— 





quem tantae suavitatis demulsit gratia, auditorum merita examinare 
non sufficit. | 
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Liebe fei Die Seele von allem Handeln, und dieſe müffe über: 
die Anwendung der Geſetze beftimmen. Er führt zum Beleg 
an die Worte des Heilands: „So das Auge hell ift, ift der 
ganze Körper licht,“ und jene fchönen Worte Auguftins: „Habe 
earitatem, et fac quiequid vis.” Noch weiter führte ex dieſen 
Grundſatz aus in einem andern, zur VBertheidigung gegen bie 
Vorwürfe der Eiftereienfer an Bernhard gefchriebenen Briefe. ') 
Um nämlich feinen Orden gegen die Beichuldigung der Ab⸗ 
weichung von der Benediftinerregel zu rechtfertigen, beruft er 
fich auf die Beifpiele vieler Koncilien und Päpfte, welche die 
älteren Kirchengefege nach) dem verfchiedenen Zuftande und 
Bedürfniffe der Zeit modifteirt und verändert hätten. Darauf 
laßt er fh die Einwendung machen: höheres Anfehn und 
höhere Heiligkeit hätten fte dazu berechtigt, und antwortet 
darauf: auch fein Orden zähle unter feine Mitglieder Männer, 
die von der Kirche ald Heilige verehrt würden; doch e8 fomme 
hier nicht auf die Heiligkeit an, fundern auf das Anfehn, und 
in dieſer Rücficht feien die Aebte von Clugny eben fo viel 
für ihren ganzen Orden, als die Päpfte für Die ganze Kirche 
und die Biſchöfe für ihre befondere Diözefe. Ueberhaupt aber 
reiche weder das Anſehn, noch die Heiligkeit Hin zur Rechts 
fertigung diefer Veränderungen; denn die Heiligkeit und dag 
Anfehn der Späteren dürften nicht mit der Heiligkeit und dem 
Anfehn der Früheren in Widerfpruch gerathen: entweder dieſes 
Frühere, der Veränderung Bedürftige, oder das an die Stelle 
deffelben Getretene müſſe in diefem Falle fchlecht fen. Man 
müffe Daher einen Maapftab haben, dieſe Veränderungen zu 
beurtheilen, durch welchen frühere und fpätere Offenbarungen 
Gottes und Gefege der Kirche mit einander, wenngleich im 
Buchſtaben verfchieden, im Geift übereinftimmten; und dieſer 
Maapftab fei die Liebe; fie fei frei in allem ihrem Thun, ins 
dem fie für das Heil der Menfchen nach den verichiedenen 


1) Epp. Petri Cluniac. I, 28. 
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Bedürfniffen und Zuftänden der verſchiedenen Zeiten forge; fie 
dürfe Gefege geben und verändern. Die Geſetzgeber der Kirche 
und Die Paͤpſte fein nur Sefretäre der Liebe, denn bie Liebe 
ſei der heilige Geiſt; auch alle Propheten ſeien nichts anders 
als defien Sefretäre gewefen, man bürfe fich aber nicht fehä- 
men, den Propheten ahnlich zu fein; obgleich die von dem Geiſt 
der Liebe eingegebenen Gefehe fich veränderten, ſei in ihre felbft 
doch Fein Wandel, fie bleibe fich immer gleih.") Die Eifter- 
cienſer feien alfo die Verleger der Regel Benebifts, indem fie 
gegen den Geift derfelben, die Liebe, fehlten, an Außerlichen 
Dingen, die fich verändern müßten nach den verſchiedenen Zus 
fanden der Menfchen, fefthielten zum Nachtheil der Menſchen. — 
Wir müffen aus diefem Briefe noch einige für die Charaktes 
riftif des Zeitalters merkwürdige Befchufdigungen gegen den 
Kluntacenferorden und die Gründe, durch welche Peter fie 
widerlegt, hervorheben. Die Mönche — fagte man gegen die 
Kluniacenſer — föllten das Bild der apoftolifchen Gemein: 
fehaft darftellen, gar Feine Beſitzungen haben, fondern von 
ihrer Hände Arbeit leben, Feine Pfarrkirchen beſitzen, Teine 
Zehnten und Erftlinge, wie die Kfuniacenfer, erhalten; denn 
diefe Famen allein den Geiftlichen zu, welche dafür den Kirchen 
dienten. Darauf antwortete Peter: „Wer Ift mehr berechtigt, 
die Oblationen der Gläubigen anzunehmen, die Mönche, welche 
beftändig für die Sünder zu Bott beten, oder die Geiftlichen, 
welche jest, wie wir fehen, mit dem größten Eifer nach dem 
Beitlichen trachten, und dabei, was das Geiftliche und das 
Heil der Seelen betrifft, gänzlich vernachläffigen?" Ein noch 
härterer Vorwurf gegen die Kluniacenfer war, daß fie Schlöffer, - 


1) Sed nec indignum est sancto, caritatis vocari nolarium. Jöannes 
ehim in epistola sua Deum caritatem vocat (1 Jo. 4). Et Gregorius 
ia Homiliis ait: Spiritus sanctus amor -est. Amor vero caritas est, 
Ergo Spiritus sanctus caritas est. Non est igitur ei indignum, Spiritus 
sancti esse notarium. Nanı et ejus notarii prophetae omnes fuerunt. 
Non dedecet autem eum similem esse prophetis, Bibl. Clunfac. p. 692. 
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Villen, Bauern, Sflaven, Mägde, Zölle ohne Unterfchien als 
Gefchenfe annähmen, und diefe Befisungen gegen Angreifende 
auf alle Weiſe vertheidigten. Darauf antwortet der Abt Beter: 
„Die Beflgungen werden von den Mönchen zu einem weit 
beffern Gebrauch angewandt, die Bauern weit beffer behan- 
delt ald von den Weltlichen. Es ift wohl am Tage, wie die 
weltlichen Herren ber die Teibeigenen Bauern ihre Herrfchaft 
ausüben; fie find nicht zufrieden mit ihren gewöhnlichen und 

ſchuldigen Dienften, fondern eignen ſich die Güter mit den 
Perſonen, und die Perfonen mit den Gütern immer unbarm- 
herzig zu. Daher kommt es, daß fie außer den gewöhnlichen 
Abgaben drei= bis viermal im Jahre, oder fo oft fie wollen, 
ihre Güter plündern, fie mit unzähligen Frohndienſten drüden, 
ſchwere und unerträgliche Laften ihnen auflegen. Dadurch 
nötfigen ſte diefelben auch gewöhnlich, das eigene Land zu 
verlaffen und in fremde Länder zu fliehen; und was noch 
fchlechter ift, ſie ſcheuen ſich nicht, die Menfchen felbft, welche 
Chriſtus mit fo theurem Preiſe, das ift, feinem Blute, los⸗ 
gekauft, für etwas fo Elendes, für Geld feil zu bieten. Die 
Mönche aber machen nur von den gefehmäßigen und jchul- 
digen Dienften, fich Lebensunterhalt zu verfchaffen, Gebrauch, 
drüden fie nicht durch Abgaben, erhalten fie fogar, wenn fie 
diefelben in Armuth fehen, von ihrem Eigenen, fie behandeln 
die Leibeigenen wie Brüder und Schweftern.” ') Kerner führt 
er den Vorwurf gegen die Kluntacenfer an, daß fie nicht der 
firengen Regel gemäß durch Händearbeit ſich ernährten. Ind 
er antwortet darauf: Es fei hier die Abficht der Regel nur, 
daß die Mönche nicht müßig feien; wenn diefe Abficht auch 


1) Wenngleich von Mönchen, die unter Leitung eines fo frommen 
und milden Mannes, wie des Abtes Peter von Clugny, ftanden, dies mit 
Necht Hefagt werben konnte, fo findet ed doch gewiß nicht bei allen Mön⸗ 
chen überhaupt feine Anwenbung. Diefe machten es zum Theil nicht beffer 
als bie weltlichen Herren, wie Abalarb in feinem sermo de Joan. bapt, 
opp. p. 952 mit Unwillen ihnen dies zum Vorwurf macht. 
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durch andere gute Werke erreicht werden Fönne, fo bevürfe es 
feiner Hänbearbeit, und die geiftigen Uebungen feien den leib- 
lichen vorzuziehen.) „Es thut mir längft fehr leid, — fchrieb 
er ein andermal an Bernhard ?) — daß diefelben Menfchen, 
welche bis auf diefe Stunde Hunger und Durft leiden und nadt 
find, mit ihren Händen arbeiten, und faft ganz dem großen 
Paulus nahfolgen, das, was das Schwerfte ift, thun, Das 
Leichte unterlafien. Ein folcher Menſch bift du; du beobachteft 
das ſchwere Gebot Chrifti, faftend, wachend, dich ermüdend, 
arbeitend, und willft nicht das Leichte beobachten, daß du 
liebeft."?) Er fordert den Bernhard auf, wenn fie au bie 
verfchiedenen, die Zwietracht erregenden Gebräuche und Trach- 
ten nicht ablegen wollten, ed doch wenigſtens dahin zu bringen, 
daß die Eiftercienjer die Kluniacenfer in ihre Klöfter aufnäh- 
men, fo daß durch das öftere Zufammenfein die Liebe wieder- 
hergeftellt werde. Er habe ſchon vor funfzehn Jahren Diefe 
Erlaubniß in Rüdficht aller Klöfter außer Clugny ertheilt, 
und wolle fie, wenn fie Died bewilligten, auch auf dies Haupt: 
kloſter ausdehnen. 


\ 


1) Si sane corporalia opera spiritualibus exercitiis praeferrentur, 
nequaquam Maria ad pedes Domini sedere et verba ejus indesinenter 
audire a caeteris operibus otiosa elegisset, nequaquam Dominns eam opti- 
mam partem elegisse dixisset. L. c. p.670. Auch in dem dialog. inter 
Cluniac. et Cisterciens. t. V anecd. Martene et Durand. p. 1574 wirb bas 
Verhältniß der beiden Orden zu einander fo beftimmt, daß bie Ciftercienfer 
mehr dem befchaulichen, die Kluniacenfer mehr dem thätigen Leben ſich widmen 
follten. Lefen und Gebet war bei ven letztern abwechfelnd; man tabelte an 
ihnen das Studium der alten heidniſchen Dichters; Iiterarifche Arbeiten wur- 
den in ihren Klöftern fehr begünftigt, fo daß die Abfchreiber alter Bücher 
son dem Bejuchen der üblichen kanoniſchen Stunden dispenfirt waren. 

2) Epp. VI, 4. 

3) Oft fprach Peter, wie bier, gegen den Monchsphariſäismus. L. VI 
ep. 12. Er empfahl die Karthäuſer als nicht unter Diejenigen gehörend, qui 
liquant culicem et camelum glutiunt, h. e. qui irritum faciunt mandatum 
dei propter traditiones hominum, et decimantes mentam dimittunt, quae 
sunt graviora legis, jndicium et misericordiam et fidem. Non enim 
praecipue in cibis et potibus, in vestibus, in laboribus vel similibus 
regnum Dei consistere putant. 
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Don dem Schisma nad) dem Tode des Papftes Hono- 
ring 11. bis auf Eugenius IL 1130 — 1145. 





A. Bernhards Wirkfamfeit zur Wiederherftellung 

Ä des Kirchenfriedens. 

Man kann fich nicht darüber wundern, wenn bie Papft⸗ 
wahlen oft von heftigen Unruhen und Spaltungen begleitet 
waren, wenn man an die Verweltlichung des römiſchen Klerus, 
an die mannichfachen Partheiungen in den großen römiſchen 
Samilien, an bie verfchiedenen Einflüffe, durch welche fich die 
Karvinäle beflimmen ließen, denkt. Schon bei der Wahl des 
legten Papſtes, Honorius IT.,!) war eine Spaltung entftanden, 
welche wahrfcheinlich beveutendere Folgen hervorgebracht hätte, 
wenn nicht des Honorius Mitbewerber, der Kardinal Buffa- 
pefu, der ſchon auf gefegmäßige Weife zum Papft gewählt 
war, das Beifpiel einer zu Rom feltenen Selbftverleugnung 
gegeben, freiwillig, um die Ruhe wiederherzuftellen, auf die 
höchfte der menſchlichen Würden Verzicht geleiftet hatte. “Der 
Kardinalbifchof Lambert von Oftia, der darauf unter dem 


1) Leo Frajapani, welcher den Lambert von Oſtia zur 'päpftlichen 
Würde zu erheben wünfchte, ſuchte auch damals befonders zu verhindern, 
daß bie Karbinäle frühere Zufammenfünfte hielten; erft drei Tage nach 
dem Tode bes Papftes follten Alle zufammenfommen und gemeinichaftlich 
eine kanoniſche Wahl anftellen. Er gebrauchte die Lift, daß er den Kaplänen 
der einzelnen Karbinäle auftrug, ihren Herren, ohne daß fie es bemerften, 
unter dem fchwarzen Ueberkleide (cappa) das rothe bifchöflihe Gewand‘ 
(pluviale), in dem fie als Päpfte erfcheinen mußten, anzulegen, um fo 
allen Einzelnen auf die päpftlihe Würde Hoffnung zu machen. ©. vit. 
Honor. papae ex Ms. Pandulphi Pisani ap. Muratori script. rer. Italicar. 
t. IE pag. 421. 
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Namen Honorius II. die päpftliche Würde erlangte, war gar 
nicht auf Fanonifche Weife gewählt, fondern mit tumultarifchem 
Ungeftüm durch die mächtigfte Familie der römifchen Großen, 
die Srangıpant, die feit langer Zeit einen großen Einfluß auf 
die Bapftwahlen behauptete, exhoben worden. Es war zu er- 
warten, dag nach dem Tode Diefes Papftes der Kampf Der 
Partheien von Neuem ausbrechen werde. Zwar halten fich 
noch vor dem Tode des Honorius die Kardinäle mit einander 
verabredet, um alle Unruhen zu verhüten, die kanoniſchen 
Vorſchriften der Papſtwahl genau zu beobachten, Deßwegen 
dem Gebrauch gemäß im der Kirche des heiligen Markus ſich 
zu verfammeln, und zu, einer einftimmigen Wahl fich zu ver: 
einigen. Aber der Kampf zweier Bartheien, durch welche fie 
getrennt waren, verhinderte den Erfolg dieſer Webereinkunft, 
obgleich man fie mit den feterlichften Verpflichtungen einge- 
gangen war. Eine PBarthei der Kardinäle nämlich wuͤnſchte 
den Enkel eines reichen jünifchen Wucherers, der zur chrift- 
lichen Kirche übergetreten war, und von feinem Pathen, Dem 
Papſte Leo IX., den Namen Lev angenommen hatte, den Kar: 
dinal Petrus Leonis, der fchon lange Zeit nach der päpftlichen 
Würde geftrebt hatte, durch die Dienfte, die fein Water der 
römischen Kirche geleiftet, durch feine eigene Thätigfeit, feine 
ausgebreitete Familie und feine literarifche Bildung großes 
Anfehn erlangt, zum Papſt zu wählen. Und dies fonnte Diefer 
Parthei defto leichter gelingen, da Petrus Leonis durch feine 
großen Reichthuͤmer und feine zahlreiche Familie fich unter den _ 
römifchen Großen und unter dem Bolfe eine beventende Par - 
thei gemacht hatte. Aber die angefehene Yamilie der Frangi⸗ 
pani und Diejenigen Karbinäle, welche dem verftorbenen Papſte 
am nächften geftanden hatten, wie vornehmlich der Karvinal- 
kanzler Haimerich, Durch deſſen Hände Die wichtigften Ange— 
legenheiten der chriftlichen Kirchen und Reiche gegangen waren, 
haßten Keinen mehr ald den Petrus Leonis, und wollten ihm 
einen durch literarifche Bildung ausgezeichneten und wegen 
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feines Lebenswandeld geachteten Mann, den Kardinal Orego« 
ring, enigegenftellen. Kam es zu einer fanonifchen Wahl nach 
der getroffenen Verabredung, fo konnten fie leicht durch die 
große. und mächtige Parthei des Petrus Leonis überftimmt 
werden, Sie waren wohl abfihtlih, um ihre Gegner deſio 
ficherer zu täufchen, den Vertrag eingegangen, und beſchloſſen 
ihnen zuvorzufommen. In der Nacht, gleich nach dem abficht- 
lich, geheim gehaltenen Tode des Honorius, verfammelten fie 
fih an einem verborgenen Orte und wählten den Gregorius 
zum Bapft, und er nannte fich Innoçenz I. Wan verbreitete 
das Gerücht, der noch lebende Papſt Honerius habe ihn felbft 
empfohlen. Natürlich wurde bie entgegengefegte Parthei, ſo⸗ 
bald fie Dies erfuhr, deſto mehr erbittert durch dieſe ohne ihr 
MWiffen der Verabredung zuwider vorgenommene Wahl. Da 
fie diefe ald durchaus ungültig betrachteten, verfammelten fie 
ſich in der Kirche des heiligen Markus, und wählten zum 
Bapft ven Kardinal Petrus Leonis, der fich Anaflet II. nannte. ') 


1) Ich folge bier den werglichenen gleichzeitigen Nachrichten des Abis 
©uger is vita Ludovici grosai ap. Du Chesne script. franc. pag. 317 
unb bed. Chronic. Mauriniac. ibid. pag. 376. Der Erſte ſagt: Ecclesiae 
Romanae majores ae sapientiores ad removendum ecclesiae tumultum 
consensisse apud S. Marcum et nonnisi Romano more celebrem fieri 
electionem; dann van Innocenzens Freunden: qui assiduitate et fami- 
liaritate propiores apostolico fuerant, (nad) Deutlicher Bas Chronikon: Car- 
dinales qui cum Cancellario ibi aderant et Honario infirmanti 
assederant) timore tumultuantium Romanorum illuc convenire non. 
audentes, (beftimmier bad Ehronifons ut Petrum quendam, qui seculariter 
ad papatum videbatur aspirare, spe sua frustrarent) antequam pu- 
blicaretur damini papae decessus eaet. Daß man bie Wahl bes Inno— 
cenz habe beichleunigen müßen, um ven Petrus Leonis audzufchließen, 
giebt auch ber Teibemfchaftliche Arnulph Sagienfi$ de schismate ap. Mura- 
tori 4. I pag. 428 lit. E. zu verſtehen. Man vergleiche damit ben Brief 
des Kardinals Peter yon Porto, des Bornehmiten des Parthei Anaklets: 
Neglecto ordine, contempto. canone, spreto etiam ipso a vobis condito 
anathemate me inconsulto priore vestro, cum esselis noyitii et paucis- 
simi caet. Baron. Annal. ad a. 1130 N. X. — Ueber den Petrus 
Leonis und feine Familie findet man das Sicherſte und Ausführlichſte in 
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Es gehötte zur Scheinform der Zeit, daß beide Bäpfte, ob- 
gleich fie nichts angelegentlicher fuchten und alle ihre Kräfte 
aufboten, um fih im Beſitz des Papſtthums zu behaupten, 
doch gezwungen fein mußten, eine fo große Laſt wie Die 
Regierung der ganzen Kirche zu übernehmen. Innocenz fträubte') 
fih mit Thränen, warf zweimal das päpftliche Gewand, das 
man ihm mit Gewalt umgelegt hatte, von fih ab, und ſchil⸗ 
berte der Derfammlung feine gänzliche Unmürbigfeit. Nur 
- durch die angedrohte Erfommunifation, durch die Vorftellung, 
daß jeine Wahl das einzige Mittel fei, die Kirche von ver 
Abhängigkeit und Zerrättung, in welche fie durch den Sieg 
des Petrus Leonis verfinfen würde, zu ſchützen, fonnte man 
ihn bewegen, die päpftliche Würde endlich anzunehmen. Auch 
Anaklet klagte in feinem Briefe an die Fürften, daß er in die 


Chron. Mauriniac. I. c. Petrus Leonis hatte auf der Univerfität Paris 
feine Studien gemacht, auf feiner Rückkehr nad Stalten wurde er Mönch 
zu Clugny, von Kalixt II. erhielt er die Karbinaldwürbe und murbe als 
Legat nach Frankreich gefandt. Daß er unter diefem in großem Anfehn 
ſtand, erhellt auch daraus, weil ber berühmte Abt Gottfried von Vendome 
feine Schrift über die Inveſtitur ihm widmete. Der Schilderung feineg 
leidenſchaftlich heftigen Gegners, des Arnulph Sagienfis, fann man natür- 
lich nicht trauen. Daß Peter Leonis bie Kirchen geplündert, die präch⸗ 
tigften Kirchengefäße habe umfchmelzen Iaffen, um ben Ertrag zu Be- 
ſtechungen und Schenkungen zu gebrauchen, erzählen Alle von Innocenzens 
Parthei, und Bernhard ſchreibt es in dem Briefe an die Römer ſelbſt als 
ein allgemein bekanntes Faktum. Peter von Porto hingegen ſagt ganz 
kalt in jenem oben angeführten Briefe: Depraedationem illam et crude- 
litatem, quam praetenditis, non videmus. Etwas Hiſtoriſches muß aber 
wohl der einſtimmig und gleichförmig wiederholten Beſchuldigung zu 
Grunde liegen. Ausgemacht iſt es wohl, daß Petrus Leonis ungefeh- 
mäßige Mittel anwandte, um zur päpſtlichen Würde zu gelangen, daß 
hingegen Innocenzens Wahl, wenngleich der Form nach nicht kanoniſch, 
doch im Grunde anſtändiger und geſetzmäßiger war. Es iſt das ſchon 
ein vortheilhaftes Zeugniß für dieſen, daß feine Gegner Feine perſönlichen 
Beichuldigungen gegen feinen Charakter, fondern nur gegen bie väupter 
ſeiner Parthei vorbringen konnten. 

1) Man vergleiche ben Arnulph Sagienſis 1, c. und Anaklets Briefe 
bei Baron 1. c. 
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Fluthen des tobenden Meeres Hineingeworfen und gezwungen 
worden fei, Die große Laft, der feine Kräfte am wenigften 
gewachfen feien, anzunehmen, da er dem göttlichen Willen 
gehorchen müfje. Heftige und zerrüttende Unruhen zu Rom 
waren die nächfte Folge dieſer Spaltung. Innocenz hatte zu- 
erft in dem feften Schloffe der Frangipani Schug gefucht gegen 
die zahlreiche und mächtige PBarthei feiner Gegner. Auch hier 
glaubte er fih bald nicht mehr ficher; er konnte am freieften 
ju wirfen, am leichteften über feine Feinde zu flegen hoffen, 
wenn er fie fuͤr's Erfte fich felbft überließ, und fich in das- 
Land zurüdzog, wo die angejehenften mit feiner Parthei ver- 
bundenen Bifchöfe, Die Häupter der weit verbreiteten, beveu- 
tendften Orden lebten, nach Frankreich, wo ſchon oft die 
Paäpfte, durch Unruhen von ihrem Sige verdrängt, eine Zu: 
flucht gefunden hatten. Dahin reifete Innocenz mit allen Kar⸗ 
dinälen feiner Parthei, nachdem er Gefandte vorausgefchiet, 
Bericht zu erflatten von feiner Wahl und dem Hergang ber- 
jelben, und den König Ludwig VI. um feinen Schuß zu bit- 
ten. Diefer überließ die Entfcheidung über die Gültigkeit der 
einen oder andern Papftwahl den Bifchöfen feined Reichs, die 
fich Ddiefer Unterfuchung wegen zu Eſtampes verfammelten. !) 
Der Abt Bernhard wurde von dem Könige und den Bifchöfen 
zu diefer Verhandlung zugezogen, da feine Stimme am meiften 
galt. Das Unkanonifche der Wahl des Innocenz konnte 
Keinen abfchreden, denn felten waren in dieſer Zeit ganz fa- 
nonifche Wahlen; e8 war nur die Frage, welcher von beiven 
Männern der würdigſte ſei. Bernhard war eingenommen für 


1) Am beftimmteften und ficherften befchreibt bie Reife bed Papſtes 
das Chronic. monasterii Mauriniac., in welchem ſich Innocenz auf dem 
Wege von Chartres nad) Lüttich mehrere Tage aufgehalten hatte. Suger 
fagt von dem Koncil zu Eftampes, der König habe die Unterſuchung an- 
ftellen laffen, magis de persona quam de electione; — fit enim saepe, 
ut Romanorum tumultuantium quibuscunque molestiis ecclesiae electia 
minns ordinarie fieri valeat. 
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den Innocenz, der auch wohl durch fittliche Vorzüge vor Dem 
Anaklet ausgezeichnet war. , Der ränfeuolle Ehrgeiz, deſſen 
diefer befchufdigt wurde, war ihm verfaßt. Er fprach für den 
Innocenz mit der ihm eignen Beredtfamfeit. Seine Rebe 
wirkte auf die Verfammlung, von der ohnehin ein großer Theil 
dem Innocenz geneigt war; er wurde einftimmig als Papft 
anerkannt. Auch der ehrwürdige Peter von Clugny ergriff Die 
Parthei deſſelben, obgleich. Anaklet Mönch zu Clugny geweſen 
war, und fich insbefondere an die Kluniacenfer als feine 
Bruͤder gewandt hatte. - Er fandte dem Innocenz 60 Pferde!) 
mit einer ehrenvollen Begleitung entgegen, ihn und feinen 
Hofftaat nach Clugny zu führen, wo er fich elf Tage aufhielt, 
und dies trug viel bei, ihm größeres Anfehn im ber occiden- 
talifchen Kirche zu verfchaffen. Nach Clugny ſchickte ihm, ihn 
zu hewillklommen, der König Ludwig eine vornehme Geſandt⸗ 
ſchaft entgegen, an deren Spitze der Abt Enger ſtand. Bei 
dem Klofter St. Benoit jur Loire kam ihm der König felbft 
mit feiner ganzen Familie ehrerbietig entgegen. Er fiel nach 
dem Gebrauche der Zeit zu feinen Fuͤßen, feinen Gehorfam 
ihm verſprechend. Es ift charakteriſtiſch, daß, als der Papſt 


Nachher in Paris einzog, die damals fo viel bedrückten Juden ?) 


1) Das erzählt Orderic. Vital. hist. eccles. ap. Du Ehesne script. 
Nosman. ad h. a. Peter von Clugny felbft fagt von ſich 1. U ep. 3 34 
diefem Papf: Inter studia partium, inter divisiones cordium, exerte 
semper gladio, quantum pergonae vel officii mei qualitas patiebatur, 
semper perstiti, nec illum unquam a sanguine etiam carissimorum 
cum necesse fuit prohibui. Quoscunque mihi et Cluniacensi ecchssiae 
qualibet amicitia junctos reges et principes, nobiles et ignobiles 
agnovi, hos majestatis vestrae pedibus subdere, per meipsum sive per 
alios loquendo, scribendo, mandande, terrendo, mulcendo pro passe 
non distuli. — Sit ubicunque accurresit — fchreibt er bemfelben 1. I 
ep. 1 — habitatio vestra, manebit ubique vobiscum obedientia et devotio 
nostra, quoniam et secundum poetam: „Vejos habitante Camillo, 
illie Roma fait.” 

2) Bon biefen fagt der Zube, weicher in bem unter dem Namen 
Abälards von Rheinwalb herausgegebenen Dielogus de summo bone 
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ihm entgegenfamen und ihre heiligen Schriften verhuͤllt ihm 
zum Geſchenk brachten. Er nahm ſie freundlich auf und ſprach 
zu ihnen: „Der allmächtige Gott nehme die Decke von euren 
Herzen.“ Bernhard war unterdeſſen nach der Normandie ge⸗ 
reiſt, um den König Heinrich yon England zur Anerkennung 
bes Innocenz zu bewegen. Diefen hatten nämlich die Bedenk⸗ 
lichkeiten, die ihm feine Bifchöfe gegen die Rechtmäßigkeit der 
Wahl des Innocenz gemarht, ungünfig gegen ihn geflimmt, 
und vielleicht ebenfo viel und noch mehr als dieſes hatten auf 
ihn die Gründe eingewirft, welche einer der bebeutendften Ans 
Yanger Anaklets, der Bischof Gerhard von Angouleme ihm 
entgegenhielt: . Anaklet und feine Parthei hätten Durch ihre 
eigenen Reichthümer und durch alle Ginkünfte des. Papfſtthums, 
bie fih in ihren Händen befänden, genug zu ihrem Unterhalt; 
wenn der König hingegen die Parthei des Innocenz ergreife, 
werde es ihm und feinem Reiche läftig fein, und eine Schande 
- für ihn, wenn die andere Barthei fiege. Es fei nichts un- 
erträglicher, als ein armer Römer, dem man ges 
horhen müffe.') Bernhard hatte Mühe, dieſe Bedenk⸗ 
lichkeiten zu heben. Zuletzt, da feine Vorſtellungen fruchtlos 
bfieben, fagte ee: „Ihr fürchtet euch, eine Schuld auf euch 
zu laden, wenn ihr dem Innocenz gehorcht; laßt Das nur 
eure Sorge fein, wie ihe euch wegen eurer übrigen Sünden 
vor Gott verantworten fünnt, dieſe Schuld überlaßt mir, ich 


(Berlin, 1834) redend eingeführt wird p. 10: Nonne ig omnes dispersi 
nationes goli sine rege et principe terreno tantis exactionibus grava- 
mur, ut singulis fere diebus vitae nostrae miserae redemptionem ex- 
solvamas imtolerabilem 7? Tante quippe nos contemptu et odio digni 
congemus ab gmnibus, ut quisquis nobis aliquam inferat injuriam, id 
maximam credat justitiam et summum deo sacrificiym oblatym. 


4) 2gl. Arnulph. Sagiens. Diefe Gründe waren wahrlich nicht ganz 
untriftig; denn Orderic. Vital. ad a. 1130 erzählt, der Papft habe bies 
Jahr Frankreich mit feinen römifchen Officialen und Höflingen zur großen 
Beſchwerde der franzöftichen Kirche duvchreiſt. 
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will fle wohl über mich nehmen.” Dies Wort des verehrten 
Mannes war hinveichend, ihn zu beruhigen. ä 

Er führte den König Heinrich darauf nach Chartres zum 
Papfte, dem er feine Verehrung bezgeugte. Zwei Yürften, der 
Herzog Lothar von Sachfen und der Herzog Konrad, aus dem 
den Paͤpften verhaßten ſchwaͤbiſchen Haufe, machten einander 
damals die Kaiferfrone flreitig. Der verftorbene Papft hatte 
den erfteren als Kaiſer anerkannt, den Herzog Konrad erfom- 
munieirt; daher fahen auch Innocenz und Anaflet, fich beide 
als vechtmäßige Päpfte betrachtend, Died Urtheil ihres Vor⸗ 
gaͤngers als gültig an. Beide baten den Herzog Lothar als 
den rechtmäßigen Kaifer und den PVertheidiger der Kirche um 
feinen Schuß und bezeugten ihm ihre Geneigtheit für fein 
Intereſſe. Merkwürdig ift der Brief ') der römifchen Großen 
an den Kaifer, weil der Keim der fpäteren Unruhen, der Stolz 
der Stadt, die fich immer noch zur Weltbeherrfcherin beftimmt 
glaubte, fich darin zu erkennen giebt. „Wahrlich, — fchrieben 
ſie ihm — wenn ihr unfer und unfres Klerus Fürft zu fein 
wünfcht, wenn ihr nach des römifchen Reichs Fascen und 
Ruhm treachtet, fo müßt ihr euch in die römifchen Geſetze 
fügen und dürfe die Herzen eurer Bürger und des römifchen 
Senats nicht verwunden. Bis jegt haben wir euch nicht fo. 
von Herzen geliebt (in Italien wurde Konrad mehr begün- 
ftigt) und feinen Theil ‚genommen an ver Beförderung eurer 
Ehre und Herrfchaft. Nachdem wir aber des Herm Bapftes 
befondere Liebe zu eurer Berfon erfannt, hat‘ und derfelbe Eifer 
für euer Intereffe ergriffen, und wir winfchen eure Majeftät 
fernerhin durch die gebührende Ehre zu verherrlichen.” Doch 
auch in Deutjchland Hatten fich ſchon Die angefehenften Bi— 
ſchöfe für den Innocenz erflärt. Daher nahm der Kaifer auf 
die Briefe Anaflets und der Römer keine Rüdficht, und for- 
derte Durch eine ehrenvolle Geſandtſchaft den Innocenz, den 





1) Man findet diefen Brief in Baron. Annal. ad a. 1130, N.XXIV, "> 
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er- ald Papft anerkannte, auf, felbft nach Deutfchland zu 
fommen. Innocenz trat jet die Reife dahin an, begleitet .von 
Bernhard, der immer um ihn: war und durch feine Thätigfeit, 
insbefondere feine Beredtfamfeit ihm diente. Zu Lüttich kamen 
fie mit dem Kaifer Lothar zufammen. Diefer zog ihm mit. 
einem großen, glänzenden Gefolge von Bilchöfen und welt 
lichen Großen auf der Straße, wo die Hauptfirche war, ent 
gegen. Er flieg von feinem Pferde ab und ging mitten durch 
die Berfammlung zum Bapfte. Dann führte er ihn zur Kirche, 
mit der einen Hand des Pferdes Zügel haltend, in der an- 
dern den Stab zur Bertheidigung der Kirche. Als nach dieſen 
gewöhnlichen Ehrenbezeugungen der Bapft ihn zu feinem Schutz 
aufforderte, zeigte er fich zwar fehr bereitwillig Dazu, Doc) 
hielt er bei diefer Beranlaffung dem Papſt auch vor, wie viel 
das Reich Schon um der Kirche willen verloren habe, und be⸗ 
rührte mit befonderem Nachdrud den mißlichen Punkt der In⸗ 
veftitur, der ſchon fo vielfachen Streit zwifchen dem Reiche 
und Der römifchen Kirche veränlaßt hatte. 1) - Schon wurden. 
alle römifchen Prälaten beftürzt und fürchteten noch größere 
‚Gefahr, als diejenige, welche fie zu Rom bevroht hatte. Aber 
Bernhard ftellte mit folcher Kraft dem Kaifer das Unrecht: 
mäßige feiner Yorderung vor, Daß er davon abftand, und 
beide  fehieden in vollem Frieden von einander, nachdem er 
verſprochen, im nächften Jahre den Papſt mit gewaffneter 
Macht nach Rom zu führen. Später ſchrieb Bernhard darüber 
an den Papſt: „Aber auch zu Lüttich konnte euch das Schwert 
des Barbaren, das euren Hals bedrohte, nicht zwingen, daß 
ihr den unberechtigten Forderungen des zürnenden Königs nach: 
gabt.”?) Zwar war Innocenz von den meiften angefehenen 


— 


— 





1) Otto Frising. Chronicon 1. I cap. 18 pag. 149 ap. Urstis. Vit. 
Bernard. lib.II auct. Ernald. cap. 1 $ 5. — Suger pag. 318 und Chro- 
nicon Mauriniac. pag. 377 lit. B. erwähnen bloß die ehrenvolle Aufnahme 
durch den Staifer. 

2) Ep.150 $2:, Sed nec Leodii cervieibus imminens mucro barbaricus 
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Biſchoͤfen und Aebten als Papſt anerkannt, doch hatte Anaflet 
in mehreren Gegenden noch manche angefehene Bifchöfe auf 
feiner Seite. Die Anhänger beider Paͤpſte verfolgten einander 
mit heftiger Leivenfchaft und fprachen gegenfeitig wider ein⸗ 
ander den Fluch aus, und es entftand aus diefem Kampfe 
eine traurige Verwirrung in mehreren Kirchen und Klöftert; 
denn wie zu Rom von den beiden Partheien zwei Püpfte, fo 
wurden hier zwei Aebte und zwei Bifchöfe, der eine von der 
Barthei, die fig an den Innocenz, Der andere von der Par: 
thei, die fich an den Anaflet hielt, gewählt. Und beide, wie: 
ihre Partheigänger, beftritten einander mit unchriftlicher Lei⸗ 
denfchaft. Unbefangenere mußten wohl bemerken, wie unbe: 
gründet das Berdammungsurtheil war, das die Einen über 
die Andern ausfprachen, da die Entfcheidung, wo dag Recht 
fei, den Sernftehenden nicht jo leicht war. So Außert fich 
darüber der normännifche Gefchichtfchreiber Orderich.“) Eine 
fchöne Ausnahme macht der Abt Reimbald von Lüttich. Es 
gefchah nämlich, daß nach dem Tode eines angejehenen Abtes 
diefer durch ein @irkularfchreiben ?) den Aebten und Bifchöfen 
befannt gemacht wurde, und es erging zugleich an fie die Auf- 
forderung, für deſſen Seele zu beten. Auch dies benusten 
nun die Anhänger beider Paͤpſte zu gegenfeitigen Angriffen, 
und fie erflärten dabei, daß fie nicht mit einander beten koͤnnten. 
Der Abt Reimbald aber bemerkte in feinem zu dem Eirfular- 
fchreiben Hinzugefügten Gutachten fein Mißfallen über Die- 
jenigen, welche aus Unwiffenheit oder Leidenschaft dieſe traus 


(vos) compalit, acquiescere importunis improbisque postulationibus 
iracundi atque irascentis regis. 

1) Ord, Vital. I. c.: In hujusmodi schismate anathema formidan- 
dum est, quod difficulter praecaveri potest, dum unus alium summopere 
oppugnat contrariumgne sibi cum fautoribus feraliter anathematizat, sic 
nimirum quisque ad id quod agere appetit, sed impossibilitate prae- 
peditus ad effectum perducere nequit, sua saltem imprecatione Deum 
contra aemulum suum expetit. 

2) Rotulus. 
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rige Spaltung der Kirche veranlaßt hätten, ſtatt die verſchie⸗ 
denen Gründe für und gegen durch eine ruhige Unterſuchung 
zu prüfen. Er fagt, daß gleichfam eine Wuth des Wahn: 
finns durch die ganze Kirche verbreitet ſei, fo daß man durch 
religioͤſe Bedenklichkeit, oder vielmehr: durch Aberglauben ver- 
hindert werde, mit einander beten zu wollen. !) 
Diefe Unruhen?) Hatten ich beſonders in Aquitänten ver- 
breitet, wo der Bifchof Gerhard von Angoulente, ehemaliger 
römifcher Legat, unwillig über den Innocenz, daß er bie vet⸗ 
langte Legatenwinde ihm abgefchlagen, die Sache Anaflets 
mit großem Eifer vertheidigte. Er gab fich das Anfehn, für's 
Erfte Fürften und Bifchöfe nur zur Neutralität beivegen zu 
wollen. Er erließ ein Cirkularichreiben, worin er die Weber 
eilung Derjenigen, die fich fo fehnell für den Innocenz erklärt, 
tadelte ; doch ſtellte er die Gründe für und gegen die Rechtmäßig- 
Teit beider Papſtwahlen jo zufammen, daß die Wahl Ana 
klets in dem günftigften Lichte erfchien. Es gelang ihm, den 
Erften diefer Provinz, den Grafen Wilhelm von Poitou, ber 
mehrere ihm verhaßte und der Parthel des Innocenz ergebene 
Biſchöfe ihrer Stellen zu entfeßen wünjchte, für Anaklet zu ges ' 
winnen. Bernhard fuchte durch Briefe an die Bifchöfe Aqui- - 
taniens und die benachbarten Großen den Ueberredungen Ger- 
hards entgegenzuwirken. Anafletd Parthei hatte fich erboten, 
der Entſcheidung eined allgemeinen Koncils fich zu unterwerfen; 
Irinocenz aber weigerte ſich, dies einzugehen, indem er fi 


1) Misetum est, si schisma hoc effieit ignorantia, miserius an 
erudelius sit nescio, si eMicit invidia. Vide quaeso quantao sit hoc 
Praesunptionis ot audaciae, hac confusione, hoc errore jam paene tota 
ecclesia quasi phrenesi quadam cirdumfertur in tantum, ut cum orant 
röligione immo religioni finitima superstitione nec loco alius 
alium veht admittere. V. Baron. I. c. N. XL. 

2) Cft. beſonders Vie. B. laudat. c. 6, $ 32; Arnulph. Sag. c.5; - 
Bernard. ep. 126. Laitge vor biefer Spaltung bellagte ſich Gottfried son 
Benpöme lib. I ep. 21 über die Befterhlichkeit, den Stolz und die Herrſch⸗ 
fucht des Legaten Gerhard. 
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ohnehin als rechtmäßigen Bapft betrachtete. „Die ganze Kirche 
— fagte er von diefem Gefichtöpunfte aus — Habe fchon 
Darüber entfchieden, es bedürfe alfo feiner Unterfuchung mehr.” 
Wenn wir den Yeußerungen des Kaifers trauen dürfen, fol 
er Doch endlich fich bereit erflärt Haben, ed auf die Entjchei- 
dung eines Koncils ankommen zu lafien. Und allerdings 
brauchte er dies nicht zu fürchten. Die beveutenden Männer, 
welche für feine Sache eiferten, würden ihm auch auf dem 
Koncil Das Uebergewicht verfchafft haben. Aber die Sache 
wurde von felbft rüdgangig.') Nachorüdlich erklärte fich 
Bernhard ?) gegen den Antrag eines folchen Koncils und er 
fucht die Unausführbarfeit einer ſolchen Maaßregel nachzu—⸗ 
weifen: Die Barthei Anaflets — fchrieb er — erbiete fich 
zu einer vechtlichen Unterfuchung in der Abficht, damit fie, 
wenn dieſe ausgefchlagen werde, den Schein des Rechts 
für fih Habe; wenn fie hingegen angenommen werbe, unter 
dem Streit der Partheien mit einander die Zeit hingebracht 
werde, und unterdefien etwas zum Bortheil der Sache 
Anaklets gefchehen könne. Da es eine die ganze Kirche be 
treffende Angelegenheit fei, jo müfle auch die ganze Kirche an 


1) Diefe Weigerung des Innocenz, ben Antrag bed Petrus Leonis 
anzunehmen, mag wohl bei dem normännifchen, von den italienifchen 
Angelegenheiten nicht wohl unterrichteten Orderikus Vitalis die Erzählung . 
ad a. 1133 veranlaßt haben, der Kaifer Lothar habe den Petrus Leonie 
felbft aufgefordert, auf die päpftlihe Würde Verzicht zu thun, oder dem 
Ausspruch eined Koncils fich zu unterwerfen; Petrus Leonis fei das lep- 
tere eingegangen, Innocenz aber unter Feiner andern Bedingung, als 
wenn er vorher in den vollen Beſitz alles deſſen, was zur päpftlichen 
Würde gehöre, gefegt werde Der Unwille über diefe Weigerung babe 
ben Kaifer bewogen, den Petrus Leonis in feinem Befiß zu laſſen und 
fih von Rom zurüdzuziehen. Dies widerfpricht aber allen übrigen glaub- 
würdigen Nachrichten, nach denen die Schwäche feiner Macht und feine 
politifche Lage in Deutfchland den Kaifer nach feinem erften Einzuge in 
Nom bewogen, fi) von bort zurüdzuziehen. Die ſicherſte Widerlegung 
ift ein Brief des Kaiſers felbt, worin diefer den Hergang der Sache 
ſchildert. V. Mansi Act. Concil, tom. XXI p. 483. 

2) Ep. 126. 
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der Unterfuchung Theil nehmen, und welcher Ort wäre wohl 
groß und ficher genug, eine fo zahlreiche Verfammlung zu 
fafien? Doch gefegt, die Verfammlung eines fo großen Kon- 
cils fei möglich, fo finde man doch überall nur Partheien, 
nicht leicht würden dieſe über die Entfcheidung mit einander 
eind werben, und fo würde eine jo ungeheure VBerfammlung 
fich mehr zur Vermehrung des Streit ald zur Wiederherftel- 
lung des Friedens ermüden. — „Dann möchte ich wiffen, wen 
er wohl unterdeffen die Stadt Rom anvertrauen möchte, nad 
deren Beſitz er feit fo langer Zeit getrachtet, den er mit fo 
großer Mühe und fo vielen Koften fich erworben, mit fo 
großem Prunk behauptet, fo fehr zu verlieren fich fchämen 
würde? Damit nicht etwa vergebens die ganze Welt zufam- 
mengefommen wäre, wenn er feine Sache verlieren und doch 
. Rom behalten könnte. Denn wer wird wohl einen Prozeß an- 
fangen mögen, wo ihm im Voraus der Befig abgefprochen 
wird? Das ift wider alles Kirchliche und bürgerliche Recht.“ 

Nachdem Innocenz von Lüttich zurüdgefehrt war und einen 
großen Theil von Franfreich durchreift hatte, fam er im Jahre 
1131 nah Rheims, dort ein Koncil zu halten. Eine ſehr 
große Menge von hohen und niebern @eiftlichen und Laien 
ftrömten dahin. Der König Ludwig VI. befand fi) grade in 
tiefer Trauer, da fein vierzgehnjähriger Sohn Philipp vom Pferde 
geftürzt und bald darauf geftorben war. Innocenz ließ ihn zu 
dem Koncil einladen. Er wollte hier felbft des Königs zweiten 
Sohn Ludwig als deffen Nachfolger weihen und frönen; da⸗ 
duch wurde die Feierlichfeit noch vermehrt. Bernhard war 
hier immer bei dem Papfte und wohnte den Berathfchlagungen 
der Kardinäle bei. Untervrüdte, vie bei dem Papfte Hülfe 
juchten, wandten fi an ihn, und er trug Ihre Sache dem- 
jelben vor. 

Wir fehen an dem Beifpiel des Innocenz, wie jolche Rei- 
fen, zu denen die Paͤpſte wider ihren Willen gezwungen wur- 
den, ftatt ihr Anfehn zu fchwächen, vielmehr dazu dienten, es 

19 
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zu befördein, und ihnen einen größeren und hHeilfanieten Ein- - 
fluß auf die Völker und Kirchen zu verfihaffen. Sie wurden 
mit den Bedeutendften Männern perſoͤnlich bekannt, untetrich- 
teten fich über Die Sitten und Mißbraͤuche unter der verſchie⸗ 
denen Kationen und den berfehiedenen Staͤnden. Sie witften 
durch Ihre Yerförlliche Gegenwart, durch die von ihnen veran⸗ 
ftalteten Koncilien und bie auf benfelben gegebenen Geſetze 
diefen Mißbräuchen entgegen. Sie Eonnten ſolchen @efepeh, 
die auf römifchen Konteilien?!) oft erlaffen worden, aber immer 
nicht bis zu den fernen Völkern gelangt waren, ober keinen 
Eingang dort erhalten hatten, endlich, indem fie. diefelben per- 
fünlich einfchärften, Geltung zu verfchaffen fuchen. So Hatten 
die damaligen Reifen des Innocenz einen folchen Einfluß, wie 
die von ihm erlaffenen Geſetze Davon zeugen. *) 

Auch das genannte Koncil zu Rheims Hatte einen folchen 
reformatorifchen Iweck, und es wurde dem Bernhard von dem 
PBapfte übertragen, die Mängel der Kirche und die wahrhafte 
Beſtimmung des geiftlichen Standes durch eine Rede der Ver- 
fammlung vor Augen zu ftellen.?) Er ſchilderte in Diefer 


1) Bon ſolchen Gefegen fagt ber Zeitgenoffe Orbericug Vitalis: Apo- 
stolica decreta passim per regna divulgata sunt, sed nihil, ut mani- 
feste patet, oppressis et opem desiderantibus profuerunt, quoniam 
a principibus et optimatibus regnorum et subjectis plebibus parvi- 
pensa sunt. > 

2) 3. 8. feine Gefehe gegen die clerici conductitii, die Simonie und 
überhaupt die Mittel, wodurch unfähige Menfchen ſich in geiftliche Stellen 
eindrängten, bie unanftändige Kleiderpracht der Geiftlichen, die blutigen 
Turniere (wer darin fein Leben verlor, Tollte Tein kirchliches Begräbniß 
erhalten), gegen Diejenigen, welche Feuersbrünſte fifteten aus Rache und 
Haß, was gar nicht felten geweſen fein muß (Alle, welche Theil hatten 
an einer foldyen Art der Rache, follten erfommunicirt werden und nicht 
eher die Abfolntion erhalten, als bis fie nach Kräften den Schaden erſetzt 
und die Buße übernommen hätten), für die Sicherheit der Kaufleute, 
Landleute, Reifende, Fremden, für die Heilighaltung ber für das Zeitalter 
fo heilfamen, dem Zauftrecht nach und nach entgegenwirkenden treugae Dei. 

3) Mabillon bemerft mit Recht, daß ber und erhaltene Sermo wohl 
nicht von Bernhard herrühre. Das Nähere Härt ſich auf duttch einen 
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Rede das GSittenverderben, die Habjucht und die Erpreffungen 
der Geiftlichfeit mit einem frommen Eifer und einer Wahrheits- 
liebe, wodurch fich viele ber hohen Verſammelten in ihrem 
Innern befehämt und verwundet fühlen ‚mochten. 

Bon Rheimd reiſte Bernhard mit dem Papfte nach meh- 
reren Kirchen und Klöftent, und er führte ihn auch in fein 
eigned Klofter Clairvaux. Hier wurde der Papft mit feinem 
Hofflant nicht auf Die gewohnte glänzende Weife aufgenoms 
men, fondern nur der Anblick von Armuch und Entfagung 
Fam den Römern entgegen. Sie hatten hier ein ihnen ganz 
ungewohntes Schaufpiel. Die Andacht und die Sittenftrenge 
mußte ihnen Ehrfurcht gebieten. Bernhards Lebensbeſchreiber, 
ein Mugenzeuge, fagt darüber: „Da kamen dem Papfte nicht 
in Purpur Gefleidete mit einem vergoldeten Cvangelienbuch, 
jondern eine Schaar mit Lumpen Bebedter, die ein ungeheures 
Kreug trugen, entgegen; nicht mit Trompetenklang, nicht mit 


Brief des Herausgebers dieſes Sermo als Vorrede bei. Pez. Codex di- 
plom. t. I fol. 337, wo biefer fagt, er habe nicht Alles, was Bernhard in 
feiner Gegenwart ‘vor funfzehn Jahren gefagt, im Gedächtniß behalten 
können, Sondern wiſſe nur noch bie Felge des Inhalts (Mansi a. C. t. XXI 
pag. 467); er gebraucht daher Stellen aus andern Schriften Bernhards. 
Sene Borrede aber, in ber vom Papft Eugen die Rebe ift, fünnte ung 
veranlaffen zu der Meinımg, daß diefe Rede von Bernhard nicht auf 
dieſem Koncil zu Rheims, ſondern auf einem Ipäteren, im Sahre 11," 
unser dem Papſt Eugen III. gehaltenen Koncil gefpropen worben fei. Das 
Verhältniß, in welchen Bernhard nad den Worten Deffen, der ung un 
Nede überliefert hat, zu dem Papfte Damals fand (stans supramemoratus 
abbas a dextris Papae venerandi Eugenii, Mansi 1. c. pag. 468 D.), 
fönnten gut dazu paſſen; denn wir wiffen ja, daß eben bei dieſem Papfte, 
fenem Schüler, Bernhard Alles galt. Doch ba das zweite Koneil zu 
Rheims viel mehr mit der Unterbrüdung- der Irrlehren und Feſtſtellung 
der Nechigläubigfeit, als mit der Reformation ‘des Firchlichen Lebens fich 
befhäftigte, und ba in ber bezeichneten Rebe ausdrüdlich vorausgeſetzt 
wird, daß man mit Härefieen nicht zu Kämpfen ‚hatte (pax ab haereticis, 
sed non .profacte a filiis), jo mäffen wir wohl vichmehr annehmen, baß 
Die Node. hierher gehört, und in bie Sehung des Namens Eugenius ein 
Verſehen ſich eingeſchlichen hat. 
7% 
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laut jubelndem Gefange, fondern mit Liedern, von gedämpfter 
Stimme gefungen, wurbe er liebevoll aufgenommen. Der Papſt 
und die Bifchöfe weinten, und Alle bewunderten die Würde 
diefer Berfammlung, daß bei einer fo freudigen Feier Die Blide 
nicht mit unfläter Neugier umherfchweiften, fondern alle zur 
Erde niedergefenkt waren. Der Römer fah in jener Kirche 
nichts, was ihn zu haben gelüftete, nichts von koſtbarem Ger 
räth reizte ihre Blide, fie fahen in der Kapelle nichts als 
nadte Wände. Nur die Sitten fonnten Nacheiferung er⸗ 
regen.“ ') Aber die Feier wurde auf eine für das Möndhe- 
thum charafteriftifche Weiſe geftört. Wir haben fchon früher 
von den Störungen des innern Lebens, denen die Lebensweife 
der Mönche ausgefegt war, gefprochen. Die innern Kämpfe, 
die ascetiſchen Webertreibungen, die Bernhard ja aber miß- 
billigte, konnten Gemüthsfrankheit und Schwärmerei hervor: 
rufen. Der geiftlihe Hochmuth war, wie wir gefehen haben, 
befonders gefährlih. So geſchah es, daß während der Chor 
der Mönde andächtig fang und mehrere Kardinäle dabei gegen- 
waärtig waren, einer aus der Mitte hervotfprang und Durch 
den Ruf: Ich bin Chriftus, hört mich! allgemeines Schreden 
verbreitete. Mehrere flohen zu dem Abt Bernhard hin. Er 
blieb furchtlos und fprach nur das Wort: Betet! Die Ruhe 
wurde durch feinen Einfluß wiederhergeftellt. Bon dem Stand- 
punfte diefer Zeit fah man in dieſem Borfall einen Verfuch 
des Satan, die Mönche, denen hier fo große Ehre zu Theil 
wurde, zu bejchämen. ?) 


1) Nihil in ecclesia illa vidit Romanus quod cuperet, nulla ibi su- 
pellex eorum sollicitavit aspectum, nihil in oratorio nisi nudos vide- 
runt parietes. Vit. Bern. lib. II auct. Ernald. 1,6. 


2) Invidit diabolus, et servorum Dei gloriam, quos tanti hospitis 
nobilitabat praesentia, ferre non valens, dum in choro alacriter psal- 
lerent et devote, praesentibus etiam nonnullis ex Cardinalibus, qui in 
auditu et aspectu eorum delectabantur, aliquantos fratrum horribili 
pavore turbavit, L. c. 1, 7. 
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Nicht lange nach dem Befchluffe jenes Koncils trat Inno⸗ 
cenz feine Nüdreife nach Italien an, wo er nach der Verab- 
redung mit dem Kaiſer Lothar zufammentreffen wollte, da 
dieſer verfprochen hatte, ihn mit gewaffneter Macht nach Rom 
zu führen, Damit er dort die Kaiferfrone aus feiner Hand 
empfangen follte. Lothar Fam zwar im Jahre 1133 nach Ita⸗ 
lien; aber wegen feiner politifchen Lage in Deutfchland, wo 
Konrad immer noch eine Parthei für fih Hatte, mit einer nur 
geringen Macht. Er geleitete den Papft nach Rom, drang 
mit Gewalt in diefe Stadt ein und wurde hier von ihm ge- 
frönt. Bernhard hatte den Papft hierher begleitet. Er fah 
die Noth, in der ſich der Kaifer und die päpftliche Parthei 
befand, da Anaklets Parthei Hier fo mächtig war, und es 
dem Kaifer nicht gelang, fie aus dem Beſitz eined großen 
Theil der Stadt und aus den feften Pläßen zu verdrängen. 
Bernhard wandte fih nun in diefer Noth an den König Hein- 
rih II. von England .und bat ihn durch einen in lafonifchem 
Styl gefihriebenen Brief um Hülfe für den Kaifer, wie es 
fcheint wohl befonders Unterftügung an Geld oder Lebensmits 
teln:’) „Euch über das unterrichten zu wollen, — fchrieb er 
— was zu eurer Ehre gehört, das wäre Sache eines Thoren 
oder eined Solchen, der euch durchaus nicht kennt. Daher 
if’ 8 genug, euch die Sache in wenigen Worten einfach be 
fannt zu machen: es wäre überflüffitg, Dem, der felbit Alles 
weiß, zu viel fagen zu wollen. Wir, find bei dem Einzuge 
in Rom begriffen, das Heil ift vor der Thür, die Gerechtig- 
feit ift mit ung: aber eine ſolche Speife fchmedt den römischen 
Kriegsleuten nicht. Daher müffen wir durch Die Gerechtigfeit 
unfrer Sache und die Hülfe Gottes erwerben und durch Kriegs- 
macht ‚die Feinde ſchrecken: es fehlt und an dem Nothwendigen 
für unfere Freunde. Was zu thun nöthig ift, Damit ihr voll- 
endet das damals von euch begonnene Werf, als ihr den 


1) Ep. 138, 
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Papſt Innocenz auf eine fo ehrende und großartige Weiſe 
aufnahmt, das wißt ihre felbft am beften.“ Bernhard wurde 
von dem PBapfte auch zu manchen wichtigen Gefandtfchaften 
gebraucht. Unter ven Staaten Italiens, wie Piſa und Genua, 
herrſchten große Zwiftigfeiten; Bürgerkrieg war zu fürchten; . 
der Einfluß des Herzogs Roger, der in Italien eine Macht 
zu gewinnen und mit demfelben dem von ihm anerkannten 
Papfte Anaklet zu dienen fuchte, mußte abgewehrt werben. 
Bernhard wurde deßhalb als Friedensvermittler nach Genua 
geſchickt, und feinem Mächtigen Worte gelang es, die Strei⸗ 
tenden zu verfühnen, ımd fie in der Trene gegen den Papft 
Innocenz zu befeftigen. Auf die Gemüther in Genua wirkte 
er fo gewaltig ein, daß man ihn, wie ſchon früher einmal, 
zum Erzbischof haben wollte; aber er war entfchlofien, jede 
höhere kirchliche Würde auszujchlagen. Da die Barthei Ana- 
ffets, der, wie wir beimerften, Durch Die normänntfche Macht 
von Sicilien aus unterfügt wurde, in Italien zu mächtig war, 
jo würde der Kaifer Lothar, der durch feinen Gegner Konrad 
von Deutfchland aus bekämpft wurde und fih zu ſchwach 
fühlte, genöthigt, Italien zu verlaflen. Dies bewog auch 
Innocenz, der in Rom fich nidyt behaupten konnte und fein 
Blut vergießen laſſen wollte, von dem Sige des Papſtthums 
ſich wieder zu eittfernen. Er nahm feine Zuflucht nah Piſa; 
denn diefe ihm treue Stadt war mächtig genug, ihn zu fchügen, 
und hatte für die Mitthellung mit Frankreich und Deutfchland 
die bequemfte Lage. 

- Bernhard aber wurde von dem Papſte nach Deutſchland 
geſchickt, um dort für fein Intereffe zu wirfen und den Kaiſer 
Lothar mit feinem Nebenbuhler Konrad zu verföhnen. Er 
reifte deßhalb nach Mainz, und er wirkte dort nicht bloß fuͤr 
jene politifch-tirchlichen Zwecke, ſondern benugte Diefe Gelegen⸗ 
heit auch, um für das höhere Leben in den Gemüthern von 
Geiftlichen und Laien zu wirfen. Manche Geiftliche, die ein 
mehr weltliches Leben geführt hatten, und Männer, die einem 
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Vorherrſchend Iiterärifchen Intereſſe gedient, wurden durch ihn 
au einer religiöfen Richtung angeregt und das Moͤnchsthum 
Zu ergreifen bewogen. Bon. bier aus erließ er zwei Briefe 
mad Piſa und Genya. Der erfte derſelben Hatte den Zweck, 
"Die Piſaner in ihrem Muthe zu ftärfen und in ifrer Treue 
au befeftigen: ') „Schon ift euch — fchrieb er ihnen — fchnel 
Der Lohn geworden fir das, was ihr in der Zeit des Bes 
Draͤngniſſes für Die Kirche Gottes gethan Habt. Pifa wird an 
Die Stelle Roms gejegt, und von allen Stäbten der Welt für 
die Erhabenheit des apoftolifchen Stuhls erwählt. Das. ge 
geſchieht nicht von ungefähr, nicht nach menſchlichem Plane, 
das Hat die Himmlifche Vorfehung und die Gnade Gottes fo 
gefügt, der zu feinem Gefalbten Innocenz geſprochen: Wähle 
Piſa zu Deinem Wohnfig, und ih will der Stadt meinen 
Segen geben; Pifa’s Standhaftigfeit fol der Bosheit des ſici⸗ 
lichen Tyrannen nicht weichen, wicht durch Drohungen erfchüt- 
tert, nicht Durch Geſchenke beftochen, nicht Durch Lift berüdt 
werden. O Piſa, Pia, welcher Staat beneidet Dich nicht um 
deinen Vater, den Vater der ganzen Chriftenheit, die Grften 
der Welt, die Richter der Erde, deren Gegenwart Ruhm und 
Herrlichkeit fiber euch verbreitet." Die Genuefer erinnerte er 
an die. Aufnahme, Die er im vorigen Jahre bei ihnen gefunden 
hatte, ermahnte auch fie zur Beharrlichkeit, ohne Die alles 
andere Gute nichts fromme, und warnte fie vor dem Einfluffe 
des Herzogs Roger: „ Exhaltet — fihrieb er ihnen?) — den 
Frieden euren Brüdern in Piſa, die Treue Dem ‚Herrn Papſt 
und dem Kaifer, euch felbft eure Ehre. Denn das nügt und 
ziemt euch, Das fordert die Gerechtigkeit. Wir haben gehört, 
Daß Geſandte des Herzogs Roger zu euch gefommen find: wir 
wiffen nieht, was fie gebracht und was fie von euch zurüd- 
gehrarht haben. ber ich fürchte immer, nad den Worten 
des Dichters, Die Danaer, auch wenn fie Gejchenfe bringen. 


— 


1) Ep. 12. 2) Ep. 129. 
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Wenn es etwa von Einem unter euch, was Gott verhüte, 
erhellen follte, Daß er etwas fo Schmachvolles beginge, 
nach fchändlichem Gewinn feine Hände ausjuftreden, fo 
‚macht ihn gleich kenntlich, und erklärt ihn für einen Yeind 
eured Namens, für einen Berräther feiner Mitbürger und 
der gemeinfamen Ehre.” Dann ermahnt er fie, Diejenis 
gen, welche unter ihnen felbft Zwiftigfeiten anregten, mehr 
ald Feinde von außen zu fürchten, fie als Werkzeuge des 
Satans, des Vaters aller Zwietracht, anzufehen. Wenn ſie 
in Kriegsthaten ſich auszuzeichnen fich gedrungen fühlten, fo 
follten fie ihre Waffen nicht gegen ihre Nachbarn und Freunde, 
fondern gegen die Feinde der Kirche richten und gegen die 
fieilianifche Macht ihren Staat vertheidigen. Und 'er ſchloß 
mit den Worten: „Der Gott des Friedens und der Liebe fei 
mit euch.” | 

Nah Piſa kamen zum Papfte viele angefehene Prälaten 
aus verſchiedenen Laͤndern. Er beſchloß deßwegen hier im 
Jahre 1134 ein Koncil zu halten, ein noch größeres ald das 
zu Rheims gehaltene, theils zur Befeftigung feines Anfehng, 
theils um den gefellfchaftlichen Unordnungen und Firchlichen 
Mißbräuchen, die ihm aus verfchievdenen Ländern berichtet 
wurden, Durch erneute Synodalverordnungen entgegenzumirfen. 
Auch Bernhard wurde von dem Bapfte dieſem Koncil beizu- 
wohnen berufen. Aber jein König, der König Ludwig VI. 
von Frankreich wollte, aus uns unbefannten Urfachen mit dem 
Papſte unzufrieden, feinen Prälaten die Reife nach Piſa nicht 
erlauben. Ihn fuchte zuerft Bernhard durch feine Vorftellungen 
umzuftimmen. Er fchrieb ihm: „Die Reiche der Welt und 
ihre Gerechtfame bleiben dann ficher den Regenten unverfehrt, 
wenn fie gegen die göttliche Ordnung fich nicht auflehnen. 
Warum entbrennt euer Zom gegen den Ermwählten Gotteg, 
den auch ihr vorher erwählt und aufgenommen habt, als Vater 
für euch und al8 einen zweiten Samuel für euren Sohn? Es 
wird jet ein Koncil yerfammelt, Was wird dadurch der 
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föniglichen Ehre, dem Ruben des Reiches entzogen?" Seine 
Ehre könne ja da nur gewinnen; denn von Taufenden werde 
dankbar gepriefen werden, wie er fich zuerft der verfolgten 
Kirche angenommen habe; e8 werde von taufend Heiligen für 
ihm und die Seinen gebetet werden. Und Keinem, als einem 
gegen das Befte der Kirche ganz Gleichgültigen, koͤnne es ents 
gehen, wie die vielfach bevrängte eines folchen Koncils beduͤrfe. 
Und wenn er fih durch das Anfehn des Bapftes beeinträchtigt 
glaube, fo würden ja feine auf dem Koncil anwefenden Ge⸗ 
treuen dafelbft am meiften dazu wirken fönnen, daß, was in 
diefer Hinficht gefchehen, widerrufen oder gemildert werde. 
Und er felbft — fchließt er — werde es fich angelegen fein 
. laffen, in diefer Beziehung Alles, was er vermöge, zu thun. "). 
Er erhielt," was er verlangte, und nahm felbft an den Ber- 
Handlungen des Koncild den thätigften Antheil. 

Nah Beendigung deſſelben blieb er noch einige Zeit in 
Stalien zurüd, und wirfte viel durch feinen unermüdeten Eifer, 
das Anfehn des Papftes hier zu gründen, den Firchlichen 
Frieden in diefem durch die Spaltung jehr zerrütteten Lande 
wiederherzuftellen. Eine der vornehmften Stügen hatte Ana⸗ 
klets Parthei bisher in Mailand. Die mailändifche Nation, 
ftolz auf das alte Anfehn ihrer Kirche, welche der alten Ein- 
richtiingen des heiligen Ambrofius fih rühmte, Hatte immer 
eine größere Unabhängigkeit von der römtfchen Kirche,» als alle 
übrigen, behauptet, eiferfüchtig ihre alten Rechte bewacht. Die 
Päpfte feit Leo IX., welche dem reformatorifchen Syſtem Gre- 
gor VII. vorarbeiteten und fchon dem Geifte Hildebrands dien⸗ 
ten, hatten in dieſer Kirche wie in dem niedern Klerus und 
der Bolfsparthei eifrige Bundesgenofien, fo in der höheren 
Geiftlichfeit und dem Adel Heftige Widerfacher gefunden. Seit 


1) Der Anfang des Briefed: Hegna terrae et jura regnorum tunc sane 
sana suis dominis atque illaesa persistunt, si divinis ordinationibus ac 
dispositionibus non resistunt. Der Schluß: Inter quos nos quoque, si 
quid possumus, non dissimulabimus. Ep. 255. 
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diefen Zeiten dauerte der Kampf zwiſchen einer ariftofratiichen 
und einer demofratifchen Barthei. Ihr damaliger Erabifchof, 
Anſelm von Bufterla, hatte e8 nicht wagen Dürfen, dem Papfte 
Honorius, unter dem er gewählt worden war, ben üblichen 
Eid des Gehorfams zu leiften und das Pallium, das Infigne 
der ergbifchöflichen Sewalt, aus feiner Hand anzunehmen. 
Noch in Streit Darüber mit dem Papſte verwidelt, wurde er 
durch eine andere Begebenheit noch mehr von ihm entfernt. 
Als Konrad, feine Anſprüche auf die Kaiferfrone geltend zu 
machen, nach Stalien z0g, nahm ihn das mailändifche Volk, 
‚ die päpſtliche Erfommunifation nicht achtend, mit großem 
Jubel auf, und Anfelm, der ohnehin nicht wagen durfte, Den 
Mailändern zu widerfprechen, Erönte ihn zum Kaiſer. Deß⸗ 
wegen fprach der Papſt auf einem Koncil, welchem die Bi- 
Ichöfe des mailaͤndiſchen Metropolitenfprengeld beimohnten, die 
Srfommunifation über ihn aus. Da fich diefe num von ihrem 
Metropoliten trennten, ‚entftanden daher Kriege zwiſchen Mai- 
(and und den benachbarten NRepublifen. Unter diefen Streitig- 
feiten war nach des Papſtes Honorius Tode das Schiäma 
ausgebrochen; Anſelm und die Mailänder ergriffen, ald Ans 
hänger Konrads, Anaklets Barthei. Aber die nachtheiligen 
Folgen der Kriege mit den benachbarten Staaten, Die Unzus 
feiebenheit mit dem Erzbifchof Anfelm, und Bernhards große 
und ausdgebreitete Wirkſamkeit in Italien brachten bei einer 
großen Parthei des mailändischen Klerus und Volks den Wunſch 
hervor, fich mit Dem Innocenz zu verföhnen. Die Verehrung 
por dem heiligen Bernhard, der Enthufiasmus für das asce- 
tifche Leben der Eiftercienfer hatte viele VBaruehme und Riedere 
in Mailand ergriffen, und diefe, ‚welche: ſchon in Mönphätracht 
erichienen, Daher von dem Volfe-verehrt wurden, wirkten Die 
Gemüther für den Innocenz zu ftimmen. Dies fieht man be- 
fonders aus einem Auftritte in Mailand aus diefer Zeit: “Da 
der ‚majländifche Magiftrat einen beftimmten Tag ‚angefept 
hatte, die Streitigfeiten zwilchen dem Erzbiſchof :und feinem 
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Klerus: beizulegen, liefen an diefem Tage auf dem Verſamm⸗ 
- Iungsplage viele Menſchen zufammen in armfeligen, wollenen 
Kleidern, ausgezeichnet Durch eine befondere Haarſchur.“) Als 
Anjelm jah, daß fie dem Volle wie Engel vom Himmel er 
ſchienen, ſprach er: „Alle diefe, die ihr bier feht in den grauen 
und weißen Kutten (Die ausgezeichnete Tracht der Riftercienfer), 
find Keger.“ Aber die Wirkung dieſer Menſchen auf das 
Bolt war zu groß, als daß Anfelm ihr widerfiehen fonnte; 
die Mailänder jahen ihn gar nicht mehr als ihren Bilchof an, 
und ließen fein Amt unierdefien durch einen benachbarten Bi⸗ 
ſchof, Riboald, verwalten. Als Bernhard zum Koncil nach 
Piſa reifte, baten fie ihn, zu ihnen zu fommen, fie mit dem 
Bapfte und dem Kaifer Lothar zu verfühnen, und den Frieden 
in der Gegend duch feine Vermittlung wiederherzuftellen. Er 
wuͤnſchte ihnen Glüd zu ihrer Rüdfehr zur Kirche, und ent 
fihuldigte fih, dag er Durch das. Koncil verhindert werde, 
gleich zu ihnen zu fommen. Auf demfelben aber trat er als 
Friedensvermittler zwifchen den Mailändern, dem Bapfte und. dem 
Kaiſer auf. Riboald und mehrere der angeſehenſten mailaͤndi⸗ 
fchen ®eiftlichen erſchienen Hier als Repräfentanten dieſer Kirche 
und leifteten dem Bapfte im Namen ded Erzbisthums den Eid des 
Gehorſams. Doc) fürchteten fie bei ihrer Ruͤckkehr den Unwillen 
der auf ihre kirchliche Unabhängigkeit fo ſtolzen Mailänder. 
Keinen hielt man für fähiger, die Gemüther zu befänftigen, 
ald den Bernhard. Ihm gefellte man mehrere angefehene Prä- 
Iaten ald Begleiter und Sriedensvermittler zu. Bernhards große 
Wirkung in Mailand fchildert am lebendigften ein Augenzeuge, 
Landulph der Jüngere: „Auf feinen Wink wurden: alle Arten 
des Kirchenſchmucks von Gold und Silber, ald dem Abt ver- 
ächtlich, in Schränfe eingefchloffen; Männer und Weiber klei⸗ 
deten fich in härene Gewänder und Die elendefte Wolle; Das 

4) Rlures pure induti rutli et ineulta lana et rasi .insolita rasura. 


Landulphi jew. hist. Wediolan. cap. 41 in Murateri .soript. rer. ital. 
tom. V pag..513. 
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Waſſer wurde in Wein verwandelt; Dämonen wurden ver- 
fcheucht und Kranke geheilt; der Abt Löfgte die Bande der 
Gefangenen, welche die Mailänder von ihren Feinden genom- 
men hatten, und gab ihnen die Freiheit, und durch die bei 
einer gemeinfamen Abendmahlsfeier, bei der Bernhard ſelbſt 
den Leib des Herrn unter ihnen austheilte, geleiſtete Verpflich⸗ 
tung beftärfte er ein jo großes Volk in der Liebe zum Kaiſer 
Lothar und dem Gehorfam des Papſtes.“) in andrer Zeit: 
genoffe, der Bernhards Leben befchrieben, fehildert und fo 
feinen Einzug in Mailand: ?) „Als die Bewohner Mailande 
hörten, daß der Abt, nachdem er die Apenninen überftiegen, 
ihren Gränzen fich nähere, eilte ihm das ganze Volk, Hohe 
und Niedere, zu Fuß und zu Pferde, mehrere Stunden ent- 
gegen. Es war ald wenn die ganze Stabt - ausgewandert 
wäre. Alle freuen fih, ihn zu fehen, felig preifen ſich Die 
jenigen, die ihn hören können. Alle küflen feine Füße; und 
obgleich er dieſes fehr ungern gefchehen ließ, Fonnte er ed Doch 
auf feine Weife hindern. Sie riffen auch Haare aus feinen 
Kleidern aus und Flicken von feinen Kleidern ab, um ſie zur 
Heilung von Krankheiten zu gebrauchen, indem fie Alles für 
heilig hielten, was er berührt hatte. Die ihm nachfolgten 
und die vor ihm hergingen, jubelten, und nachdem fie ihn 
lange mitten unter ihren Schaaren feitgehalten hatten, gelei- 
teten fie ihn endlich zu feiner Wohnung." Wenngleich wir in . 


1) Landulph. jun. 1. c. cap. 42 pag.515: Ad nutum quidem hujus 
abbatis omnia ornamenta ecclesiastica, quae auro et argento palliisque 
in ecclesia ipsius civitatis videbantur, quasi ab ipso abbate despecta 
in scrineis reclusa sunt; et non solum masculi, sed etiam mulieres 
tonsae sunt, et ciliciis, et Janeis vilissimis induti ad quaelibet religiosa 
convertuntur, aqua in vinum mutatur, daemones fugantur, contracti 
eriguntur, infirmi etiam a quacungque infirmitate similiter sanantur, et 
quoscunque captivos infirmos Mediolanenses habebant de inimicis suis 
in custodia abbas ipse solvit, et liberos dimisit et tantum populum ad 
amorem imperatoris Lotharii, atque ad obedientiam Innocentii papae 
per sacramentum panis, quod abbas ipse porrexit, confirmavit. 

2) B. vit. lib. IT auct, Ernald. c. 2 Mabillon t. II p. 1096, 
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biefer Art der dem großen und heiligen Manne eriwiefenen 
Verehrung die dem Achten Geift des Evangeliums fremdartige 
Veraͤußerlichung, die fo leicht Quelle alles Aberglaubens wird, 
nicht verfennen Fönnen, fo müflen wir doch auch anerkennen, 
daß eine folche geiftige und fittliche Gewalt eines Menfchen 
über die Gemüther etwas Größeres ift, mehr von. dem Ge- 
präge des Göttlichen an fich hat, als die Außerliche Gewalt, 
welche die wilden Kräfte der Natur zu zaͤhmen und den Zwecken 
der Bernunft dienftbar zu machen weiß. 

Wir müſſen dabei auch noch einen Punkt befonders hervor: 
heben, den Ruf der durch ihm verrichteten Wunderheilungen, 
welcher Tauſende zu ihm herbeizog. Gewiß hat fich bei ven 
Wunderheilungen des Mittelalters viel abfichtliche Täaufchung 
und viel Selbfttäufhung mit eingemifcht. Doch läßt fich auch 
ficher nicht Alles daraus erflären; es ift dies vielmehr das 
Hinzufommende, ald das Urfprüngliche. Was den Bernhard 
insbefondere betrifft, der die Meberzeugung hatte, daß Gott 
Wunder durch ihm verrichte, fo werben wir Broben von feinen 
Wirkungen diefer Art erft bei einer fpäteren Gelegenheit an⸗ 
führen; denn von diefem feinem Wirken in Stalten haben wir 
feine fo beftimmte und urkundliche Berichte, wie wir von der 
fpäteren Wirkſamkeit deſſelben werden anführen Fünnen. Hier 
wollen wir nur Died bemerfen. Biele von dieſen Wunderheis 
lungen bezogen ſich auf Solche, die man Beſeſſene nannte, 
gewifle Arten von Gemüths- und Nervenfrankheiten, bei denen 
Durch pfychifche Einwirkung am meiften gefchehen konnte. Wir 
muͤſſen nun erwägen den Eindrud, welchen ein Mann von 
folcher Glaubenszuverficht, die fich in feiner Erfcheinung und 
feinen Reden ausbrüdte, ein Mann, bei welchem Die Ueber- 
legenheit des höheren Lebens in dem Kontraft mit einem ſchwa⸗ 
chen, hinfälligen Organe deſto ftärker hervorleuchtete, auf eine 
fo aufgeregte, zum &rcentrifchen geftimmte und glaubensvolle 
Zeit machen mußte. Bernhard felbft fehrieb dieſe Wirkungen 
der Glaubenskraft Derer, die zu ihm Famen, wie diefe feiner 
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Helligkeit zu”) Wenngleich die übernatürlichen Kräfte, mit 
denen zuerft das Chriftenthum in die Menfchheit eingeführt 
wurde, nachher einer ruhigeren Entwidlung defielben göttlichen 
Lebens, das immer mehr Natur werden ımd in der Form Der 
von ihm attgeeigneten Ratur fich fortpflanzen und fortbilden 
follte, Raum gemacht hatte, fo iſt man doch deßhalb nicht bes 
rechtigt, zu behaupten, daß jene übernatürlichen Wirkungen 
ſollten aufgehört Haben, nicht unter ähnlichen oder verwandten 
Bedingungen wieder follten hervortreten Fönnen. Eben weil 
das Göttliche fo in die Naturentwidlung eingetreten ift, das 
Katürliche durch dafjelbe zu etwas Höherem gefteigert worden, 
wird man aber auch nun die Graͤnze zwifchen dem eigentlich 
Vebernatärlichen und Natürlichen nicht mehr fo ſcharf bezeichnen 
Tonnen. Nur werden, wir nicht grade einen Vorzug einer 
hriftfichen Epoche deßhalb zuschreiben fönnen, weil ſolche Er⸗ 
ſcheinungen häufiger in ihr vorfommen. Es kann fein, daß 
eine Epoche ruhiger, gleichmäßig von dem göttlichen Leben befeefter 
.Entwicklung höher fteht, ald eine andere, in welcher Das Ueberna⸗ 
türliche in mehr auffallender Weile Hervortritt. Es kann fein, Daß 
dieſes eben darin feinen Grund hat, daß hier noch ein jehrof- 
ferer Gegenſatz zwiſchen dem Göttlichen und der rohen Natur 
flattfindet, der Eindruck des Göttlichen auf die rohe Maſſe 
als ein auch äußerlich gewaltigerer erfcheinen muß. Es kann 
fein, daß das Ercentrifche mehr vorherrfcht, weil das höhere 
Leben noch zu Feiner fo ftetigen, gleichmäßigen, ruhigen Ent- 
wicklung gelangt ift, die Phantafte weit mehr als alle anderen 
Kräfte des menjchlichen Geiftes in dem Entwidlungsprozeß des 
religiöfen Lebens vorherrſcht. Es kann fein, daß dieſe Erſchei⸗ 
nungen mehr einem altteſtamentlichen Standpunkt in der neu⸗ 


1) Inaudita est nostris temporibus tanta populi fides, tanta in ho- 
mine virtus: inter quos religiosa erat contentio, cum signorum glorians 
Abbas credulitati eorum, illi vero sanctitati Abbatis adscriberent, et 
hoc de eo indubitanter sentirent, ut quicquid a Domino peteret, im- 
petraret. ‚Vita Bernard. ib. II auct. Ernaldo 2, 10, 
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teftamentlichen Entwicklung entfprechen, während in der gleich- 
maͤßigen, ftetigen und rußigen Entwicklung des chtiftlichen Le⸗ 
bens mehr das Eigenithümliche des neuteſtamentlichen Stanb- 
punktes fich darſtellt. Wir werden vergleichen, wie der Herr 
fih offenbätt Im Sturmwind und im ftilfen, fanften Saufen. 
Died mag auch von der Zeit Bernhards gelten. Uebrigens 
dürfen wir nicht unbemerkt laffen, daß doch bei aller Wunder 
ſucht der Menge eihe Tradition des Acht chriftlichen Wunder 
begriff bon dem Auguftin an durch das ganze Mittelalter 
hindurchgeht, und daß e8 auch in dieſer Zeit nicht an merf- 
würdigen Erklaͤrungen gegen die Ueberſchaͤtzung des bereinzeften 
Wunderbaren, über das rechte Verhältnig des Wunders zum 
Ganzen der chriſtlichen Entwicklung fehlt. Bernhard felbft, 
der fich, wie wir nachher fehen werden, auf die durch ihn 
verrichteten Wunder ald Zeugniffe göttlicher Kraft beruft, fagt 
in einer Stelle feiner Predigten über dag hohe Lied:!) man 
fölle vielinehr nach dem ftreben, was zum Heil nothwenbig 
Tet, als nach dem, was nur zum Schmud des Haufes diene, 
Atiter Diefent verfteht er die hervorſtechenden Gaben Einzelner, 
beſonders die Wundergaben; unter dem Erfteren die chriftlichen 
Tugenden, vor. Allem die Liebe. Denn Jenes werde mit 
großer Mühe gefucht, ſchwer gefunden und laffe fich nicht ohne 
Gefahr anwenden. Denn jelten werde es in dieſem Lande, be 
ſonders in dieſer Zeit, erzeugt. „In der That, — fährt er 
fort — ich rathe und ermahne euch, nicht viel darnach zu 
fuchen , fondern vielmehr das Haus Gottes zu erbauen aus 
anderem. Holy, welches, ob es gleich weniger glängend er⸗ 
feheint, doch ſich als nicht minder ſtatk bewährt, und Dazu 
auch Teichter befeffen wird, und ſichrer. Möchte auch mir 
Reichthum an jenem Holz zu Theil werden, Friede, Güte, 
Freude im Heiligen Geift, mit Freudigkeit Erbarmen auszu⸗ 
uͤben, in Einfalt wohlzuthun, mich zu freuen mit den Froͤh— 


1) Serm. in Comtic. 46 5 8. 9. 
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lichen und zu weinen mit den Weinenden.“') Und an einer 
andern Stelle: ?), „Das Wort preifet felig nicht Diejenigen, 
welche Todte erweden, Blinden das Augenlicht wiedergeben, 
Kranke heilen, böfe Geifter bannen, die Zukunft vorherfagen, 
fondern vielmehr die Armen im Geiſte, die Sanftmüthigen, 
die Trauernden, die nach ‚Gerechtigkeit Hungernden und Dur: 
ftenden, die Barmherzigen, die reines Herzens find, die Fried⸗ 
fertigen, die um der Gerechtigfeit willen Verfolgung erleiden.” 
Und der Lebensbefchreiber eines Zeitgenofien des Bernhard, 
des Abtes Stephanus von Obaize, fagt, indem er diefen Mann, 
von dem man feine Wunderthaten berichtete, mit dem Mar- 
tinus von Tours vergleicht: „Wenn Jener Todte eriwedte, fo 
ift e8 gewiß, daß Diefer viele in ſittliches Verderben Ver⸗ 
funfene zum ewigen Leben wiedererwedt hat." Ein Andrer 
aus diefer Zeit, der das Leben Norberts befchrieben, fagt: 
„Die fichtbaren Wunder find Gegenftand des Staunens für 
die Einfältigen und Unwifienden; die Geduld und die Tugen- 
den der Heiligen aber find Gegenftand der Bewunderung und 
Nachahmung für Diejenigen, die fih dazu rüften, Streiter 
Cheifti zu werden.”?) Wir finden in Bernhards Zeit neben 


1) Studete deinde his tignis substernere et alligare ligna alia aeque 
pretiosa et pulera, cui tamen illa ad manum fuerint in opus laquea- 
rium ad ‘decorem domus, sermonem scilicet sapientiae sive scientiae, 
prophetiam, gratiam curationum, interpretationem sermonum, et cetera 
talia, quae magis noscuntur sane apta, ornatui, quam necessaria fore 
saluti. De his praeceptum non habeo, consilium autem do: quoniam 
quidem istinsmodi ligna constat et laboriose quaeri, et difficile inve- 
niri, et periculose elaborari, (nam et rarg ea, praesertim his tempo- 
ribus, terra nostra producere reperitur) consulo sane et moneo non 
multopere ista requiri: magis autem ex lignis aliis laquearia praepa- 
rari, quae etsi minus appareant splendida, non minus tamen valida 
esse probantur, insuper et facilius possidentur, et tutius. 

2) Sermo in fest. S. Martini $ 16 Mabillon tom. I, 1054. 

3) Vit, Norberti auct. canonico Praemonstratensi coaevo in bet 
actis Sanctorum Juni tom. I p. 824: Visibilia miracula simplicibus et 
idiotis stupenda sunt, palientia vero et virtutes sanctorum his, qui ad 
Christi militiam se accingunt, admirandae sunt et imitandae. 
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der begeifterten Preiſung feiner Wunder aber auch eine Eritifche 
Richtung bei Gegnern, welche die Wahrheit dieſer Wunder 
auf offene oder verbedte Weife zu bezweifeln mwagten. So 
jagt der Gegner Bernhards, den wir fpäter näher betrachten 
werben, Abälard, charakteriftifch von den gepriefenen Wunder- 
thätern feiner Zeit:!) „Wir fennen wohl die Schlauheit 
Solcher, welche, wenn fie die am Fieber Leidenden von leichten 
Krankheiten heilen zu können fich herausnehmen, Manchen in 
Speife oder Trank .etwas mifchen, um diefelben zu heilen, 
oder Segen über. fie ausfprechen, oder Gebete halten. Sie 
denfen allerdings jo, Daß, wenn auf irgend eine Weife vie 
Heilung erfolgt, e8 ihrer Heiligkeit fol zugefchrieben, wenn 
fie aber nicht erfolgt, dem Unglauben oder den Mangel. 
an Bertrauen der Kranken die Schuld beigelegt werden.“ Er 
führt das Beifpiel einer Bettlerin an, welcher der Rath er 
theilt worden, Kräuter aufzufammeln und daraus Heilmittel 
zu bereiten. Wenn es zufällig einige Male glüde, werde fie 
großen Ruf dadurch - erlangen und viel Geld gewinnen; wo 
es ihre nicht glüde, könne fie Die Schuld auf die Unheilbarfeit 
der Krankheit fchieben. Sterben müßten doch zulegt Alle. Und 
dies fei allerdings gelungen. So madıten es jene Männer, 
welche auf ihre Wunder fich etwas zu gute thäten, daß wenn 
durch irgend einen Zufall einige Fieberkranken geheilt. würden, 
‚dies ihnen zugefchrieben werden fönne; wenn ed ihnen aber 
nicht gelinge, der ſchwache Glaube der Menjchen, welche dieſe 
Wohlthaten zu empfangen oder zu fehen nicht würdig geweſen 
feien, die Schuld davon tragen müfle. Und offenbar fpöttijch 
fagt Abaͤlards Fühner Schüler, der junge Berengar, in ber 
Bertheidigung feines Meifterd gegen Bernhard zu dieſem:) 
„Schon längft hat der geflügelte Ruf den Geruch deiner Hei— 
ligfeit durch die Welt getragen, deine Wunder hoch gepriejen.” 


1) Abaelardi opera Paris 1616 pag. 967. 
2) L. c. pag. 303. 
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Und fahrt dann fort: „So Haft du die Kirche durch keuſche 
Anordnungen geleitet, daß wir meinten, bei der Berührung 
deiner Gewaͤnder müßten die böfen Geifter brüllen,“ — offenbar 
eine farfaftifche Anfpielung auf die angeführte Heilung der Befef- 
tenen. Doch freilich, wie es nichts Objeftives giebt, was nicht 
fubjehtiv bedingt wäre, wie alle noch jo wahrhafte Einwirkimg 
auf Menichen eine gewifle ihr entgegenfommende Cmpfäng- 
lichkeit, eine ihr zugewandte Stimmung der Gemüther voraus- 
fest, fo giebt es auch einen folchen Gegenſatz von dieſer Seite, 
der alle ſolche Wirkungen ausjchließt; und es läßt fich erflä- 
ven, daß bei den Einen erfolgt, was bei den Andern nicht 
erfolgen kann, ohne daß Jenes darum minder wahr if. “Die 
fritifche Richtung, durch welche jene Schule aus der ganzen“ 
geiftigen Atmofphäre dieſer Zeit heraustrat, konnte fie auch 
leicht unfähig machen, manche Erfcheinungen ihrer Zeit recht 
u verftehen, als wären fie Genofien einer andern Zeit ge 
weſen. Und wie follten e8 auch die Frommen dem Abälard 
recht machen, wenn er den Einen ihre unwahren Wunder 
vorrüdte, die Andern dadurch herabfegen wollte, daß fie nur 
den Vorwand gebrauchten, für dieſe Zeit der Kirche bebüsfe es 
feiner Wunder mehr, und die Frömmigfeit alfein fei genug, wie 
er fagt: „Einige auch, die fich des Namens der Frömmigfeit 
rühmen, fagen, wenn fie die Gnade der Wunder nicht er 
reichen können, zu ihrem Troft, daß in diefer Zeit, da ber 
Glaube fchon jo ftarf geworben fei, es der Wunder nicht mehr 
bevürfe, wie eimft in der erften Kirche.” *) 

Wo Bernhard fo große Wirkungen hervorbradite, gehörte 
auch Dazu, daß durch den von ihm gemachten Eindrud und 
feinen Ruf Manche bewogen wurden, fi) von der Welt zu- 
rüdzuziehen, und dem in Bernhard fich ihnen darftellenden 
Bilde eines Gott gemweihten Lebens nadhzuftreben. Auch in 
Mailand fehlte dies nicht. Zu den einflußreichen Ideen dieſer 


1) L. c. pag. 967. 
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Zeit gehörte Die Idee eines geiftlichen Vereins in briderlicher 
. Liebe ohne irbifchen Bells und Eigenthum nach dem Mufter 
der Apoftel, wie man fich dieſes vorftellte. Freie Verbindun⸗ 
gen diefer Art gingen aus den Laien hervor. Manche wurben 
nachher auf eine mehr gefetliche Weife beftimmt, und nahmen 
eine mönchsartige Geftalt an. Humiliati, pauperes wurden 
ſolche Vereine genannt. Ein Verein diefer Art, der in Mai- 
land im elften Jahrhundert aus vornehmen Gefchlechtern, die 
nach der Verbannung in ihr Vaterland zurüdfehrten, hervor: 
ging, fol Bernhards Theilnahme gewonnen und eine Regel 
von ihm empfangen haben. Doch fehlt e8 an gleichzeitigen 
Nachrichten, wodurch Dies in diefem Umfange hinlänglich be 
glaubigt würde. Man war fpäterhin zu fehr geneigt, die Ge⸗ 
feße der geiftlichen Amftitute zu größerem Anfehn auf verehrte 
Männer zurüdzuführen.) Etwas Wahred ınag hier zum 
Grunde liegen, nur fönnen wir nicht genauer beftimmen, 
wie viel. 

Die Begeifterung für Bernhard in Italien war nun fo 
groß geworden, daß das mailändifche Volk nichts jehnlicher 
wünfchte, als ihn zum Erzbifchof zu baden. In feierlichen 
Prozeſſionen, mit Hymnen und Lobgefängen auf Gott, zogen 
fie zu der Kirche, in der er feine Wohnung hatte, und baten 
ihn, ihr Hirt zu werden. Er aber wollte fein hohes Amt 
annehmen, lieber ald Mönch Paͤpſte, Fürften und Biſchöfe 
leiten, als felbft Papſt oder Bifchof werden. „Ich werbe 
morgen — gab er ihnen zur Antwort — ein Pferd befteigen, 
und wenn ed mich aus eurer Stadt hinausträgt, jo werbe 
ich auch nicht fein, was ihr von mir verlangt; trägt ed mich 
aber nicht aus euren Mauern, fo will ich es annehmen.“ ?) 


1) Diefe Humiliati, weldye auch fratres de convenia hießen, nad 
ihren gemeinfchaftlichen Zufammenkünften, convenia, fo genannt.” S. Ve- 
tera humiliatorum monumenta annotationibus ac dissertationibus illu- 
strata auct. Hieronym. Tiraboschio. Vol. I. 1766. Mediolani. Dissert. II. 

2) Landulph. 1. c. 
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Darauf verließ er Mailand, und reifte zuerft in die benadh- 
barten italienifchen Städte Pavia, Cremona, welche mit den 
Mailändern Krieg führten, den Frieden unter ihnen zu ver- 
mitteln, den gefangenen Mailändern die Freiheit und die Rüd- 
fehr in’s Vaterland zu verfchaffen. Nachdem er dieſe Reifen 
vollendet, bei Einigen, was er verlangte, erreicht, Andere, 
wie Die Kremonefer, unverföhnlich gefunden hatte, kehrte er 
zurüd nach Mailand, fein angefangened Werk dort zu vollenden. 
Die Mailänder hatten den Bifchof Riboald zu ihrem Exzbifchof 
gewählt, und Bernhard verfchaffte ihm die päpftliche Beftä- . 
tigung. Aber vermöge ihrer Eiferfucht für die Privilegien 
ihrer alten Kirche wollten fie dem Erzbiſchof nicht erlauben, 
das Pallium ſelbſt aus der Hand des Papftes zu empfangen, 
und dies veranlaßte nach Bernhards Abreife wieder einen 
Streit mit dem Papſte. Bernhard fuchte fie Durch einen an 
fie gefchriebenen Brief zum Nachgeben zu bewegen, indem er 
ihnen vorftellte, mit welcher Güte fie Innocenz behandelt habe, 
fobald fie zum Gehorfam zurücdgefehrt wären, wie viel ihnen 
Hingegen ihr voriger Ungehorfam gefchadet, und wie viel größeren 
Schaden fie durch Emeuerung deffelben leiden fönnten. Bern- 
hard ericheint hier ald Vertreter des päpftlichen Abfolutismus, 
wie er feit dem hildebrandinifchen Syftem fich ausgebildet hatte, 
im Kampf mit jenen Reaktionen der älteren freieren Kirchen- 
verfaffung, wobei er freilich immer vorausſetzte, daß die Papfte 
die ihnen verliehene Fülle der Gewalt für eine deſto Fräftigere 
Wirkfamfeit zum Beften der ganzen Kirche gebrauchen follten. 
Er fchrieb den Mailändern, welche der päpftlichen Gewalt 
Sränzen fegen wollten: fie möchten nicht fagen, daß fie Die 
ſchuldige Ehrerbietung dem Papfte ermweifen wollten. „Es 
fei fo, — fagt ee — thut, was ihre fagt; denn wenn ihr dem 
Papfte die fihuldige Ehrerbietung erweifet, fo ift es eine 
ſchrankenloſe. Denn die Fülle der Gewalt über alle Kirchen 
der Welt ift durch einen befonderen Vorzug dem apoftolifchen 
Stuhle eingeräumt. Wer alfo gegen diefe Gewalt fich auflehnt, 
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der lehnt gegen Gottes Ordnung fih auf. Er fann, wenn 
er ed für müglich hält, neue Bisthümer gründen. Er fann 
unter den Bilchöfen die einen berabfegen,. die andern erhöhen, 
wie e8 vernünftige Gründe gebieten, fo daß er aus Bifchöfen 
Erzbifehöfe machen kann, und umgefehrt, wenn es ihm ale 
nothwendig erfcheint. Er fann von den Gränzen der Erde 
alle noch jo Hohen Perſonen der Kirche citiren, und fie vor 
ihm zu erfcheinen zwingen, nicht ein= oder zweimal, fondern 
jo oft er es für nützlich hält.““) Won der andern Seite aber 
hielt er auch den Papſt, der ſchon im Begriff war, Strenge 
gegen den Erzbifchof zu gebrauchen, durch feine Vorftellungen 
zurüd, entjchuldigte den Riboald durch den Ungeftüm der Mai- 
länder, ber ihn genöthigt habe gegen feinen Willen, und 
bat ihn, auf die Umftände Rüdficht zu nehmen, das mit fo 
vieler Mühe in Mailand gegründete Werk nicht wieder zu 
vernichten. Er rieth ihm, es noch zu verfuchen, ob er nicht 
durch Milde und Schonung die Mailänder gewinnen fönne, 
Er erinnerte ihn an die Parabel Ehrifti vom Feigenbaum, den 
der Herr des Weinbergs drei Jahre ftehen gelaffen, und ſetzte 
hinzu: „Wenn ihr drei Jahre gewartet hättet, würden wir 
mit Recht noch ein viertes von euch verlangen. Ihr aber Habt 
nur drei Monate gewartet, und wollt jchon die Art ergreifen. 
Daher jagen auch wir: Laß fie noch dieſes Jahr, ob fie nicht 
etwa zur Buße erweckt werden.” *) 


1) Ep. 131 $ 2: Sed dicit aliquis: Debitam ei reverentiam exhibebo, 
et nihil amplius. Esto, fac quod dicis: quia si exhibeas debitam, et 
omnimodam. Plenitudo siquidem potestatis super universas orbis ec- 
clesias, singulari praerogativa apostolicae Sedi donata est. . Qui igitur 
huic potestati resistit, Dei ordinationi resistit. Potest, si utile judi- 
caverit, novos ordinare episcopatus, ubi hactenus non fuerunt. Potest 
eos qui sunt, alios deprimere, alios sublimare, prout ratio sibi dicta- 
verit, ita ut de Episcopis creare Archiepiscopos liceat, et e converso, 
si necesse visum fuerit,. Potest a finibus terrae sublimes quascunque 
personas ecclesiasticas evocare, et cogere ad suam praesentiam, non 
semel aut bis, sed quoties expedire videbit. 


2) Ep. 314. i 
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Nachdem er fo gegen ein Jahr lang den Frieden und bie 
kirchliche Einheit in dem zerrütteten Italien wieberherzuftellen 
gewirkt hatte, fo viel er ed vermochte, Tehrte er im Jahre 
1135 nach Frankreich zurüd. Wor ihm her verbreitete fich ber 
Ruf von feiner Ankunft, und ald er über die Alpen zog, famen 
ihm die Hirten und Bauern von ihren Felſen herab entgegen, 
ihn zu ſehen, und fie kehrten freudig, nachdem fie feinen 
Segen empfangen, in ihre rauhen Wohnfige zurüd. 

Nicht lange konnte Bernhard des ruhigen fontemplativen 
Lebens bei feinen Mönchen fich erfreuen; bald hatte er in 
Frankreich, wie vorher in Italien, für die Sache des Innocenz 
zu kämpfen. Der Fürft Wilhelm IX. von Aquitanien und 
Poitou, der durch den Bilchof Gerhard von Angouleme für 
Anaklet gewonnen worden, benußte die kirchliche Spaltung, 
um ehrwürdige Bifchöfe, Die ihm verhaßt waren, weil fte feinen 
Neigungen nicht dienen wollten, von ihren Aemtern zu ver- 
treiben; dieſe wurden dann unfähigen Menjchen aus angeſe⸗ 
henen Familien, welche man dadurch für Anaflet zu gewinnen 
fuchte, erteilt; natürlich mußten daraus die nachtheiligften 
Zerrüttungen der Kirchen entitehen. 

Vergebend hatte jchon der Abt Beier der Ehrwürdige ſich 
bemüht, jenen Yürften durch feine Vorftelungen von Der 
Barthei Anaklets abzuziehen. Als Derjelbe mit dieſen Dingen 
befchäftigt, einen großen Theil von Frankreich Durchreift hatte, 
jhrieb er einem Mönche in Clugny einen Brief, worin er 
feine Sehnfuht nach jener Ruhe des Gott:geweihten Lebens, 
deren fich der Mönch in der Stille feines Kloſters erfreuen 
fonnte, ausdrüdt, feinen Zuftand mit Dem des im Klofter Zurüuͤck⸗ 
gebliebenen bedauernd vergleiht: „Du, — fehreibt ee — der du 
mit deinen Süßen faum die Erde berührft, erhebft Dich Durch den 
Schwung des Geifted zu den Höhen des Himmels: ich, ber 
ich mit feftem Fuß an der Erde Flebe, muß leider! meine Füße 
ftets mit Staub befleden. Und ah, möchte e8 nur ein leidyt 
abzufgüttelnder Staub fein, und möchte ich mich nicht ganz 
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in den Schmuß weltlicher Gejchäfte verfenfen, gezwungen oder 
auch zuweilen freiwillig. Und wenn ich mich zumeilen ver- 
jenke, möchte e8 mir doch gelingen, mich gleich wieder zu er⸗ 
heben, und möchte ich zu Gott mit dem Pfalmiften rufen (Pf. 69, 
15): Exrette mich aus dem Koth, daß ich nicht verfinfe. Aber 
weil ich mein Elend betraure, fo beneide ich dir deßhalb bein 
Glück nicht. Ich beneide dich nicht, fondern ich freue mich 
mit dir.“ So fchrieb der Mann, der wie oft Die angejehenen 
Aebte dieſer Zeit fih, dem Rufe der Pflicht folgend, in viele 
Dinge einlafien mußte, an denen fein nach bimmlifchem Frieden 
verlangendes Herz Feinen Gefallen hatte, und der wohl wußte, 
wie leicht Dem, welcher mit der Welt fich viel zu thun macht, 
auch etwas von dem ihr anflebenden Unreinen fich anfegen fann. 
Doch erkannte er auch, daß die wahre Ruhe des Beiftes nicht 
von dem Orte und den Außerlichen Dingen abhängig ei, fon- 
dern durch die Gnade Gottes in feiner Gemeinfchaft auch 
mitten unter allem Getümmel der Welt, wenn der Ruf der 
Pflicht demfelben fich Hinzugeben nöthige, gefunden "werben 
fönne. Und er jebte hinzu: „Wenn ung jene Ruhe von außen 
nicht gegeben wird, oder bis fie und gegeben wird, wollen 
wir Dem nacheifern, der unter dem Zuftrömen der Menge, 
und unter fönigliden Gaftmählern und unter vergoldeten 
Wänden fprah: Siehe, fo wollte ich mich ferne wegmachen, 
und in der MWüfte bleiben (Bf. 55, 8). Und fo wollen wir, 
wie in ber Umgebung der Gebirge, in der Stille des Herzens 
uns die Einfamfeit bereiten: wo von den Achten Verächtern 
der Welt die wahre Ruhe allein gefunden, wo fein Fremder 
zugelafien, wo nach Beihwicdhtigung aller Unruhe und alles 
Geraͤuſches der Welt in ftilem Saufen die Stimme Gottes 
vernommen wird. Zu diefer Einfamfeit laßt uns, fo lange 
wir in Diefem Leibe find und fen von dem Herrn wallen, 
auch mitten unter allem Getümmel ſtets unſre Zuflucht neb- 
men: und was wir am Ende der Melt fuchen würden, das 
laßt uns, denn das Reich Gottes ift in und, in ung felbft 
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finden. Hier laßt uns, indem wir die Stille der Einjamfeit 
gefunden haben, anbeten und vor Gott niederfallen: hier laßt 
und weinen vor Gott unferm Schöpfer und vor ihm unfre 
Herzen ausfchütten, und, wie der heilige Hieronymus fagt, 
das Elend der Welt und zugleich unfer eignes betrauern.”') 

Da nun alle Bemühungen, jenen Fürften umzuflimmen, 
bisher vergeblich gewefen waren, fo befchloß der fromme Bi- 
fchof Gottfried von Ehartred, der von dem Papfte Innocenz 
zu feinem Legaten in Aquitanien ernannt worden, felbft zu 
dem Fürften zu reifen und. alles Mögliche anzuwenden, um 
der Firchlihen Spaltung dort ein Ende zu machen; und er 
nahm mit fich den Abt Bernhard, deſſen Gewalt über die Ge— 
müther der Menfchen ihm befannt war. Sie fonnten den 
Fürften, einen rohen Laien, der von Firchlichen Angelegenheiten 
nichts verftand, und dem ed wohl ziemlich gleichgültig war, 
ob die Kirche den Innocenz oder Anakfet zum Papſt hatte, 
leicht überreden, den Erfteren anzuerfennen; aber dabei be- 
harte er, daß er die durch ihm vertriebenen Bijchöfe nicht 
wieder in ihre Stellen einfegen Tönne, weil fie ihn unverföhn- 
lich beleidigt hätten, und er gefchworen habe, ſich nie mit 
ihnen zu verfühnen. Nachdem lange Zeit vergebliche Unter: 
handlungen darüber gepflogen waren, gab Bernhard diefen 
Verſuch auf; er ging in die Kirche, feierliche Meſſe zu Halten. 


1) Petri Venerab. epp. lib. II, 22 in biblioth. Clunicensis ed. Quer- 
cetanus 1614, p. 762: Vellem certe secundum Esaiam me ipsum ab-- 
scondere fossa humo, a facie formidinis Domini, qui in proximo ven- 
turus est percutere terram, et quaerere mihi locum, non solum spiri- 
tualem, sed etiam corporalem in foramine petrae, in caverna maceriae. 
Sed si non datur, vel quousque detur, aemulemur eum, qui inter po- 
pulorum frequentias, et regales epulas, et auratos parietes, dicebat: 
Ecce elongavi fugiens, et mansi in solitudine. Et velut intra septa 
montium, sic intra arcana cordium nobis solitudines aedificemus: ubi 
a veris mundi contemptoribus vera tantum eremus invenitur, ubi nullus 
. externus admittitur, ubi mundanorum tumultuum turbo fragorque so- 
pitur, ubi sine ullo corporeae vocis sono in sibylo aurae tenuis vox 
Dei loquentis auditar. 
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Der Fürft, als Schismatifer erfommunicirt, wagte es nicht, 
daran Theil zu nehmen: er blieb vor der Thür flehen. Nach: 
dem Bernhard die Einfegnungsworte über das heilige Brot 
ausgefprochen und der verfammelten Menge den Segen erw 


theilt, ging er hinaus mit glühendem Angeftcht, flammenden 


Augen, drohendem Blicke, vor fich tragend auf. einer Schüffel 
das zum Leib Ehrifti geweihte Brot, und indem er fo vor 
den beftürzten Fürften hintrat, fprach er zu ihm Die furdht- 
baren Worte: „Schon in zwei Ynterrevungen hat euch bie 
vereinte Schaar der Diener Gottes gebeten, und ihr Habt fie 
verachtet; feht, es erjcheint hier jebt vor euch der Sohn der 
Jungfrau, das Haupt und der Herr der Kirche, die ihr vers 
folgt; da feht euren Richter, vor deſſen Stimme jedes Knie 
fich beugt im Himmel und auf Erden: der Richter, in deſſen 
Hände ihr eure Seele übergeben werbet, werdet ihr auch ihn, 
ihm wie feine Diener verachten?” Alle Anwefenden meinten 
in gefpannter Erwartung des Ausgangs; es war ihnen zu 
Muth, ald ob ein Zeichen vom Himmel dazwiſchen treten 
werde, und auch Bernhard mochte Died erwarten. Der Fürft, 
ganz beftürzt, zitternd an allen Glievern, fiel wie epileptifch 
zu Boden. Da feine Soldaten ihn aufrichteten, vermochte er 
nicht, fich aufrecht zu Halten; fprachlos und wie der Sinne 
beraubt ftürzte er immer wieder hin. Da trat Bernhard zu 
ihm hin und hieß ihm aufftehen und Gottes Gebot durch feinen 
Mund vernehmen: „Hier ift gegenwärtig der Bifchof von 
Poitiers, den ihr aus feinem Bisthum vertrieben habt, geht, 
verföhnt euch mit ihm, fchließt mit ihm Friede. durch den hei- 
ligen Kuß ver Liebe, führt ihm felbft zu feinem bifchöflichen 
Stuhle, und ruft in eurem ganzen Gebiete die Getrennten zur 
Einheit der Kirche. zurüd!” Wilhelm vermochte nicht zu ant- 
worten; jogleich eilte er zu dem Bifihof, gab ihm ven Frie- 
densfuß und führte ihn zu feinem Bisthum zurüd zur Freude 
des .ganzen Landes. Bernhard, unterredete fich jegt freund- 
fhaftlich mit ihm, und ermahnte ihn, nicht wiederjfeiner Willkür 
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fih zu überlaffen und jo den Frieden der Kirche zu ſtören. 
Reue über fein bisheriges Leben fcheint ſeitdem den Fürſten 
ergriffen zu haben; er unternahm deßwegen, dem Bolls- 
glauben der Zeit folgend, eine Wallfahrt. 

Jetzt durch feine Außere Wirkſamkeit mehr abgerufen, 308 
fih Bernhard in eine aus Erbfenblättern geflochtene Laube bei 
feinem Klofter zurück, fo lange es ihm vergönnt war, Durch 
ftomme Betrachtungen fein Gemüth zu erheben. Die Ange- 
legenheiten in Italien waren ed, die ihn von Diefem ruhigen 
fontemplativen Leben wieder entfernten. 

Innocenz hatte nämlich unterdefien, bedrängt durch die 
glüdlichen Waffen des normännifehen Könige Roger, den 
Kaifer Lothar von Neuem um Hülfe angefprochen. Auch Bern: 
hard forderte ihn auf, mit einer größeren Macht nach Italien 
: zu ziehen. „Zu Rom — fchrieb er ihm!) — habt ihr Die 
Raiferfrone auf das Glorreichſte erlangt, und das, was noch 
mehr war, mit feiner gar großen Macht, daß die Größe 
eures Muths und Glaubens deſto Heller hervorleuchtete. Die 
Erde zitterte fchon vor einem fo Eleinen Heere, welcher Schrecken 
wird erft Die Feinde befallen, wenn der Monarch anfängt 
anszuziehen mit der ganzen Größe feines Arms! Es muß 
euch befeelen die gute Sache, Die euch dahin ruft mit einer 
doppelten Notbwendigfeit: Es ziemt dem Beſchuͤtzer der Kirche, 
fie gegen der Schismatifer Wuth zu vertheidigen; es ziemt 
dem Kaiſer, feine eigene Krone gegen den ficilifchen Ufurpator 
zu behaupten; denn ed empört ſich Jeder, der in Gicilien 
fich zum Könige aufwirft, gegen den Kaiſer.“?) Er felbft 
trug viel dazu bei, den Kaijer in den Stand zu feßen, eime 
größere Macht zur Hülfe des Papftes und zur Unterbrüdung 
der Normänner zu verfammeln; denn er nerfchaffte ihm Frieden 


1) Ep. 139. 
2) Etwas, mas freilich der Papft dem Bernhard ſchwerlich zugegeben 
haben würde. 
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in Deutjchland. Auf dem Reichstage zu Bamberg brachte er 
ed durch feine Vermittlung dahin, daß die Fürften-des ſchwä⸗ 
bifehen Haufes, Konrad und Friedrich, fih mit dem Lothar 
verföhnten und ihn als Kaifer anerfannten. Daher war es 
diefem möglich, mehr unterftüßt von den deutſchen Fürften, 
mit größerer Macht als bisher, im Sabre 1136 in Italien 
einzudringen, und feine Waffen waren überall fiegreih. Im 
folgenden Jahre zog von ihm begleitet der Papft in Rom ein, 
obgleih er den Befig dieſer Stadt immer noch mit feinem 
Gegner theilen mußte. Da Innocenz einige Jahre früher, ale 
Anafletd Parthei noch jtärfer war, fo viel durch Bernhards 
Anjehn, Beredtſamkeit und Unterhandlungen gewonnen hatte, 
fonnte er jegt noch mehr von feinen Dienften erwarten, und 
rief ihn zum dritten Mal nach Italien. Sobald Bernhard 
nach Rom kam, fuchte er zuerft die Stimmung der Gemüther, 
den inneren Zuftand der Parthei Anaklets zu erforjchen, indem 
er ohne Blutvergießen, Durch Unterhandlungen den Frieden 
wieberherzuftellen hoffte. Und er fand feine Hoffnungen. bei 
feinen Nachforfchungen beftätigt. Das Selbfivertrauen jchien 
Anaklets Parthei ganz verlafien zu haben. Die Meiften 
wuͤnſchten duch die Berfühnung mit Innocenz Frieden zu er- 
halten; nur wurden fie durch verſchiedene theils politifche, 
theils moraliſche Bedenklichkeiten noch zurüdgehalten. Mehrere, 
welche durch Den Anaflet zu hohen geiftlichen Würden erhoben 
waren, fürchteten, wenn fie ihn verließen, ihrer Ehre 
and Einkünfte beraubt zu werben. . Viele, welche zu Ana—⸗ 
Heis zahlreicher Familie gehörten, fücchteten jih, als treu- 
los zu erſcheinen. Andere glaubten fi durch den gelei- 
teten Bid gebunden. Bernhard ſuchte die Außerlihen Be- 
denflichfeiten durch das Berfprechen feiner Verwendung bei 
dem Papſte, die moralifchen Durch widerlegende Gründe zu 
heben. Die leptern konnten nur Denjenigen triftig ewicheinen, 
welche von. Bernhards kirchlichem Gefichispunfte ausgingen, - 
der Diejenigen beruhigen, welche gen auch. Scheingründe 
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gelten ließen, um fich ſelbſt zu täufchen, ihr Gewiſſen zu be- 
fehwichtigen: „Verbindungen, welche dem Geſetz widerftritten, 
fönnten nicht durch einen Eid beftätigt werden, das göttliche 
Geſetz mache fie ungültig.” So gelang ed ihm, immer meh 
rere Einzelne von Anaklets Parthei abzuziehen. Darauf ver- 
fuchte er feine Unterhandlungen bei Anaklets mächtigftem An- 
hänger, dem König Roger, gegen welchen der Kaifer feine 
Truppen führte. Schon fanden die beiden Heere einander 
nahe, als Bernhard noch m dem Könige in feinem Lager 
fich unterrevete, und ihn von der Schlacht zurückzuhalten fuchte. 
Aber jeine Vorftellungen waren vergebens. Geneigter zeigte 
fich der König zu einem Vergleiche, nachdem er in einer Schlacht 
durch die Faiferlichen Truppen befiegt worden war. Er er: 
Härte fich bereit, die Gründe für und wider beide Wahlen zu 
prüfen, und ſich für den Innocenz zu erklären, wenn die 
Gründe für defien Sache überwiegend wären. Deßmwegen 
jollten Kardinäle von beiden Partheien in feiner Gegenwart 
mit einander disputiren. Diefer Antrag wurde angenommen. 
Unter den Sprechern für die Sache des Innocenz war Bern- 
hard, für Anaklets Parthei der in der Dialeftif und dem Firch- 
lichen Rechte wohlgeübte Kardinal Peter von Piſa der vor: 
nehmfte. Mitten unter feinem Hofftaate zu Salerno, in fö- 
niglihem Schmude, hörte der König Roger die Sprecher an. 
. Bernhard ging von dem Grundfa aus, der. durch Das ganze 
firchliche Bewußtfein feiner Zeit vorausgefeßt wurve, Daß nur 
in Einer fihtbaren Kirche der Weg zur Seligfeit gefunden 
werden fönne, und Daß dieſe fichtbare Kirche nothwendig mit 
Einem fichtbaren Oberhaupte verbunden fei. Daraus floß na= 
türlih die Folge, daß nur bei einer von beiden Partheien 
die wahre Kirche jei und der Weg zum Heil der Seele. So- 
weit ftimmten nun beide Bartheien mit einander überein. Beide 
befchuldigten einander, daß fie die Eine Kirche Chrifti trenn- 
ten, neben der Einen wahren eine andere pflanzen wollten. 
Run berief ſich aber Bernhard darauf, daß Die ganze orienta- 
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liſche Kirche und faft alle Reiche des Decidents, alle heiligen 
Mönchsorden für den Innocenz feien. Sollten alle diefe zur ' 
Verdammmiß beftimmt fein, follte der König Roger allein in 
der wahren Kirche fein und die Seligfeit erlangen?. Darauf 
führte er Anaklets Lebenswandel, die Mittel, durch die er das 
Papftthum zu erlangen gefucht habe, zum Beweife an, daß 
bei ihm die wahre Kirche nicht fei. Nachdem er fo gefprochen, 
ergriff er zutraulich die Hand des Kardinals Peter, ftand mit 
ihm auf und drang in ihn mit zuverfichtlicher Ermahnung. 
Ob Bernhards Beredtſamkeit auf ihn wirkte, oder wahrfchein- 
licher (denn eine Hauptbedingung war, was Bernhard durch 
feine Verwendung bei dem Papfte für ihn ausgewirkt hatte, 
daß er feinen geiftlichen Rang und alle feine Würden beibe- 
hielt) ein Außeres Sntereffe ihn leitete, und es alfo nur eine 
Scheinform war, daß er ſich den angeführten Gründen ge- 
fangen gab, — er reifte mit Bernhard nach Rom und ver- 
jöhnte fih mit dem Innocenz. Nicht fo gelang es ihm mit 
dem Könige Roger; denn diefer hoffte, wenn er fich zur Aner- 
fennung des Innocenz ſchwer finden ließ, einen deſto größern 
N reis hernach darauf ſetzen zu können, dafür zu erhalten, daß 
ihm mehrere zu dem Kirchenftaate ') gehörende Befttungen, 
die er erobert hatte, eingeräumt würden. Bernhard blieb zu 
Rom bis zur gänzlichen Beilegung des Schisma, welche nach 
dem Tode Anaklets im Jahre 1138 endlich erreicht werben 
fonnte. Zwar wählte fich deſſen Parthei ein neues Oberhaupt 
unter dem Namen Biktor III; doch war es ihnen felbft nicht 
Ernft damit. Sie hatten nur die Abficht, die Unterhandlungen 
mit dem Innocenz dadurch in Die Länge zu ziehen, und einen 
vortheilhafteren Vergleich "dadurch fich zu verfchaffen. Bern- 
hard bewog den Mann felbft, von feiner Würde abzudanfen; 
des Nachts kam derfelbe zu ihm, legte den päpftlicden Schmud 
von fih ab und ließ fih von ihm zum Papſt führen, dem er zu 


1) Patrimonium apostoli Petri. 
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Füßen fill. Sp war denn die Fiechliche Einheit in ganz Nom 
wiederhergeftellt, und allgemeine Freude folgte auf die Zerrüt- 
tung und Verwirrung. Bernhard wurde ald Urheber des Frie- 
dens, ald Bater des WVaterlandes verehrt und gepriefen, wo 
er fich öffentlich fehen ließ, mit allgemeinem Jubel von dem 
Volke empfangen, Männer und Weiber begleiteten ihn in 
Prozeſſion. Sobald der thätige Mann fein Werk vollendet 
hatte, und nichts mehr für fich zu wirken fand, eilte er in 
fein Klofter zuruͤck; denn ed war nicht feine Art, der müßigen 
Bewunderung, des Anftaunend der Menge fich lange zu er- 
freuen. ') 


B. Einige andere Züge von Bernhards Einwir: 
fung auf Firhliche und politifche Verhältniffe 
unter Innocenz I. 


Mir wollen nun aus diefer Epoche von Bernhards Leben 
noch einige Fleinere Züge hervorheben, welche feinen beharr- 
‚ lichen Eifer für Recht und Firchliche Ordnung im Kampf mit 
Monarchen und Papſt und feine treue Freundfchaft fchildern. 
Sein Freund, der Graf Theobald von Champagne, konnte 
ſchon wegen feiner ganz entgegengefegten Gemüthsart mit dem 
jungen, übermüthigen Könige Ludwig VII, der in dem Gefühl 
feiner Herrfchaft feine Gränze gern anerkannte, in feinem 


1) ©. Vit. Bern. lib. II auct. Ern. c. und Otto Frising. Chron. 1. VII 
c.29. Und dann c.7 vit. laud. B. zu vergleichen mit Falco Beneven- 
tan. ad a. 1136 et 37 in Muratori script. rer. ital. V, 120. Daß Bern- 
barb erft im Jahre 1137, nachdem Snnocenz ſchon in Nom eingezogen 
war, bahin Fam, erhellt aus der Erzählung des Lebensbeſchreibers Bern⸗ 
hards. Ich feße hierher deffelben Schilderung von dem wieberhergeftellten 
Srieben ibid. $ 48: Processiones per ecclesias sollemniter celebrantur, 
depositis armis ad audiendum verbum Domini plebes accurrunt. Post 
multifarias egestates in brevi civitas opulenta refloret; quae discordiae 
tempore distracta fuerant, pax solidata reducit et revocat. Arantur 
solitudines et deserta pinguescunt. eine Freude über die wieberber- 
geftellte Kirchliche Ruhe bezeugte Bernhard Peter dem Ehrwürdigen ep. 147. 
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guten Vernehmen ftehen; eine äußere Veranlaffung fteigerte 
diefe Abneigung zur heftigften Feindſchaft. In der Kirche zu 
Bourges entftand im Jahre 1142, wie nicht felten gejchah, 
den Kampf zweier verfchievener Partheien eine Spaltung: bie 
eine Barthei war vom Könige begünftigt, die andere wurde 
durch den päpftlichen Kanzler Haimerich unterftügt, weil fie 
einen Berwandten deſſelben zum Bifchof verlangte. Aber grade 
diefer war dem Könige am meiften verhaßt, auch fchon darum, 
weil die römifche Kurie ihn zum Erzbiſchof Haben wollte. 
Er ſchwur, wie in folchen Füllen die Fürften der Zeit fich 
ſelbſt zu binden pflegten, ihn nie zum Bifchof einfegen zu laffen. 
Haimerichd Verwandter reifte nah Rom, und erhielt durch 
feine Verbindung mit diefem leicht Die päapftliche Konſekration, 
ohne daß auf des Königs Widerfpruch NRüdficht genommen 
wurde. „Man müfle den König, fo lange er noch ein Knabe 
jet, — ſagte der Papft — erziehen und bändigen, damit er 
fich nicht an folche Dinge gewöhne.” Darüber noch mehr ers 
bittet, wollte Ludwig den Erzbischof auf feine Weife den 
Eintritt in fein’ Reich geftatten; aber der das Anfehn ver 
Kirche immer verehrende Graf Theobald nahm ihn in fein 
Bebist auf, und er wurde von den meiften Kirchen ald Erz 
bifchof anerfannt. Ein Krieg zwifchen dem Grafen und dem 
Könige war davon die Folge. In diefer Zeit, und vermuth- 
ih veranlagt durch den Streit Theobalds mit dem Könige, 
ließ ein Verwandter des Lestern, der Graf Radulf von Ber- 
mondais, von feiner Gattin, einer Nichte Theobalds, ſich 
feheiden, und hHeirathete ded Könige Schwägerin Petronilla. 
Er fand Bilchöfe, vie feil und pflichtvergefien waren, die 
rechtmäßige Ehe ohne Grund aufzulöfen, und den Grafen 
mit der Betronilla zu verbinden; dieſer erhielt durch fein 
Geld und feine Verbindungen auch in der römifchen Kurie 
Vertheidiger. Gleich forderte Bernhard den Papft auf, 
diefe Verletzung der heiligften Geſetze durch Die, welchen 
die Obhut über diejelben anvertraut worden, nicht zu bul- 
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den.!). Dadurch beivogen, ließ diefer durch feinen Legaten 
das Gebiet des Grafen Radulf mit dem Interbift belegen. 
Dafür nahm der König defto fchwerere Rache an dem Grafen 


Theobald: die ſchrecklichſte Verheerung traf deſſen Beſitzungen. 


Da er zu ſehr Freund der Mönche war, um guter Krieger 


zu fein, fielen die meiften feiner Bafallen von ihm ab; überall 


wurde feine Andacht, die ihm jegt Feine Hülfe gegen feine 
Feinde verfchaffte, verfpottet: Mönche und unnüge Frömmler, 
fagte man, feien jeine Soldaten und Schützen. Da einft 
mehrere Bifchöfe über das Unglüd des Grafen mit einander 


‚fprachen, und Einer von großem Anfehn fagte: Der Graf ift 


in des Königs Gewalt und Keiner kann ihn retten, antwortete 
ein andrer: e8 ſei wohl Einer, der ihn retten fonne, der all- 
mächtige Gott. Ja, fagte der Andere im Aerger, wenn er 
offenbar erfchiene, mit einer Keule in der Hand, Schläge nach 
allen Seiten bin austheilte; aber bisher ift von dem Allen 
nichts geſchehen.“) Doch Bernhard ſprach dem verlafjenen 
Grafen Troft zu; er hielt ihm die Verheißungen der Religion, 
das Beifpiel Hiobs vor. Died machte auf das Gemüth des 
Grafen jo tiefen Eindrud, daß er dankbar für den ihm ge 
wordenen Troft zwei Eoftbare, mit vielen Edelſteinen befeßte - 
Gefäße, ein Gefchent feines Oheims, des Königs von Eng» 
land, umfchmelzen, verkaufen und von dem Ertrag Klöfter an⸗ 
legen ließ.?) Endlich ſah der Graf in feiner bevrängten Lage 
feine andere Hülfe für fih, ald einen Vergleich mit feinen 
geinden zu fchließen. ine der Friedensbedingungen war, daß 
er fich eidlich verpflichtete, die Aufhebung der Erfommunifation 
und des Interdikts über den Grafen Radulf und fein Gebiet 
von dem Papfte zu erhalten. Seine geiftlihen Rathgeber 
hatten ihm vorgeftelt, er könne mit gutem Gewiſſen dieſen 

1) Ep. 226. 

2) Si manifestus appareat, si clavum teneat, hinc inde percutiat, 
sed hactenus ista non fecit. 

3) Dilecta Domino super aurum et topazion tabernacula. Vit.B. 11,8,55. 


129 


Eid leiften; der Papft könne ja für den Augenblid den 
Grafen abfolviren, und doch ftehe es in feiner Gewalt, bald 
darauf die Erfommmifation zu erneuern; ein im Intereffe 
der Politif mit heiligen Dingen getriebenes Spiel, wie es bie 
DVerweltlichung‘ der Kirche zumeilen in dieſer Zeit erzeugte. 
Bernhard trug die Sache dem PBapfte vor, und erhielt, was 
er verlangte: Radulf wurde: abfolvirt, und dadurch erfaufte 
Theobald die Ruhe für einige Zeit. Unwillig über Ludwigs 
Widerftand Hatte Innocenz auch ganz Franfreich mit dem 
Interdikt belegt, heftiger gegen ihn verfahrend, ald Bernhard 
es wünfchte. Dies brachte die traurigfte Zerrüttung in der 
franzöfifchen Kirche hervor, da die Biſchöfe entweder der Ver- 
ordnung des Papftes zuwiderhandeln, oder die heftigften Ver- 
folgungen erleiden mußten. Bernhard wünfchte, was er fel- 
nem Freunde Theobald auf einige Zeit‘ verfchafft, auch dem 
ganzen Lande den Frieden wiederzugeben. Er bat ven Papſt 
mit den bringendften und, rührendften PVorftellungen, daß er 
nicht, ehe noch die traurigen Folgen der legten großen Spal- 
tung vergefien wären, neues Webel über die Kirche durch eine 
neue Spaltung berbeiführe.. Wenn auch ded Königs Hands 
lung nicht zu rechtfertigen fei, fo möge er ihn Doch entſchul⸗ 
digen mit der Sitte der Nation; er möge dies wohl berüd- 
fihtigen, daß e8 unter den Franzofen eine Schande ſei, einen 
öffentlich abgelegten Eid, wenngleich er etwas Schlechtes be⸗ 
treffe, zurüdzunehmen; er möge Schonung bewilligen dem 
jugendlichen Alter des Königs, der Hite feines Zorns, feiner 
königlichen Würde. °) Die Aufhebung des Interdikts erhielt 
er dadurch zwar nicht; aber der Bapft zeigte fich wenigſtens 
mehr zum Frieden geneigt. Doch bald wurde Bernhards Frie⸗ 
densvermittlung vereitelt, und er felbft ſah fid) genöthigt, den 
jungen König bei dem PBapfte anzuflagen; denn wo von dem 
heiligen Gefeg die Rede war, glaubte er um feiner Rüdficht 


1) Ep. 219. 
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willen nachgeben zu dürfen. Da Rabulf zu dem Bande der 
geſetzmäßigen Ehe nicht zurüdfehrte, ſprach Innocenz von 
Neuem, wie es Bernhard gewünfcht hatte, Die Erfommuni- 
fation über ifn, Das Interdikt über fein Land aus. Der König 

bat den Bernhard, die Zurüdnahme des päpftlichen Ausfpruche 
auszuwirken, ihm vorftellend, daß neue Kriege Daraus ent« 
Stehen würden. Bernhard antwortete ihm: er bebaure zwar 
die Uebel, welde Daraus entfiehen würden, aber es fei micht 
erlaubt, etwas Böfes zu thun, um etwas Gutes Dadurch zu 
erreichen; man müffe thun, was recht fei, und in Ruͤcfſicht 
der Folgen Gott den Ausgang überlaffen.') Darüber erbit- 
tert, fah Der junge König den unter Bernhards Bermittlung 
mit dem Grafen Theobald gejchlofienen Friedensvergleich als 
ungültig an (und fonnte Died auch nicht ohne Grund des 
Rechts, denn bei der Schließung des Vexgleichs hatte er unter 
ber Aufhebung ber Erfommunifation wohl nicht eine bloß 
formelle augenblidliche Abfelution verftanden, Theobald Hatte 
fih eigentlich nur durch eine fophiftiiche Taͤuſchung Frieden 
verihafft); ex übte Rache an den mit dem Papſte und dem 
Grafen Theobald verbundenen Bilchöfen; er ließ Die erledigten 
Bisthümer wicht befeben und die Güter derſelben durch bie 
Soldaten plündern, er verheerte des Grafen Theobalds Pro- 
vinzen mit Feuer und Schwert.) Bernhard machte dem 


1) Ep. 220. | 

2) ©. Wilhelm a Nangis Chronic. $. III d’Achery spicileg. et Ro- 
bert. a monte ad a. 1142 et 43. Der Papft fagte: Regem puerum 
coercendum et instruendum, ne talibus assuescat. Auch Peter won 
Clugny bat den Papft, die nachtheiligen Folgen, die aus dem Streite 
fließen könnten, ihm vorftellend, um Nachficht mit dem jungen Könige in 
ber Sache bed Erzbifhofs von Bourges 1.IV ep.3. — Ad haec — 
fhreibt Bernhard dem Kardinal Stephanus von bem Könige ep. 224 64 
—- cogit suo more episcopes ad maledicendum beuedicendis et iterum 
benedicendum maledicendis, et quoniam non obtemperatyr pro suo 
libitu sibi, circuit mare et aridam, ut inveniat juratores, quorum per- 
juriis, quos fortasse Deus conjungit, per homines separentur. Der Zeit- 
genoffe Otto Fris. 1. VII c. 24 befchreibt das Elend, das in Eraukseich 
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König die heftigften Vorwürfe; er furderte feine Räthe (Geift- 
liche, den Abt Suger und den Bilchof Joslen von Soiſſons) 
auf, des Zünglings tobende Willkuͤr zu bändigen; er rief von 
Neuem des Papftes Hülfe gegen ihn an. „Zu fehnell und 
. zu leichtfertig — fchrieb er dem König!) — verlaßt ihr euren 
guten Vorfag. Sch weiß nicht, welcher teuflifche Entfchluß euch 
das Böfe, das ihr mit Recht bereut hattet, von Neuem zu 
begehen antrieb; denn von wem anders ald vom Teufel Tann 
wohl der Vorſatz herrühren, mit Mord umd Feuer zu wüthen. 
Das Gefchrei der Armen, die Seufzer der Gefangenen, das 
Blut der Ermordeten, Alles ruft zu Dem, der ein Bater ift 
der Waifen und ein Richter für die Wittwen.” — Wie heil- 
ſam für dies Zeitalter (und wie Heilfam wäre es für jedes, 
wo folche Männer wären und ihre Stimme fo laut ertönen 
dürfte, durchdringen fönnte durch die Umgebung 
weltlicher Herrlichkeit), daß Männer waren, ausgezeich- 
net vor der feilen, pflichtvergefienen, durch Furcht und zeitliche 
Hoffnungen beherrfchten Menge, Männer, welche Muth und 
Kraft hatten, den Gewalthabenden, die fih erbaben wähnten 
über jede heilige Schranke, auch im Sturme ihrer Lei— 
denfhaften das göttliche Geſetz entgegenzuhalten! — 
Uebrigend gelang ed dem Bernhard nicht, fo lange Innocenz 
lebte, den Tirchlichen und bürgerlichen Frieden in Frankreich 
wiederherzuſtellen. 

Sn mehreren Borfällen zeigte es ſich, wie nothwendig 
dem Zeitalter die Wirkfamkfeit und das Anfehn folcher ein- 
zelnen, an allen Begebenheiten theilnehmenden Männer wie 


aus biefem Kriege entftand: Francia ob Ludovici ac Theobaldi guer- 
ram tot präedis et incendiis perpessa est discrimina, quod nisi religio- 
sorum, qui ibi morabantur meritis, orationibus et consilio nuper pacata 
{uisset, ad juternecionem deleta putaretur. Weber Theobalb v. vit. Bern. 
ib. I c.8, 1.IV auctore Gaufrido c. 3: Monachi et conversi inutiles 
ejus milites et ballistarii dicebantur. 
1) Ep. 221. 
9% 
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Bernhard war, um der geſetzloſen Willkür, der rohen Ge⸗ 
walt und der Zerrüttung in allen Theilen der Geſellſchaft 
Einhalt zu thun. Die nachtheiligſten Folgen für die Kirche 
hatte das Eindringen der adlichen Geſchlechter in die Ka⸗ 
nonikate; beſonders ſuchten habſüchtige Adliche der Archi⸗ 
diakonate ſich zu bemächtigen, und, ſich unabhängig machend 
von den Biſchöfen, mißbrauchten ſte dieſes Amt zu Erpreſſun⸗ 
"gen aller Art. Zwei verdienſtvolle Männer, der eine in der 
Kirche zu Paris, der andere zu Orleans, der Magifter Thomas. 
von St. Viktor und der Subdefan Archembald, wurden nicht 
lange nach einander, weil fie fich den Erprefiungen ſolcher 
Adlichen, ihrem Eindringen in die geiftlichen Stellen wiberfeßt 
hatten, von Verwandten derfelben ermordet. Bernhard forderte 
den Bapft und die Bilchöfe zu firengen Maaßregeln gegen 
dies Webel auf; er ftellte dem Papſte vor,!) welche Zerrüt- 
tung aller Eirchlichen Ordnung, welcher Verfall der Religion 
daraus entftehen müffe, wenn hier nicht ein ſchreckendes Bei⸗ 
jpiel gegeben werde. „Eins von beiden muß nothwendig ge⸗ 
ſchehen, entweder daß feiner der Adlichen und Mächtigen der 
Welt fernerhin zu geiftlichen Stellen zugelafien, oder daß den 
Geiftlichen die Freiheit gegeben wird, das heilige Amt zu 
allem Unerlaubten zu mißbrauchen, damit nicht Jever, der 
etwa, von heiligem Eifer entflammt, e8 zu verhindern fucht, 
als ein Opfer des Nechts durch die Hand irgend eines Rit- 
ters ermordet werde. Und was wirb denn noch übrig bleiben 
von chriftlichem Gefege, chriftlicher Ordnung und von Gottes: 
furcht, ‚wenn aus Furcht vor dem weltlichen Arme Keiner mehr 
jeine Stimme zu erheben wagt gegen den Uebermuth der Klo 
riker.“ Durch Diefe und andrer gewichtvollee Männer ähnliche 
Borftellungen beivogen, verordnete Innocenz, daß nicht durch 
Geld, nicht Gewalt und Schrecken oder die Waffen der Ver⸗ 
wandten geiftliche Würden erlangt und erhalten werben follten, 


1) Ep. 158. 
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fondern allein durch Verdienſt, und daß Alle, welche durch 
jene Mittel fich geiftliche Würden verfchafft, fie verlieren foll- 
ten. Nur fchlimm, daß ſolche päpftliche Verordnungen fo oft 
wiederholt werden mußten, ohne allgemeine Wirfung hervor: 
zubringen! 

Auch des Bapftes felbft fchonte Bernhard nicht, wenn er, 
ftatt Durch feine Oberherrfchaft über Die Kirche das ganze 
firchliche Gebäude in feiner Feftigfeit und feinem Zuſammen⸗ 
hang zu erhalten, dem Eigennug und der Selbftfucht Mittel 


gab, der Strafe des Gefeges zu entgehen. Da der Erzbifhof 


von Trier fih darüber beflagt hatte, daß durch die Begünfti- 
gung, die feine jungen ablichen Suffraganbifchöfe am römt- 
[hen Hofe fänden, die Metropolitenwürde ein leerer Titel 
werde, nahm Bernhard der Sache ſich an und fohrieb an den 
Papſt:!) „ES ift die Stimme Aller, welche in unfrer Gegend 
mit treuer Sorgfalt den Gemeinden vorftehen, daß alles Necht 
in der Kirche vernichtet, das bifchöfliche Anfehn ganz verächt- 
ih wird, da fein Biſchof es in feiner Gewalt hat, Die Be- 
leidigung Gottes zu rächen, Feiner alles Unerlaubte auch nicht 
einmal in feiner eignen Diözefe ftrafen kann. Auf euch und 
den vömifchen Hof chiebt man die Schuld. Was fie Gutes 
verordnen, fagt man, verbietet ihr; was fie mit Recht ver- 
bieten, gebietet ihr. Alle Lafterhaften und Streitfüchtigen aus 
den Gemeinden, die aus den Klöftern Ausgeftoßenen laufen 
zu euch, und wenn fie von euch zurüdfehren, freuen und ruͤh⸗ 
men fie fih, Befchüser gefunden zu haben in Denen, bei 
denen fie vielmehr ihre Strafe finden follten.“ 


C. Bernhards Kampf mit Peter Abälard und- 
Arnold von Brescia. 


Ehe wir dazu übergehen, von Bernhards Kämpfen mit 
den der feinigen entgegengefegten theolagifchen Richtungen feiner 


1) Ep. 178. 
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Zeit zu reden, wollen wir auf feinen eigenthümlichen theologi- 
ſchen Standpunft einen Bli werfen. Er war einer der be- 
deutendften Repräfentanten jener religiöfen und theologifchen 
Geiftesrichtung, welche durch das ganze Mittelalter hindurch⸗ 
geht, und ſich auch fpäter in Der römifchen Kirche oft wieder: 
holte, der fogenannten myftifchen, d. h. derjenigen, bei weicher 
die Auffaffung der Glaubenslehre von ven Tiefen des Ge 
müths aus, das fubjeftive Element einer mehr verinnerlichten 
Aneignung des Chriftenthums vorherrfcht. Diefe Richtung 
bildete den Gegenfag zu einer vworherrfchend begrifflichen 
Auffaffung und zu einer mehr am Außerlichen Kirchenthum 
haftenden Richtung; und bald Fonnte fie mit jenen beiben 
andern in dem Schooße der eine Mannichfaltigkeit der Ent- 
wicklung zulaffenden Kirche harmonifch zufammenbeftehen, bald 
in Kampf mit denfelben gerathen. 

Zur Charakteriftif Bernhards in diefer Hinficht wird es 
zuerft wichtig fein, feine Ideen über das Verhältniß des Glau- 
bens zum Erkennen und Schauen näher zu unterfuchen. Er 
betrachtet den Standpunft des Glaubens ald den einer noch 
verhülltten Auffaffung der göttlichen Dinge, wodurch die Seele 
gereinigt. und verflärt, für die unmittelbare Anfchauung der 
unverhüllten göttlichen Dinge in dem ewigen Leben vorbereitet 
werden ſolle. Er vergleicht in diefer Beziehung dad Verhält- 
niß des altteftamentlichen Standpunfts zu dem chriſtlichen mit 
dem Berhältnifie des chriftlichen Standpunfts zu dem der An- 
ſchauung des ewigen Lebens: ') „Denn wie die Alten nur 
einen Schatten, ein Bild des Zufünftigen hatten, und aber 
durch die Gnade des im Fleifche gegenwärtigen Chriftus Die 
Wahrheit durch fich felbft entgegenleuchtet, fo wird nur, wer ' 
ſich dem Apoftel entgegenftellt, der da jagt: Unſer Wiſſen ift . 
Stüdwerf und unfer Weiffagen ift Stüdwerf, und: Ich fihäge 
mich felbft noch nicht, daß ich es ergriffen habe, zu leugnen 


1) Serm. in Cant. 31 $ 8.9. Mabillon I pag. 1383. 
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wagen, daß auch wir im Verhaͤltniß zu der zukünftigen Melt 
wie im Schalten der Wahrheit leben. Denn wie follte Fein 
Unterfchiev ftattfinden zwifchen Dem, der im Glanben, und 
Dem, der im Schauen lebt? Alſo, der Gerechte lebt dus dem 
Glauben, die Seligen jubeln in der Anſchauung: und deßhalb 
lebt der Heilige Menfch einftweilm im Schatten Chriſti, der 
heilige Engel ift verherrlicht im Anſchauen der Herrlichkeit. 
Und gut ift ber Schatten des Glaubens, welcher für das blöde 
Auge das Licht dämpft; und fo das Auge fir das Licht vor 
bereitet. Der Glaube köfcht das Licht nicht, fonvdern bewahrt 
ed. Was ed auch fein möge, was der Engel ſchaut, das 
behält mir der Schatten des Glaubens vor, in trenem Schooße 
bewahrt, damit e8 mir einft enthüllt werde, Frommt «8 nicht. 
werm auch als ein Verhülltes zu bewahren, was du enthüllt 
zu faffen noch nicht vermagſt?“ „Wir leben alfo — fagt er 
nachher — im Schatten Ehrifti, die wir im Glauben wallen, 
und wir nähren und von feinem Yleifche, um zu leben. Denn 
das Fleiſch Chriſti ift wahrhaft Speiſe.“ Bernhard betrachtet 
die Bermenjchlichung des Göttlichen in dem Leben Chrifti als 
eine ‚Vorbereitung, um den Geift für die unmittelbare An⸗ 
ſchauung des Göttlihen fähig zu machen.“) Er macht auf- 


— 


1) Quomodo namque apud veteres quidem umbram figaramgae di- 
cimus extitisse, nobis autem per gratiam Christi in carno praesentis 
ipsam per se illucescere veritatem: ita nos quoque respectu futuri 
saeculi in quadam interim veritatis umbra vivere non negabit, nisi qui 


‚mon acqüiescit apostolo dicenti: Ex parte cognoscimus, et ex parte 


prophetamus, et illud: Non arbitror me comprehendisse. Quomodo 
enim non est distinctio ejus, qui per fidem ambulat, et illius qui per 
speciem? Ergo justus ex fide vivit, beatus exsultat in specie: et ideo 
sanctus homo vivit imterim in umbra Christi, sanctus angelus in splen- 
dore vultus gloriae gloriatur. Et bona fidei umbra, quae lucem tem- 
perat oculo caliganti, et oculum praeparat luci. Fides itaque lucem 
non exstinguit, sed custodit. ' Quicquid sane est illud, quod videt an- 
gelus, koc mihi umbra fidei servat, fideli sinu repositum, in tempore 
revelandum. An non expedit tenere vel involutum, quod nudum non 


capss?... Vivimus proide in umbra Christi, qui per fidem ambula- - 
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merffam auf den Unterſchied der Erkenntniß Gotted aus den 
gebrochenen Strahlen feiner Selbftoffenbarung in der Schö- 
pfung von der unmittelbaren Erfenntniß Gotted an fidh:") 
„Wir müffen uns — fagt er — zu Gott nahen, nicht meinen, 
das Göttliche erftürmen zu können, damit nicht wer ohne Ehr- 
furcht feine Majeftät “ergrübeln will, von feiner Herrlichkeit 
überwältigt werde. Wir müflen eingevenf fein, daß von dem 
Beifte Gottes die Klarheit kommt, wenngleich fie in unferm 
Geiſte fich offenbart. Je größer die Klarheit, deſto näher ift 
Einer gefommen: die Fülle der Klarheit wird aber erft dann 
fein, wenn man zum Ziel gelangt ift. Ferner, in unmittel- 
barer Gegenwart ihn zu jehen, wie er ift, heißt nichts anders, 
als ſchon fein, wie er ifl.” Dann geht er von dem hier bes 
zeichneten Standpunkt der Zukunft zu dem der Gegenwart über, 
und fagt: „Was ift aber unterbeffen jene fo große Mannich- 
faltigfeit der Geftalten und jene zahllofe Menge der Erfchei- 
nungsformen in den Kreaturen, was ift fie anders, als eine 
Strahlenbrechung des göttlichen Weſens, welche wohl darauf 
hinweift, daß Derjenige wahrhaft ſei, von welchem dieſe 
Strahlen herrühren, welche aber nicht bezeichnen kann, was 
er ſei? Du fiehft alfo, was von ihm herfommt, aber nicht 
ihn ſelbſt. Wenn du nun aber fo das Webrige fiehft, was 
von Dem herrüfrt, den du nicht fiehft, fo weißt du auf un: - 
zweifelhafte Weife, daß Derjenige da ift, nach dem du fuchen 
mußt, damit, wenn du nach ihm ſuchſt, die Gnade dir nicht 
vorenthalten werde, wenn du dich nicht um ihn befümmerft, 
Unwiffenheit dich nicht entfchuldigen könne.““) Diefe Offen- 


mus, et carne ipsius pascimur ut vivamus. Caro enim Christi vere 
est cibus. 

1) L. c. $ 3 pag. 1380. 

2) Ergo accedendum ad eum, non irruendum, ne irrevereng scru- 
tator majestatis opprimatur a gloria. Nec locis sane accedendum, sed 
claritatibus; ipsisque non corporeis, sed spiritualibus, tamquam a Do- 
mini spiritu,. A Domino plane, et non a nastro, quamvis in nostro. 
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barung Gottes in der Schöpfung betrachtet Bernhard als eine 
Borbereitung für die höheren Offenbarungen der Gnade, welche 
den Empfänglichen, die durch die Offenbarung Gottes in ver 
Schöpfung ihn zu fuchen angetrieben worden, gewährt werben. 
Aber auch alle diefe einzelnen vorübergehenden Offenbarungen 
in mannichfachen Formen find ihm noch nicht das Höchfte. 
„Aber — fagt er — dieſe Art des Sehens’ ift etwas Vielen 
Gemeines. Denn nach dem Apoftel ift ed jedem Vernunftbe⸗ 
gabten moͤglich, das unfichtbare Weſen Gottes Zu erfehen an 
der Schöpfung der Welt. ' Etwas Andres ift ohne Zweifel 
jene Art, wie einft Die Väter des alten Bundes jener häufigen 
Bertraulichkeit der göttlihen Gegenwart gewürdigt worden 
find, obgleich auch ihnen Gott nicht erfchien, wie er ift, fon- 
dern wie er ihnen erjcheinen wollte. Und nicht Allen auf die— 
felbe Weife, fondern, wie der Apoftel fagt, auf mancherlei 
Weiſe, da’ er in fich felbft doch nur Einer iſt.“ Doch, wie 
gefagt, alle dieſe vereinzelten Offenbarungen durch Außerliche 
Ericheinungsformen und Bilder betrachtet er nur als etwas 
Untergeoronetes im VBerhältniß zu einer ‘rein innerlichen, bild- 
loſen Gottesoffenbarung. „Aber es giebt eine göttliche Heim- 
fuchung, von dieſen bezeichneten Offenbarungen deſto mehr ver: 
fchieden, je innerlicher fie ift: wenn Gott die ihn fuchende 
Seele würdigt, fie felbft zu befuchen, doch nur eine folche 
Seele, welche fich mit ganzem Berlangen und ganzer Liebe 


Qui itaque clarior, ille propinquior: esse autem clarissimum, pervenisse 
est. Porro jam praesentibus non aliud est videre sicuti est, quam esse 
sicuti est, et aliqua dissimilitudine non confundi. Sed id tunc, ut dixi. 
Interim vero tanta haec formarun. varietas, atque numerositas specie- 
rum in rebus conditis, quid nisi quidam sunt radii Deitatis, mon- 
strantes quidem quia vere sit a quo sunt, non tamen quid sit prorsus 
diffinientes ? Itaque de ipso vides, sed non ipsum. Cum autem de 
e0, quem non vides, cetera vides, scis indubitanter exsistere quem 
oportet inquirere, ut inquirentem non fraudet gratia, negligentem 
ignorantia non excuset. 
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hingiebt, ihm zu ſuchen. Und das ift ein Zeichen eined ſolchen 
Kommens des Herm, wie wir es von Dem lernen, ver «6 
erfahren Hat: Feuer geht vor ihm Ber, und zündet an umher 
feine Beinde (Pf. 97, 3." So deutet Bernhard diefe Pfalm- 
ſtelle ſymboliſch auf ein heiliges euer, welches alles Unreine 
in der Seele verzehren müſſe, um fie für dieſe imere Gottes- 
offenbarung empfänglich zu machen. „Denn — fährt er fort 
— es muß die Sluth Heiligen Verlangend der Offenbarung 
feines Angefichts in jeder Seele, zu der er kommen wird, vor- 
angehen, jene heilige Gluth, welche allen Reſt der Sünde 
verzehren und fo die Stätte für den Herrn bereiten fol. Und 
dann weiß die Seele, daß der Herr ihr nahe ift, wenn fle 
ſich von jenem Feuer entbrannt fühlt, und mit dem Propheten 
fpricht: Er Hat ein Feuer aus der Höhe in meine Beine ge- 
fandt, und daſſelbige laſſen walten (Klagl. Jerem. 1, 13), und 
wie es in jenen Worten heißt: Mein Herz ift enibrannt ir 
meinem Leibe (Pf. 39, A). Eine ſolche Seele, welche häufig 
feufzt, ja ohne Unterlaß betet, und fehmachtet vor Verlangen, 
wenn zuweilen Der, nach dem fie verlangt, fo von ihr ge: 
ſucht, ſich ihrer erbarmend ihr entgegenfommt, ift berechtigt, 
aus eigner Erfahrung mit dem Jeremias zu fagen: Der Herr 
ift freundlich Dem, der auf ihn harret, und der Seele, die 
nah ihm fraget (Klagl. Jerem. 3, 25).“ Charakteriftifch ift 
bei Bernhard, wenn wir ihn mit andern Repräfentanten ber 
myftifchen Richtung vergleichen, die Nüchternheit und Keufch- 
heit des Geiftes, mit der er bei aller Gluth und Innerlichkeit 
die Gränzen zwiſchen dem Dieffeitigen und Senfeitigen, zwi- 
shen Welt und Gott, dem freatürlichen und göttlichen Geift 
underlest zu bewahren weiß. Wir erwähnen hier die Art, wie er 
fih über das allgegenwärtige Sein Gottes in der Welt aus- 
fpriht: „Gott iſt der Unbegreifliche: aber nirgends ift Der, 
der vor feinem Raum eingefchloffen wird, umd doch ift uͤbetakl 
Der, der duch feinen Raum ausgefchloffen wird. Auf die 
ihm eigenthümliche und uns umbegreifliche Weiſe ift er in 
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Allem, wie Alles in ihm iſt.“) Wohl mag die ihn aus 
zeichnende Berbindung des Praktiſchen und Kontemplativen, 
der Richtung nach innen und außen, Dazu beigetragen haben, 
den Bernhard vor jenen Verirrungen des über die freatürlichen 
Schranken übergreifen wollenden Myſticismus zu bewahren. 
Es gehört Hierher beſonders, was Bernhard im lebten 
Buche eined Werkes, von dem wir fpäter ausführlicher reden 
werben, entwidelt hat, feines an den Papſt Eugen II. ge- 
richteten Werkes „über die Betrachtung” (de consideratione), 
&r redet Hier ähnlich wie in der angeführten Stelle von den 
Stufen, Durch die man ſich zur Betrachtung Gottes und götk 
licher Dinge erhebe. Als den hoͤchſten Gebrauch der Schöpfung 
bezeichnet er, daß man fich durch Diefelbe zur Betrachtung Gottes 
erhebe. „Sp die Dinge betrachten, das heißt in’s Vaterland 
zuruͤckſtreben.“) Dies ift der erhabnere und würbigere Ge⸗ 
brauch der gegenwärtigen Dinge.” Ex beruft fich dabei auf 
die fchon ben angeführten Worte des Paulus Rom. 1, 20. 
„Diefer Leiter bevürfen allerdings nicht die Bürger im Vater⸗ 
lande, ſondern die aus vemfelben noch Verbannten; was Der 
Veheber dieſer Worte wohl gejehen hat, indem er bedeutungs⸗ 
vol hinzufehte: von der Schöpfung der Welt an. Und in der 
That, was bedürfen der Leiter Diejenigen, die ſchon zum 
Gipfel des Thrones felbft gelangt find? Die Himmelsbewohner 
find «8, welche das gegemwärtig haben, worin fie jenes viel 
mehr anfchauen. Sie fehen das Wort, und in dem Wort, 
was durch das Wort geichaffen werden. Und fie brauchen 
ſich nicht aus den Geſchöpfen die Erfennimiß des Echöpfers 
zu erbetieln. °) Denn fie fteigen felbft nicht zu den kreatür⸗ 
lichen Dingen herab, um diefelben zu erkennen, Da fie bies 
felben in dem erfennen, worin fie weit beffer find, als in füch 


1) De consideratione lib. V cap. 6. Mabill. pag. 451. 

2) Sic considerare, repatriare est. 

3) Nec opus habet (caeli creastera) ex his qua6 facta%unt, factoris 
notitiam mendicare. 
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ſelbſt. (Das Erkennen der Dinge an fich in ihrem idealen 
Sein im Verhältnis zu dem Erkennen in der Erfcheinungs- 
welt.) Daher bedürfen fie auch dazu nicht der Vermittlung 
durch Die leiblichen Sinne, fondern fie find fich felbft Sinn, 
durch fich felbft werben fie Alles inne.') Die befte Art zu 
ſehen, wenn du Feines Andern bedarfft, wenn du zu Allem, 
wonach du verlangft, dir felbft genug bifl. Der Vermittlung 
durd etwas Andres bedürfen, das heißt abhängig fein, das 
ift noch nicht das Vollkommne, das ift noch nicht der höchfte 
Grad der Freiheit." Dann fagt er von dem Standpunkt der 
Zufunft, der Freiheit der Kinder Gottes: „Dann werden Alle 
von Gott gelehrt fein, und ohne Dazmifchenkunft einer Krea- 
tur felig allein in Gott. Das wird fein das Zurüdgelangen 
in's Vaterland, aus diefer leiblichen Heimath in das Vater: 
land der Geifter. Das ift unfer Gott felbft, der höchfte Geift, 
die höchfte Heimath der feligen Geifter: und damit fich Die 
Sinnlichkeit und die Einbildungsfraft hier nicht einmifche, er 
ift die Wahrheit felbft, die Weisheit felbft, der Inbegriff aller 
Tugenden, die Ewigfeit, das höchſte Gut. Fern find wir 
einftweilen von diefer unfrer Heimath, und mo wir find, da 
ift dad Thal der Thränen, wo die Sinnlichkeit herrſcht und 
die Betrachtung nicht ihre Heimath findet.” Und er preift den 
auf der Erde Wallenden einftweilen felig, der das Kreatür- 
liche zum Dienft des Ewigen zu gebrauchen weiß, es ſo ge- 
brauchend, nicht dem Genuſſe ſich Bingebend. ?) 

Bernhard fegt drei Stufen in der Erhebung des Geiftes 
zum Göttlichen: die praftifche Richtung, welche im Dienfte 
der Pflicht das Irdifche zum eignen Heil und zum Heil Andrer 
verwaltet; die Eontemplative Richtung des vermittelten Erfen- 
nens, das fich durch die Betrachtung der Schöpfung zu Gott 
. erhebt; und die höchften Momente, wenn der Geift ohne alle 





— 


1) Sensus®psa sibi, se ipsa sentiens. 
2) De consideratione lib. V c. 1, Mabill. I, 445. 
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Vermittlung in den Zuſtaͤnden ekſtatiſchen Schauens zur Be⸗ 
trachtung göttlicher Dinge gelangt. So ſagt Bernhard: „Groß 
iſt Der, welcher die Dinge der Sinnenwelt verwaltet zu ſei⸗ 
nem und Bieler Heil. ‘Und nicht geringer ift Der, welcher 
biefe Dinge ald eine zum Unfichtbaren führende Stufe im 
Streben nach Weisheit gebraucht: nur mit dem Ynterfchiebe, 
daß Diefes etwas Wonnevolleres, Jenes etwas Nüplicheres, . 
Diefes etwas Seligeres ift, Jenes mehr Muth erfordert. 
Aber der Größte unter Allen ift, wer den Gebrauch der Sinne 
und finnlichen Dinge ganz verfehmäht, foweit ed der menfch- 
lichen Gebrechlichkeit erlaubt ift, nicht durch fiufenmäßiges Auf- 
fteigen, fondern durch plöglichen Auffchwung zuweilen Durch 
die Betrachtung zu jenen erhabenen Dingen emporzufliegen 
pflegt. Ich meine, zu dieſer legten Stufe gehören jene Ver⸗ 
züdungen des Paulus, Verzüdungen, nicht ftufenmäßiges 
Auffteigen: denn er felbft fagt, daß er vielmehr verzüdt wor⸗ 
den, als fich emporgefchwungen habe.” Den legten Standpunft 
bezeichnet Bernhard felbft als einen folchen, wo die Betradh- 
tung fich in fich felbft zurüdziehe, und, fo viel fie von Gott 
unterflügt werde, den menfchlichen Dingen fich entziehe, um. 
zur Betrachtung Gottes fih zu erheben. „Das, was über 
uns erhaben ift, — fagt Bernhard — wird nicht durch Das 
Wort gelehrt, fondern durch den Geift geoffenbart. Aber: was 
feine Rede erklärt, das fuche die Betrachtung, darnach ftrebe 
das Gebet, deſſen fuche fi das Leben würdig zu machen, . 
und das reine Herz wird e8 erlangen.” 

In Hinficht des Erfennens unterfcheidet er Diefen dreifachen 
Standpunft: opinio, fides und intellectus. „Der intellectus 
befteht in dem reinen Erkennen der Vernunft, unabhängig von 
aller Autorität; der Glaube geht von der Autorität aus; Die 
Meinung folgt nur dem Wahrfcheinlichen. Fides und intel- 
lectus find einander gleich in der Gewißheit, beide haben die 
Zuverficht der Wahrheit mit einander gemein; aber der Glaube 
halt fi an eine verfihloffene und verhüllte Wahrheit, der 
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intellectus bat die enthüllte und offenbare Wahrheit: die Mei- 
nung hat nichts Gewifles. In Beziehung auf Diefe drei Stüde 
fommt ed nur darauf an, die Gebiete recht auseinander zu 
halten, daß nicht der Glaube auf das Ungewifle der Meinung 
fih richte,“ d. h. daß nicht, was bloß Sache des irrthums⸗ 
fähigen Meinens fei, zum Gegenftande des Glaubens gemacht 
werde, „oder daß nicht das Feſte des Glaubens von der Mei- 
nung in Frage geftellt werde.“ Er warnt vor jenen drei Ver⸗ 
irrungen, daß nicht die Meinung im Behaupten verwegen, 
daß nicht der Glaube, den Zweifeln unterliegend, ſchwach 
werde, daß nicht der intellectus, wenn er in das verfchloflene 
Heiligthum ded Glaubens eindringen will, ded Mangeld an 
Ehrfurcht vor der göttlichen Majeftät ſich ſchuldig made. 
Er definiert den Glauben als „ein von dem freien Willen aus⸗ 
gehendes, in ſich guverfichtliched NWorausnehmen der noch nicht 
enthüllten Wahrheit.” Es liegt alfo dieſer Begriff von dem 
Entwidlungsprogeß des Glaubens zu Grunde, Daß derfelbe, 
von der Richtung des Willens zu den göttlichen Dingen aus- 
gehend, der enthüllten Erkenntniß voraneilend, die göttliche 
Wahrheit ergreife, deren Inhalt ein für die Erfenntniß noch 
nicht vollkommen entwidelter ift, jo daß er daher in dem Be- 
fit eines göttlichen Inhalts ift, der dem Bemußtfein noch nicht 
ganz enthüllt worden, mehr im Leben, als in der entwidelten 
Erkenntniß. „Glaube und intellectus Haben mit einander ges 
mein bie Gewißheit. Es unterfiheidet den Glauben von dem 
intellectus das noch verhüllte Erfennen.” Auch Bernhard er- 
fennt das Bedürfnig des Glaubens, ſich zur Erkenntniß zu 
entwideln. Er jagt: „Wir wollen nichts lieber erkennen, als 
Das, was uns ſchon Durch den Glauben gewiß if. Es wird 
uns zur Seligfeit nichtd fehlen, wenn und. Das, was ums 
ſchon duch den Glauben gewiß ift, uns auch ganz enthuͤllt 
fein wird.“) >» 


1) L. c. cap. 1-3, pag. 46-47. Possumus singula haec ita dif- 
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Aus Bernhards Auffaffung von dem MWefen des Glaubens, 
iafofern derſelbe von Der Willensrichtung und dem Gemüth 
ausgeht, yon dem Verhältniß des Glaubens zum Erkennen, 
ergiebt fih alſo, daß ex eine Einheit Des Glaubens bei vers 
ſchiedenem Maaße 38 Erkennens annehmen konnte, daß er 
Begner eines .einfeitigen Dogmatismus fein mußte, der Ein 
Maaß des entwirfelten dogmatiſchen Erkennens als für Alle 
zum Heil nothwendig vorſchreiben will. Es war in dieſer 
Hinſicht damals ein merkwürdiger Streit ausgebrochen über 
die den Frommen des alten Teſtaments gegebene Erfenntnig 


der chriſtlichen Glaubensartifel. Diejenigen, welche einer mehr 


intelltuadiftifchen Richtung folgten, und das entwidelte Erkennen 
in der Religion zur Hauptſache machten, behaupteten, daß 

ben Frommen bes alten Teſtaments ſchon die Erkenntniß aller 
Durch das Chriftenthum nachher geoffenbarien Glaubenslehren 
gegeben worden und ihnen zum Heil nothwendig geweſen fei. 
Aur das Schauen in Die Zufunft und die Richtung auf bie 
Begenwart fpllte den Unterfchied zwiſchen dem alt» und neu- 


teflamentlihen Standpunkt machen, Die Bertreter Diefer An- 


ficht mußten dann auch geneigt fein, daſſelbe Maaß der Er- 
kenntniß der Glaubensartifel als gleich nothwendig für alle 
Arten der Chriften zu ſetzen. Bernhard war, wie ſchon aus 
ſeinen entwieelten Grundanfichten Hervorgeht, gleich feinem 
Sreunde, der Darüber ihn befragt Hatte, dem tieffinnigen Hugo 





finire. Fides est voluntaria quaedam et certa praelibatio necdum pro- 
palatae veritatis. Intellectus est rei cnjuscumque invisibilis certa et 
manifesta notitia. Opinio est quasi pro vero habere aliquid, quod 
falsum esse nescias. Ergo, ut dixi, fides ambiguum non habet; aut 
si habet, fides non est, sed opinio. Quid igitur distat ab intellectu ? 
Nempe quod etsi non habet incertum non magis quam intellectus, 
habet tamen involucrum, quod non intellectus. Denique quod intel- 
lexistji, non. est de eo quod ultra quaergs: aut si est, non intellexisti. 
Nil autem malumus scire, quam quae fide jam scimus. Nil supererit 
ad beatitudinem, cum quae jam certa sunt nobis fide, erunt aeque 


es auda, 
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a St. Viltore, Gegner einer folchen dogmatifchen Engherzig- 
feit. Wie ihm das Schauen des Geiftes das Hoͤchſte iſt, 
mehr als das finnliche Sehen, wofür er fich berief auf Die 
Worte Chrifti: Der Geift iſt es, der da lebendig macht, das 
Fleiſch ift nichts nütze (Joh. 6, 64), fo mußten ihm die From- 
men des alten Teftaments über ven chriftlichen Standpunkt 
felbft erhoben zu fein fcheinen, wenn fie durch die innere An- 
fhauung des Geiftes allein die Klare Erkenntniß der zufünf- 
tigen Dinge erlangt haben follten, die den Gläubigen des 
neuen Bundes erft durch die finnliche Erſcheinung offenbar 
werben fonnte. Er weiß unbefangen aufzufaffen, was Ehriftus 
von Johannes dem Täufer jagt, daß er größer geivefen, als 
alle Propheten und doch der Kleinfte unter den Gläubigen 
größer fei, ald er. Wie wäre dies möglich, wenn doch nicht 
bloß die Propheten, fondern .felbft alle Frommen des alten 
Bundes mehr gehabt Hätten? Wie wäre Dies Damit zu ver- 
einigen, daß Johannes Doch damals in einen Zweifel darüber 
verfiel, ob Jeſus der Mefftas fei, und doch follten alle From⸗ 
men des alten Teftaments eine höhere Gewißheit gehabt haben? 
So ſcheinen ihm Diejenigen, welche Solches behaupten, ven 
altteftaimentlichen Standpunft auf Koften der Wahrhaftigkeit 
Ehrifti verherrlichen zu wollen. Er fommt zu dem Ergebniß, 
daß Diefelbe Grundlage des Glaubens in Beziehung auf Gott 
ald Schöpfer und Urheber des Heild in allen Stufen des 
Reiches Gottes immer gewefen fei, dabei aber der fortfchreis 
tenden Entwidlung gemäß ein verfchievenes Maaß der ent- 
widelten Erfenntniß von dem Inhalte dieſes Glaubens, gleich» 
wie auch nad der Erfcheinung Ehrifti unter den Gläubigen 
derfelben Zeit Eine Grundlage des Glaubens bei einem ver 
fhiedenen Maaße der entwidelten Erkenntniß. Er fchließt: 
„Wie Viele find gewiß auch heute noch im chriftlichen Volke, 
welche, obgleich fie an das ewige Leben und die zukünftige 
Welt feit glauben, ficher darauf hoffen und mit heißer Sehn- 
ſucht darnach verlangen, doch die Geftalt und den Zuftand 
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defjelben auch nicht im Geringften fich vorzuftellen vermögen! 
So gab es auch PViele vor der Erfcheinung des Heilandg, 
welche den Glauben an Gott ald an den Allmächtigen feft- 
hielten, und ihn liebten ald Den, der ihnen das Heil aus 
Gnaden verheißen hatte, an ihn glaubten als den in feinen 
Verheißungen Wahrhaftigen, welche mit Gewißheit auf einen 
. Erlöfer hofften, und in diefem Glauben und diefer Erwartung 
das Heil erlangt haben: ob fie gleich nicht wußten, wann, 
und wie, und in welcher Ordnung das verheißene Heil zu 
Stande fommen werde.” ') 

Hier ift auch zu erwähnen die Geiftesfreiheit, mit der der 
Abt Peter von Elugny den allmäligen Entwidlungsprogeß Der 
geoffenbarten Wahrheit von dem alten zum neuen Teftament 
hin zu betrachten wußte. Das Bedenken darüber, daß Chriftus 
in den Evangelien nicht ausdruͤcklich als Gott fich bezeichnet 
babe, glaubte er dadurch befeitigen zu -müflen, daß Chriftus 
vermöge feiner erziehenden Weisheit ſich zu dem Standpunkt 
der Juden, die von ihrer gewohnten meffianifchen Auffaffungs- 
weife erſt allmälig zur Betrachtung der ganzen göttlichen Herr- 
lichkeit Ehrifti Hingeführt werden mußten, herabgelaffen habe. 
‚Die Juden hätten — fagt er — den von den Propheten Ber- 
heißenen nicht als Gott erfannt, fonvern für einen großen 
König gehalten, der weit größer, mächtiger, weifer und ge- 
rechter, al8 alle andern jünifchen Könige fein werde, der nicht 
‚auf göttliche, ſondern auf menſchliche Weiſe auf Erben allein, 
nicht auf Erden und im Himmel, ald der Herr Aller regieren 
werde. Chriftus habe fih, da er dieſe Denkweife faft des 
ganzen Volkes wohl kannte, zu den ſchwachen Seelen herab- 
gelafien, und ihnen erft allmälig, nicht plöglich, die Kenntniß 
feiner wahren, in dem Menſchen verborgenen Gottheit mitge- 
theilt. Er habe nicht durch den Glanz feined unermeßlichen 
Lichts Die Augen der Sterblichen bienden wollen, ſondern 


1) Tractatus ad Hugonem de S. Victore. c. 3. Mabill. tom. I p. 630-2. 
10 
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ihren geiftigen Blick erft allmälig dazu bilden, daß fie jenes 
bisher den Sterblichen unbekannte Licht feines göttlichen We- 
fens zu betrachten vermöchten. Er. habe fie allmälig von dem 
Niederen zu dem Höheren hinführen wollen. Als Beleg für 
diefes Verfahren gebraucht er die Art, wie Chriftus (Matth. 
22) die Stelle aus dem hundertzehnten Pſalm benutzt Habe. ') 
Und er jagt, er Habe diefe Huͤlle nicht den Augen der Chri- 
ften, fondern der Juden, nicht ber Gläubigen, ſondern ‚ber 
Ungläubigen vorgehalten. ?) 

Der Eifer für feine Herzenstheologie machte doch den 
Bernhard keineswegs zu einem Gegner der wiffenfchaftlichen 
Richtung, welche in feiner Zeit jo bedeutende Repräfentanten 
hatte. Er ließ fich Feineswegs verleiten, den Werth jener zu 
verfeiinen, wie er auch manche Bertreter der wifjenfehaftlichen 
Richtung zu feitten Freunden hatte. In dem, was er von 
der Vermittlung der zu Gott ſich erhebenden Betrachtung durch 
die Kreaturen fagt, war ja auch der Anfchließungspunft für- 
die wifſenſchaftliche Wermittlung gegeben. Er drückt ſich fo 
darüber aus, ?) nachdem er gefagt hatte, daß das Heil nicht 
vom Wiſſen abhänge: „Ich möchte vielleicht in dem Herab⸗ 
feten der Wiſſenſchaft zu weit zu gehen, die Gelehrten zu 
tadeln und das Stubiuim der Wifjenfchaften zu verbieten ſcheinen. 
Fern fei Dies! Ich weiß wohl, wie viel der Kirche gemützt 
haben und noch nüßen ihre Gelehrten, fei ed zur Widerlegung 
der Widerfacher, ſei es zur Belehrung ber Einfältigen. Ich 
habe wohl gelefen jene Worte der Schrift: Die Lehrer werben 
leuchten wie des Himmels Glanz; und Die, fo Biele zur 


1) Petri Venerab. epist. ad Petrum de S. Joamni in biblioth. Clu- 
niacensis ed. Quercetanus pag. 969. 

2) L. c. pag. 973: Sed dico eum tegmen illud, quo quandoque 
verba illa sua velare videtar, non oculis Christianorum, si bene at- 
tendunt, sed Judaeorum, non fidelium, sed infidelium visibus prae- 
tendisse. 


3) Sermo in Cantic. 36 $2 sq. Mabill. I, 1399 2q. 
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Gerechtigkeit weifen, wie die Sterne immer und ewiglich 
(Dan. 12, 3). IH weiß aber auch, wo ich gelefen habe: 
Das Wiſſen blaht auf.” Und nachher fügt er Hinzu: „Alle 
Wiffenfchaft ift gut, wenn fie nur auf Wahrheit fich Rügt: 
aber. du, der du die angelegen fein Iäffeft, nach Verhaͤltniß ber 
Kürze der Zeit mit Furcht und Zittern dein Heil zu fchaffen, 
ſuche guwerft mehr das zu erkennen, was bir als im näherer 
Deziehung zu deinem Heil ftehend erfcheint. Schreiben nicht 
die Aerzte des Leibed in Beziehung auf den Genuß der Speifen 
ein Maaß vor, was früher und was fpäter, und in welchem 
Maaß ein jedes genommen werben fol? Denn obgleich es 
erhellt, daß was Gott zur Spelfe gefchaffen, etwas Gutes ift, 
fo machft du dir Doch das Gute zum Richt-Guten, wenn du 
Maaß und Ordnung nicht beobachteft. Alfo, wendet auch auf 
die MWifienfchaften an, was ich von den Speifen fage. Aber 
ich verweiſe euch vielmehr auf ven Lehrer, welcher fpricht: 
Wer etwas zu wiffen meint, der weiß noch nichts auf Die 
rechte Weile (1 Kor. 8, 2). Du fiehft, daß er Den, der 
Vieles weiß, nicht belobt, wenn er Die rechte Art des Wiſſens 
nicht kennt. Du ſiehſt, wie er die Frucht und den Nutzen 
des Wiſſens von der rechten Art deſſelben abhängen läßt. 
Way nennt er nun alfo Die vechte Art Des Wiſſens? Was 
anders, ald daß du wifeft, in welcher Ordnung, mit welchem 
Eifer und zu welchen Zweck du Alles erkennen ſollſt? Die 
Ordnung, daß dir das das erfte fei, was mehr zum Heil 
dient; der Eifer, daß du angelegentlicher nad dem ftreben 
foüft, was mehr geeignet ift, die Liebe in dir zu entzuͤnden; 
das Ziel, nicht zum eitlen Ruhm, nicht zum Füuͤrwitz, ober 
etwas Aehnliches, fondern nur zu deiner und des Rächften 
Erbauung.” Dann fagt er fpäter:') „Die Seele muß zuerft 
fich feldft erkennen; denn was wir felbft find, ift ung deas 
Nächfte. Und eine folche Erkenntniß bläht nicht auf, ſondern 


v 


1) L. e. $5 pag. 1800. 
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demüthigt, und fie ift eine Vorbereitung zur Erbauung. Denn: 
das geiftliche Gebäude kann nicht feftftchen, wenn es nicht 
auf dem feften Grunde der Demuth ruht. Ferner Tann bie 
Seele nichts finden, was geeigneter ift, fie zur Demuth zu 
führen, als wenn fte in Wahrheit fich felbft erfennt: möge fte 
nur fich felbft vor ihr eignes Angeficht Hinftellen und ſich nicht 
von fich felbft abzuwenden fuchen. Wird fie nicht, wenn fie 
fo ſich felbft in dem hellen Lichte der Wahrheit betrachtet, fich 
mit fich felbft in Widerſpruch ftehend erfennen?” - &8 erhellt, 
wie Bernhard dem Wiffen nicht in fich felbft feinen Werth 
zufchrieb, fondern auf das Praktiſche Alles bezog. 

- Wir werden bei, Bernhard feinen Stoff finden, feine eigen- 
thümliche Auffaffung aller chriftlichen Hauptlehren zu berüd- 
fihtigen. Da wir von feiner Auffaffung der Erlöfungslehre 


bei jeinem Streit mit Abälard zu reden Veranlaffung haben 


werben, wollen wir hier nur Einen Hauptpunft beſonders her- 
vorheben: feine Anficht von Prädeftination, Gnade, Freiheit 


und Rechtfertigung. Das auguftinifche Syftem war in biefem 


Zeitalter das herrſchende, das die ausgezeichnetften Theologen 


/ 


duch ihr inneres Leben und ihr Denken fich ganz angeeignet 


hatten. Dies war auch bei Bernhard der Sal. Das Gefühl 
der Abhängigkeit von Gott und dem Erlöfer, das Moment 
der Hingebung war auch in feinem religiöfen Leben das vor- 
herrfchende. Es zeichnet aber den religiöfen Geift und die 
‚vorfichtige keuſche Dialektif der Theologen dieſer Zeit, “wie 
eines Anfelm von Canterbury, Hugo a St. Biltore, Robert 
Pulleyn, aus, daß fie in der Auffafjung der Lehre von ber 


Praͤdeſtination und Gnade alle fchroffen Uebertreibungen, Alles, 


was das religiöfe und fittliche Gefühl verlegen konnte, zu meiden 
juchten. Daher ihr Streben, Gnade und freien Willen 
in Einklang mit einander darzuftellen, fich fo auszudruͤcken, 
als ob fie auch dem freien Willen ihr Recht widerfahren ließen; 
und man fönnte daher bei dem erften Anblick meinen, daß fie 
wirflih dem freien Willen als dem Bedingenden bei den Wir- 
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fungen der Gnabe mehr zufchrieben, als das fireng auguſti⸗ 
nifche Syftem ihnen erlaubte. Doch wenn man näher zufieht, 
wird man inne werden, daß dies nur etwas Scheinbares ift, 
wodurch fie vielleicht fich jelbft die fchroffen Seiten ihres Sy- 
ſtems verdedten, und daß fie doch durch ihre Dialektifchen 
Wendungen immer wieder zu Dem, was bie Konfequenz des 
auguftinifchen Syſtems verlangte, - einzulenfen wußten. Auch 
Bernhard wurde durch feinen: keuſchen praftifch-religiöfen Geiſt 
bewogen, die Schroffheiten der. Praͤdeſtinationslehre zu meiden, 
nad) einer Harmonie zwifchen Gnade und freiem Willen zu - 
fireben. - Sollte er fich aber von jenen dialektiſchen Theologen 
in diefer Beziehung unterfcheiden, und dem freien Willen als 
einem der Faktoren bei dem Heil des Menfchen wirklich mehr 
zufchreiben? Wir Fönnen aus einem befonderen von ihm über 
diefen Gegenftand gefchriebenen Buche, das wir näher be- 
trachten wollen, feine Lehre erfennen, fein Buch de gratia et 
libero arbitrio. ’) 

Die merfwürbige Veranlaffung, welche dem Bernhard nach 
feiner eignen Aeußerung dazu: gegeben wurde, ein ſolches Buch 
zu fehreiben, war eben diefe, daß die Art, wie er fich in einer 
Unterredung über die Gnade ausgefprochen Hatte, zu viel zu 
fagen fehlen, als wenn er dem freien Willen gar nichts übrig 
lafie. Gegen diefen Vorwurf wollte er fich rechtfertigen. Er 
hatte nämlich in Gegenwart mehrerer Andern fih fo ausge 
fprochen: „er verdanfe es der göttlichen Gnade, daß fie ihm 
bei dem Streben zum Guten zuvorgekommen fet, Durch Diefelbe 
fühle er fih auch im Guten geförvert, und er hoffe, Daß er 
durch dieſelbe zur Vollendung gelangen werde.“ Da fagte 
einer der Umftehenden: Was ift denn dein Thun dabei, oder 
- welche Belohnung haft du zu hoffen, wenn Gott allein Alles 
thut? Bernhard fagte darauf: Und was haft du denn zu 
rathen? Der Andere wollte nun zwar mit Bernhard aner- 


1) Mabillon I, pag. 603 aq. 
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fennen, daß Bei dem Werfe der Belehrung urſpruͤnglich Alleo 
der Gnade zu verdanken fei, meinte aber, daß nachdem ber 
Menſch von der Gnade Alles empfangen habe, er fih nun 
derfelben Durch feine eigene Willensbeſtimmungen treu ermeifen 
müfle, um dad Empfangene bewahren zu können. Und eben 
von dieſer Seite fchien ihm Bernhard, was von dem freien 
Willen abhange, nicht genug anerkannt zu haben. Deßhalb 
antwortet er: „Gieb die Ehre dem Bott, der ohne dein Ber- 
dienft dir zuvorgefommen ift, dich angeregt, dich in Das chrift- 
liche Leben zuerſt eingeführt hat, und lebe fernerhin feiner 
würdig, Damit du dich gegen die empfangenen Wohlthaten 
nicht undanfhar und fähig, neue zu empfangen, beweifeft.” 
Dem Bernhard aber fchien durch einen folhen Rath dem 
Menſchlichen zu viel eingeräumt zu werden, und von biefer 
Seite glaubte er daher ald Vertreter der Gnade ſich ausſpre⸗ 
hen zu müflen. „Du giebf mir einen guten Rath, — fprach 
er — wenn bu mir aber auch die Mittel giebft, ihm zu folgen. 
Denn es ift nicht eben fo leicht, zu wiflen, was zu thun ſei, 
und ed zu thun: denn es ift nicht dafielbe, dem Blinden den 
Weg zu zeigen und dem Matten Kraft zu verleihen. Wer 
mich das Gute lehrt, giebt mir nicht gleich die Mittel, es zu 
erfüllen. Es thut mir zweierlei Noth: beiehrt zu werben ber 
das, was ich zu thun habe, und unterfügt zu werden. Du 
Menſch giebft zwar der Unwiſſenheit einen guten Rath, aber 
. wenn der Mooſtel Die Wahrheit jagt, fo unterftüßt der Geift 
unsre Schwachheit (Röm. 8, 26) Endlich, Der, welcher mir 
durch Deinen Mund den Rath giebt, muß mir auch: durch 
feinen Geiſt die Sülfe verleihen, damit ich erfüllen könne, was 
du mir gerathen haſt. Denn fiehe, feiner Gabe verdanfe ich 
ſchon das Wollen, doch das Bollbringen finde ich nicht (Rom. 
7, 16)5*) aber ich habe auch nicht was Bertrauen, daß ich 


1) Bernhard pflegte biefe Worte, der fpätern Anficht Auguftins fol- 
gend, auf die Wiebergebornen zu beziehen, wie es fich ja leicht erklären 
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es nicht noch finden werde, wenn mie nicht Der, welcher ‚mir 
das Wollen gegeben Hat, auch das Vollbringen verleiht nach 
feinem gnädigen Willen. Wo — läßt er dann den Andern 
fragen — find alfo unfre Verdienſte, oder wo ift unfre Hoff- 
nung? Bernimm, jage ih: Nicht um der Werke willen der 
Gerechtigkeit, die wir gethan hatten, fondern nach feiner Barm⸗ 
herzigfeit machte er uns felig (Tit. 3, 5). Du haft vielleicht 
geglaubt, daß du der Schöpfer deiner Verdienfte feift, daß 
du durch deine Gerechtigkeit gerettet werden Eönneft, da bu 
doch nicht einmal Jeſus deinen Heren nennen Fannft anders, 
als im Heiligen Geift? Haft du fo vergefien, wer geſprochen 
hat: Ohne mich könnt ihr nichts thun (Joh. 15, 5). Es liegt 
nicht an Jemandes Wollen oder Laufen, ſondern an Gottes 
Erbarmen (Rom. 9, 16)? Was tut denn alfo, fragft du, 
der freie Wille? Ich antworte kurz: Er laßt fi Das Heil 
verleihen.) Nimm den freien Willen hinweg, und es fehlt 
Das, was dad Heil empfangen joll: nimm die Gnade hinweg, 


läßt, daß Einer von dem Standpunkte chriſtlicher Erfahrung aus im 
manden Momenten des inneren Lebens das hier Ansgefprochene an ſich 
felbft wahrzunehmen meinen fonnte. So fagt Bernhard, serm. in Cant. 21, 
Mabill. I p. 1330: „So weit auch eine Seele geförbert fei, fo lange fie 
unter biefem Leibe des Todes fenfzt, und in dem Kerker biefer argen Welt 
eingefchloffen ift, muß fie ch Iangfamer und träger zur Betrachtung ber 
göttlichen Dinge erheben, und es ſteht ihr nicht frei, überallhin dem Bräu⸗ 
tigam zu folgen. Daher jene thränenvolle Stimme Deffen, der da feufzt: 
Sch elender Menfch, wer wird mich erlöfen von dem Leibe dieſes Todes?” 
Und an einer andern Stelle, 1. c. serm. 26, p. 1353: „Siehſt du, woher 
auch den ſchönſten Seelen einiger Roſt anflebt? Aus den Hütten Kebars 
(Pf. 130, 5), aus ber Uebung eined mühenollen Dienfes, aus ber Länge 
der unglüdlichen Pilgerfchaft, aus den Bebrängniffen einer ſchweren Ber- 
bannung, enblih aus dem gebrechlichen und fchweren Leibe: denn der 
ſterbliche Leichnam befchweret die Seele, und bie irdiſche Hütte drüdt den 
zerfiseuten Sinn (Weish. Sal. 9, 15). Daher verlangen fe auch nad 
der Auflöfung, um befreit vom Leibe in Chrifti Arme zu eilen. Daher 
fagt auch eine von den ſich unglüdlich fühlenden Seelen: Ich elenber 
Menſch, wer wird mich erlöfen von dem Leibe dieſes Todes?” 
1) Salvatur, 
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und e8 wird an dem fehlen, woher das Heil verliehen wirb. 
Dies Werk kann ohne Beides nicht vollbracht werden: das 
Eine, von welchem her, das Andere, für welches oder in 
welchem es vollbracht wird. - Gott iſt der Urheber des Heils, 
der freie Wille ift nur das dafür Empfänglihe: nur Gott 
fann es verleihen, nur der freie Wille es empfangen. Es 
kann ebenfo wenig ohne die Beftimmung des Empfangenden, 
als ohne die Gnade des Berleihenden gefchehen. Und fo muß 
gefagt werden, daß der freie Wille zuſammenwirke mit der 
Das Heil verleihenden Gnade, indem er beiftimmt, das heißt, 
indem er fih zum Heil führen läßt. Denn beiftimmen heißt 
fih zum Hell führen laffen.” Faſſen wir dies im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Vorhergehenden auf, fo wird doch nicht mehr 
darin liegen, wenngleich einzeln genommen mehr darin liegen 
fönnte, ald daß die Gnade in der Form des von ihr mit in- 
nerer Rothwendigkeit angezdgenen freien Willens wirfe, der, 
durch die Macht der. Gnade fortgerifien, ihr formell beiftimmt. 
Keineswegs wird dadurch dem freien Willen die Fähigkeit ein- 
geräumt, fich der Gnade entweber hinzugeben, oder fich ihr zu 
verfchliegen. Nur fo fonnte auch Bernhard die abfolute Prä- 
deftinationslehre mit feiner Anficht verbinden. Und bies erhellt 
auch aus dem Folgenden, wo Bernhard, wie Auguftin, den Men- 
ſchen ald Bernunftwefen von den Thieren dadurch auszeichnet, 
dag in ihm allein die Gnade fo in der Form der vernünftigen 
Selbftbeftimmung wirken fönne. „Die Thiere — fagt er — 
find für ein foldhes Heil nicht empfänglich, weil fie des Ver⸗ 
mögens freier Beiftimmung ermangeln, vermöge beren Der ver- 
nünftige Geift dem Gott, der das Heil verleiht, auf eine 
fanfte Weiſe beiflimmt, fei es, daß er dem Gebietenden fich 
hingiebt, oder dem Verheißenden glaubt, oder dem Verleihenden 
dankt. Denn etwas anders ift eine freie Beiftimmung, etwas 
anders ift ein aus Naturnothwendigkeit hervorgehendes DVer- 
langen.” Er bezeichnet diefe den Menfchen vor den Thieren 
auszeichnende Selbftbeftimmung dann freilich wieder auf eine 
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Weife, die, einzeln für fi genommen, mehr zu enthalten 
scheinen koͤnnte. „ES ift — fagt er — der freie Wille ein 
Vermögen der frei fich felbft beftimmenven Seele; denn er , 
wird nicht gezwungen, er wird ‚nicht erpreßt. Es geht vom 
Willen, nicht von einer Nothwendigkeit aus; er verfagt ſich 
Keinem, und giebt fih Keinem hin, anders ald willentlich.“ ?) 
Er fagt nachher:*) „Wie kann dem ferner, was nicht in ſich 
jelbft frei ift, entweder Gutes oder Böfes zugerechnet werden? 
Denn beides ift ja Werk der Notbwendigfeit. Und durch Noth⸗ 
wendigfeit wird Freiheit ausgefchlofien: wo aber feine Freiheit 
ift, kann feine Schuld, und alfo auch fein Gericht fein.” Nur 
die Erbfünde nimmt er aus, indem er. hier ein andres Ver⸗ 
hältniß feht, nach Auguftin eine in einem verborgenen Zuſam⸗ 
menhange begründete Theilnahme an. der Schuld Adams an- 
nimmt, wodurch wieder die Freiheit fcheinbar gerettet und boch 
aufgegeben wird. Es dient zur Beftätigung deſſen, was wir 
von feiner Art, Gnade und freien Willen in Einklang zu fegen, 
fagten, wenn er an einer fpäteren Stelle fi fo ausbrüdt: 
„Der Wille kann zwar verändert werden, aber nur in einen 
andern Willen, fo daß er nie feine Freiheit verliert. Er 
kann jo wenig dieſer letztern, ald feiner jelbft beraubt wer- 
den.“2) Als Beleg führt er an das Beifpiel der Wahnfin- . 
nigen, der. Kinder und der Schlafenden, bei denen von Feiner 
Zurechnung die Rede fein könne. 

Er nimmt diefe dreifache Freiheit an: Die Freiheit von der 
Sünde, von dem Elende und von der Nothwendigkeit. Diefe 
legte betrachtet er al8 eine in der Natur begründete, die erſte 


J 


1) Est enim habitus animi, liber sui. Siquidem non cogitur, non 
extorquetur. Est quippe voluntatis, non necessitatis; nec negat se, 
nec praebet cuiquam, nisi ex voluntate. 

2) L. c. cap.2 85. 

3) Potest quidem mutari voluntas, sed non nisi in aliam volunta- 
tem, ut nunquam amittat libertatem. Tam ergo non potest privari 
illa, quam nec se ipßa. 
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als die durch die Gnade wieberhergeftellte, die mittlere als Die 
dem ewigen Leben vorbehaltene. Indem er fich auf Die Stelle 
. 30.8, 36: „So euch der Sohn frei macht, fo feid ihr recht 
frei,” beruft, fagt er: „Hier giebt er zu erkennen, daß ber 
freie Wille eines Befreierd bedurfte: allerdings aber eines 
folchen, der ihn befreite nicht von der Nothwendigkeit, welche 
der Wille als Wille gar nicht Fannte, fondern von der Sünde, 
in welche er fo frei al8 willentlich verfallen war.” Charafte- 
riſtiſch iſt, wie er feinen formalen Begriff vom freien Willen 
bezeichnet: „Die Freiheit von der Nothwendigkeit kommt auf 
gleiche Weife Gott und allen vernünftigen guten und böfen 
Kreaturen zu. Sie wird weber Durch Sünde noch Durch Elend 
verloren oder vermindert; fie ift nicht größer in dem Gerechten, als 
in dem Sünder, nicht vollfommner in dem Engel, als in dem 
Menihen. Denn wie die Beiftimmung des menfchlichen Wil 
lens, durch die Gnade zum Guten hingewandt, den Menfchen 
zu einem freiwillig Guten und in dem Guten Freien macht, 
infofern er zu einem Willigen gemacht, nicht gegen feinen 
Willen gezogen wirb:?) fo macht fie ihn, nachdem er frei- 
willig in's Böfe ſich geftürzt Hat, doch in dem Böfen zu einem 
frei Handelnden, indem er fich durch feinen Willen beftimmt, nicht 
anderswoher gezwungen wird, böfe zu fein.” Wenn auch das 
- Böfe einem vernünftigen Wefen fo zur Natur geworden, Daß 
es nicht anders als böfe handeln kann, Doch wendet er Den 
Begriff der Freiheit auf einen foldhen Zuſtand an, weil das 
vernänftige Weſen fich feibft zum Böſen beflimmt. Und fo _ 
kann er auch bei den durch die Gnade angezogenen Menfchen 
von einem freien Handeln reden, weil fie, wenngleich unbe- 
wußt durch eine höhere Macht beftimmt, fich doch felbft be- 
fimmen. Und hier ftelt er auf unklare Weife fehr BVerfchie- 
denartiged, wie die Freiheit Gottes, die Freiheit des Satan 
zufammen.?) Nach dem Beifpiel des Auguftinus. beftreitet 


1) Quo voluntarius efficitur, non invitus pertrahitur. . 
2) Et sicut caelestis angelus, aut etiam Deus ipse, permanet libere 
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Bernhard mit ven beveutendften binleftifchen Theologen feiner 
Zeit. den pelagianifchen Begriff der Willensfreiheit, als der 
Fähigkeit, immer auf gleiche Weife zwifchen dem Guten und 
Böfen wählen zu können. Er fagt dagegen: ., Keiner glaube 
alfo, daß der freie Wille deghalb. ein folcher genannt worden 
fei, weil er mit gleicher Macht oder gleicher Leichtigfeit zwis 
chen dem Böfen und Guten fih bewege: da er durch fidh 
jelbft wohl fallen, nur aber durch den Geiſt Gottes fich wies 
der aufrichten Eonnte. Sonft würden auch Gott und die fe- 
ligen Geifter vermöge ihrer Unwanbelbarfeit im Guten nicht 
frei genannt werden fönnen; und auch die böfen Geifter, die 
nicht anders als böſe fein koͤnnen, würden nicht frei zu nennen 
fein.” ') Aber er weiß die Gränze nicht zu finden zwifchen 
des Behauptung einer fo weit getriebenen formalen Freiheit 
und der Behauptung der formalen Freiheit überhaupt. 

Denn Bernhard in dieſer Hinficht mit dem Auguftin und 
den ausgezeichnetften Kischenlehrern feiner Zeit übereinftimmt, 
fo unterfcheivet er fich Hingegen von ihnen in einem wichtigen 
Punkie, worin er ein tiefered Berftändnig der paulinifchen 
Lehre zu erfennen giebt und ald Vorläufer des Proteftantie- 
mus eufcheint, ein Punkt, der, weiter entwidelt, ihn zu man 
chen wichtigen, mit der Firchlichen Anfchauungsweife feiner 
Zeit ſtreitenden Ergebniſſen geführt haben müßte. Die ben 


bonus, propria videlicet voluntate, non aliqua extrinseca necessitate: 
sic profecto diabolus aeque libere in malum et corruit, et persistit, 
suo utique voluntario nutu, non alieno impulsu. Manet ergo libertas 
voluntatis, abi etiam fit captivitas. mentis, tam plena quidem in malis, 
quam: in bonia, sed in bonis ordinafior; tam integre queque Pro guo 
modo in crealura, quam in creatore, sed in illg potentior. 

1) L. c. cap. 10 $ 35 pag. 616: Nemo proinde putet ideo dictum 
liberum arbitrium, quod aequa inter bonum et malum potestate aut 
facilitate verseiur: cum cadere per se quidem potuerit, non autem re- 
surgexe, nisi per domini spirikum. Alioquin nec Deus, nec angeli 
sancti, cum ita sint boni, ut non possint esse mali, nec praevarica- 
torem item angeli, cum ita sint mali, ut jam non valeant esse boni, 
liseri anbiteij. esse dicentur. 
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fchende Auffaffung feit Auguftin hob in der Rechtfertigung 
des Menfchen das fubjeftive Element hervor, die justificatio 
als innere Gerechtmachung, Heiligung, die jubjeftive göttliche 
Lebensgemeinfchaft mit Chriftus. Und da entftand num Die 
Frage, welche die Gemüther beunruhigte: Wie kann der Menſch 
Gewißheit darüber haben, Gewißheit alſo auch darüber, daß 
er zu den Prädeftinirten gehöre, da diefe durch jenes fubjef- 
“ tive innere Merkmal ausgezeichnet fein follten. Bernhard aber 
war, fo viel wir willen, der Einzige in Diefer Zeit, der Erſte 
nach Jahrhunderten, Der durch tiefere Verftändniß des Paulus 
von dem innern Leben aus und durch die unter feinen inneren 
Kämpfen gemachten Erfahrungen dahin geführt wurde, das 
objektive Moment bei der Rechtfertigung befonders hervorzu- 
heben, das Vertrauen auf Die objektive Gnade der Erlöfung 
in ihrer Anwendung auf Den, der burch den Glauben fie fich 
aneignet. Allerdings hielt ex das Objektive und das Subjek- 
tive in dem Begriff der justificatio nicht immer ſcharf aus- 
einander, und verfiel auch zuweilen in die gewöhnliche reli- 
giöfe Anfchauungsweife und Sprache feiner Zeit; aber die 
Richtung zum Objektiven ift hier doch immer das Vorher: 
jchende bei ihm. Wir wollen zuerft eine Stelle hervorheben, 
in der fich befonders fein tieferes intuitive Element zu er- 
fennen giebt: „DO der allein wahrhaft Selige, dem Bott feine 
Sünden nicht zurechnet! Denn Keiner ift ohne Sünde. Wer 
wird die Erwählten Gottes’ aber anklagen? Es ift mir zu 
aller Gerechtigkeit genug, einen gnädigen Gott zu haben, wie 
er ed ift, gegen den ich allein gefündigt habe. Alles, was er 
mir nicht anzurechnen befchloffen hat, if, ald wenn es nicht 
geweſen wäre. Nicht zu fündigen ift Gottes Gerechtigkeit: Die 
Gerechtigkeit des Menjchen Gottes Vergebung. Ich fah dies, 
und erkannte die Wahrheit jenes Ausſpruchs: Wer aus Gott 
geboren tft, fündigt nicht, weil die Geburt aus Gott ihn rettet 
(1 305.3, 9. Diefe Geburt aus Gott ift die ewige Praͤde⸗ 
ftination, vermöge welcher Gott feine Auserwählten geliebt und 
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diefelben fich wohlgefällig gemacht hat in feinem geliebten 
Sohne vor der Weltfchöpfung; ſie erjcheinen ihm fo in dem 
Heiligen, daß fie ſehen follten feine Kraft und feine Herrliche 
feit, damit fie Genoſſen feiner Exbfchaft fein folten, wie fie 
feinem Bilde ähnlich find. Ich bemerkte alfo, wie diefe wären, 
als werm. fie nie gejündigt hätten; weil, wenn fie auch in der 
Zeit irgendwie gefündigt haben, es doch ſchwindet in der Bes 
trachtung der Ewigfeit, weil die Liebe des Vaters die Menge _ 
ihree Sünden bedeckt.“) Wir erfenmen hier die tiefe Auf 
faſſung der paulinifchen PBradeftinationslehre, nicht im Zuſam⸗ 
menhang mit einer Verwerfungslehte, fondern in Verbindung 
mit der Idee von einem Himmlifchen Urbilde der Menfchheit 
in Chrifto, wie alle Gläubigen ſich ver zeitlofen Anſchauung 
Gottes darftellen als biefem Bilde einverleibt, ald eins mit 
Ehriftus, der Idee nach in ihm gegründet; und dieſe Aufs 
fafjung von der Rechtfertigung, wie fie in der zeitlofen Ans 
fhauung Gottes ſchon als vollendet fich darſtellt, was fich 
Allmälig duch manche Schwankungen hindurch in der Zeit 
entwidelt. Wir erwähnen ferner’ die Worte Bernhards in der 
. Anrede an Chriftus: „ES verbreitet fich von deiner Gerechtig- 


1) Serm. in cantic. 23 9 15. Mab. I, 1344: 0 solus vere beatus, 
cui non imputabit dominus peccatum! Nam qui non habuerit pecca- 
tum, nemo. Omnes enim peccaverunt, et omnes egent gloria Dei. 
Quis accusabit tamen adversus electos Dei? Sufficit mihi ad omnem 
justitiam solum habere propitium, cui soli peccavi. Omne quod mihi 
ipse non imputare decreverit, sic est quasi non fuerit. Non peccare, 
Dei justitia est: hominis justitia, indulgentia Dei. Vidi haec, et intel- 
lexi illius sententiae veritatem: Omnis qui natus est ex Deo, non pec- 
cat: quia generatio caelestis servat eum. Generatio caelestis, aeterna 
praedestinatio est, qua electos suos Deus dilexit et gratificavit in di- 
lecto filio suo ante mundi constitulionem, sic in sancto apparentes 
sibi, ut viderent virtutem suam, et gloriam suam, quo ejus forent 
consortes hereditatis, cujus et apparerent conformes imaginis. Hos 
ergo adverti quasi nunquam peccasse: quoniam etsi qua deliquisse 
videntur in tempore, non apparent in aeternitate: quia caritas pasris 
'ipsorum cooperit multitudinem peccatorum. 
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feit überall ein. folcher Wohlgeruch, daß du nicht bloß der 
Gerechte, fondern auch die Gerechtigfeit, und zwar die gerecht- 
machende Gerechtigfeit genannt wirft. Endlich, du bift fo 
mächtig zur Rechtfertigung, wie reich im Vergeben. , Daher, 
wer wegen feiner Sünden zerfnirfcht nach Gerechtigkeit hun⸗ 
gert und durſtet, ber glaube nur an bich, der du den Gott- 
lofen gerecht machft, und durch den Glauben allein gerecht- 
fertigt, wird er Frieden mit Gott haben.“!) Es gehört noch 
hierher ein merkwuͤrdiger Brief, den Bernhard über den Ent- 
wicklungsprozeß des veligiöfen Lebens an einen angefehenen 
Mann fihrieb, der dem Eiftercienferorden ſich widmen wollte. 
Wir fehen hier, wie Bernhard von dem Subjeftiven doch im⸗ 
mer wieder zum Objeftiven zurüdgeführt wird. Daher ber 
Unterfchied zmifchen ihm und andern Firchlichen Theologen, daß 
wenn diefe den Bläubigen vermöge des Bewußtſeins feiner 
immer noch anflebenden Schwäche nie feines Heild und feiner 
Prädeftination gewiß werden ließen, Bernhard Hingegen eine 


ſolche Stufe der chriftlichen Entwidlung bezeichnet, wo Bas 


Bewußtfein ber Liebe Gottes diefe Gewißheit dem Menfchen 
verleihe. Er redet Davon, wie aus der Furcht Gottes ſich Die 
Liebe, entwidelt. „Siehft du, — ſchreibt er — daß die Furcht 
vorangeht, damit die Liebe folge? Wielleicht werden wir alfo 
durch die Furcht berufen, durch Die Liebe gerechtfertigt. Der 
Gerechte endlich Tebt aus dem Glauben, ofne Zweifel dem⸗ 
jenigen, der durch die Liebe wirkſam iſt.“ Zuerſt ſetzt er bie 
Praͤdeſtination in dem ſchon früher bezeichneten Sinne, als 
Vermittlung zur Vollziehung derfelben Die Berufung und Recht 
fertigung. Darüber fagt er: „Jever, der durch die Furcht be- 

1) L. c. $5p. 1337: At vero justitiae tuae tanta ubique fragrantia 
spargitur, ut non solum justus, sed etiam ipsa dicaris justitia, et ju- 
stitia justiican.. Tam validus denique es ad justificandum, quam 
multus ad ignoscendum. Quamobrem quisquis pro peccatis compunctus 
esurit ek sitit justitiam, credat in te qui justificas impium, et solam 
justificatus per dem, pacem habebit ad Deum. 
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rufen wird, gerechtfertigt durch die Liebe, vertraut, daß auch 
er zur Zahl der Seligen gehört, indem er nämlich weiß, daß 
Gott Diejenigen, Die ex gerechtfertigt, auch verherrlicht Kat. . 
Er: vernimmt feine Berufung, indem er von Furcht erfchüttert 
wird: er wird auch feiner Rechtfertigung inne, inbem er von 
Liebe erfüllt wird: und follte er in feine Verherrlichung Miß⸗ 
trauen fegen?. Er bat das geiftliche Xeben begonnen, er iſt 
gefördert worden: und ſollte er an der Vollendung allein vers 
zweifeln?” Er fohildert dann, wie ein der Welt ganz erges 
bener Menfch zuerft zum höheren Leben erweckt wird: „Aber . 
wenn einmal die Himmlifche Erbarmung eines Blickes ihn wür⸗ 
.Digt, und den Geift der Zerfnirfchung ihm fendet, daß er 
ſeufze und fich befehre, fein Leben verändere, fein Fleiſch be- 
zwinge, den Nächften liebe, zu Gott fchreie, und fich ferner 
hin vornehme, Gott, nicht der Welt zu leben, fo erfennt ex _ 
vermöge dieſer Heimfuchung des göttlichen Lichts durch die 
Gnade und dieſer plöglichen Veränderung durch Die Macht 
des Höchften, daß er jetzt mit Recht nicht mehr ein Kind des 
Zorns, fondern der Gnade ſei; denn er erfährt an fich den 
Beweis der göttlichen Vaterliebe gegen fih. Schon gewinnt 
Der, welcher der elendefte Wurm war und des ewigen Haffed 
würdig, das Vertrauen, daß er geliebt werbe,. weil er fich 
inne wird, felbft zu lieben: ja vielmehr, weil er vorherfühlt, 
daß er geliebt werde, feheut er fich nicht, wieder zu lieben. 
Er Tiebt alfo mit Recht, weil er ohne Verbienft geliebt worden. 
Alſo fommt an's Licht zum Troft des Elenden der große Rath- 
fhluß, welcher von Emwigfeit her im Schooß der Ewigkeit vers 
borgen war: daß Gott nicht den Tod des Sünders will, fon- 
dem daß er fich befehre und lebe. Du Baft, o Menſch, als 
Zeugen diefes Geheimnifies bei dir den vechtfertigenden Geift, 
der eben. dadurch deinem Geift bezeugt, daß auch du ein Kind 
Boties.bift. Keiner alfo, der liebt, fei ungewiß darüber, daß 
er geliebt werde. Gern folgt Die Liebe Gottes, die unfrer 
vorausgegangen ift, derjelben wieder. Denn wie follte er Die 
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nicht wieder lieben, welche er geliebt hat, noch ehe fie ihn 
liebten? Er Hat fie geliebt, fage ich, ja er hat fie geliebt. 
Denn du haft ald Unterpfand feiner Liebe den Geift, du haft 
auch einen treuen Bürgen, Jeſus, und zwar den gefreuzigten. 
Ein doppelter, und der ficherfte Beweis der Liebe Gottes 
gegen und! Chriſtus ftirbt, und verdient, geliebt zu werden. 
Der Geift bewegt die Gemüther, und macht, daß fie lieben. 
Wie fehr muß man beſchämt werben, wenn man mit undanf- 
baren Augen hat Ehriftus fterben fehen Eönnen! was aber 
doch leicht gefchieht, wenn der Geift fehlt.” Und er führt hier 
die Stelle Röm. 8, 32 an. „Da wir alfo einen zwiefachen 
Beweis unfred Heild haben, die zwiefache Ausgießung feines 
Blutes und des Geiftes, jo frommt feiner von beiden ohne 
den andern. Denn der Geift wird nur den an den Gefreu- 
zigten Glaubenden gegeben: und der Glaube gilt nichts, wenn 
er nicht durch die Liebe wirffam if. Die Liebe aber ift eine 
Gabe des Geiſtes.“ „Wer — fagt er nachher — ift der Ges 
rechte? Wer den Gott, der ihn liebt, wieder liebt; was nicht 
anders gefchieht, als wenn durch den Geift dem Menfchen der 
ewige Rathſchluß Gottes über fein Heil offenbart wird. ‚ Diefe 
Offenbarung ift aber nichts anders, ald die Eingießung ber 
geiftlichen Gnade, durch welche, indem die Werke des Fleifches 
ertöbtet werden, der Menfch für die Herrlichkeit des Reiches 
vorbereitet wird; indem er in feinem Geifte zugleich empfängt 
das, was ihm Das Vertrauen giebt, Daß er ein Gegenftand 
“ der göttlichen Liebe fei, und die Kraft, wieder zu lieben, um 
nicht umfonft geliebt worden zu fein.” ') | 

‚ Die vorherrfchende Richtung Bernhards auf Ehriftus giebt 
ſich auch in feiner merkwürdigen Polemif gegen eine um fich 
greifende übertriebene Marienverehrung zu erkennen; und es 
zeigt fich hier zugleich fein Teufches Fefthalten an dem goͤtt⸗ 
lichen Wort. Jene übertriebene Verehrung Hatte die Meinung 


— 





—— 


1) Ep. 107 $ 4-9, Mabill. I, 112-4. 
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hervorgebracht, daß Maria, um würdiges Organ für die Ein- 
pfängniß Chriſti zu fein, frei von der Erbfünde hätte erzeugt 
werden müffen; und ſchon begann man in manchen Gegenden 
ein darauf fich beziehendes Feft zu feiern. Wenngleich Bern; 
hard felbft in der Heiligen- und Marienverehrung feiner Zeit 
befangen war, fo trat er Doch als Gegner diefer Hebertreibungen 
und Neuerungen auf. Er fchrieb dagegen an die Kanonifer - 
zu Lyon: „Ia wohl ift die Mutter des Herm fehr zu ver: 
ehren; aber e8 muß das rechte Mrtheil dabei fein: fie bedarf 
feiner falfchen Ehre.” Er fchildert fodann die Hohe Würde 
der Maria, fett aber Hinzu: „Uber nur, was ich von der 
„Kirche über fie empfangen, Halte ich mit Sicherheit feft und 
überliefere ed Andern: wo dies nicht der Fall ift, kann ich es 
nicht ohne Bedenken zulaffen.” Er will gelten laffen, daß fie 
von Geburt an geheiligt worden, weßhalb auch ihr Geburts: 
feſt gefeiert werde, daß fie durch eine übernatürliche Heiligung 
vor aller Sünde bewahrt‘ worden fei. Wenn man aber dies 
weiter ausdehne, daß auch ihre Empfängniß geheiligt worden 
fei, um fie zu einer würdigen Mutter Jefu zu machen, fo 
dürfte. man dies mit ähnlichem Recht auch der Reihe nach auf 
ihre Voreltern anwenden; und jo würde es in's Unendliche 
gehen, und unzählige Fefte müßten geftiftet werden. „Diele 
Menge der Fefte — fagt er — gehört für das Vaterland, 
nicht für Die Zeit, da wir noch fern von der Heimath find.” 
Die Bertheidiger diejer Neuerung beviefen fich auf apokryphiſche 
Schriften. Darauf antwortet Bernhard : auch über die Eltern 
der Maria ließen fich folche dichten, und febt Hinzu: „Sch 
überrede mich leicht, mich nicht irre machen zu laffen Durch 
ſolche Sihriften, für welche weder Vernunftgründe find, noch 
eine fichere Autorität.” Wenigſtens — meinte er — hätte 
man vor der Einführung einer folchen Neuerung fich zuerft 
.. an den apoftolifchen Stuhl wenden, und nicht durch die Ein- 
falt einiger Wenigen fich beftimmen lafjen ſollen.!) 


1) Ep. 174 Mabill. I, 169 sq. 
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Bernhard war, wie in Beziehung auf. die Marienvereh- 
- yung, ſo auch in Beziehung auf Die Heiligenverehrung der 
eigenthümlichen chriftlichen Geiſtesrichtung feiner Zeit nicht 
fremd; fein religiöfes. Leben und feine Denfweife zeigt: fi) 
dapurch gefärbt. Aber das ihn befeelende religiös-fittliche 
Geiſteselement tritt auch Hier hervor im Gegenfag mit ben 
Tranfhaften Auswüchfen feiner Zeit. Im Streit mit feiner 
eigenthümlichen Nechtfertigungslehre, wodurch er über feine Zeit 
hinausging, glaubte er doch noch der Mittler zu bepürfen, 
um fih mit vollem Vertrauen zu Chriſtus erheben zu Eönnen. 
Chriſtus erfchien ihm in feiner Reinheit und Heiligkeit zu hoch, 
als daß man fich im Bewußtfein der eignen Sünde immer un: 
mittelbar an ihn felbft wenden könnte. Willkommen follten dem 
Menſchen in dem Bewußtfein feiner Sünden die ihm näher 
fiehenden Mittler fein, die jetzt verflärten Heiligen, die einft 
an Sünden ihm glejch gewefen wären, daher feinen Zuftand 
am beften Fännten, am meiften Mitgefühl aus der eignen Er- 
fahrung mit ihm haben müßten, deren Mitgefühl als ein durch 
himmlische Liebe verklärtes jegt gewiß ein deſto innigeres fei. 
‚Daher follte man zu den Yürbitten der Heiligen im Bewußt- 
fein der eignen Schwäche feine Zuflucht nehmen. Er fagt in . 
einer an dem Fefte des Petrus und Paulus gehaltegen Pre⸗ 
digt:') „Petrus und Paulus, das find die beiden großen 
Lichter, welche Gott an den Leib feiner Kirche wie ein zwie- 
faches Augenlicht gefest bat. Diefe find mir als Lehrer und 
Mittler gegeben, daß ich mich ficher ihnen. vertrauen könne: 
weil fie mir die Lebenswege befannt gemacht haben, und ich 
duch ihre Vermittlung zu jenem Mittler werde emporſteigen 
‚fönnen, ber gefgmmen ift, durch fein Blyt Friede zu machen 
zwifchen dem, was im Himmel und was-auf Erden ifl. Denn 
er ift in beiden Raturen der veinfte, deu keine Side getban 
hat, und in, defien Munde fein Trug erfunden worden ift. 


1) Mabill. I, 988. 
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Wie werde ich alfo, der ich über die Maaßen Sünder bin, 
zu ihm hinzuzutreten wagen, da er nicht reiner und ich nicht 
unteiner fein kann? Ich muß fürchten, in die Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen, wenn ich ihm nahen oder an ihn 
mich zu halten wage, da ihn von mir eine fo große Kluft 
tremmt, wie die zwifchen dem Guten und Böſen. Deßhalb Hat 
mir Gott jene Menfchen gegeben, die Menfchen wären, und 
Sünder, und zwar die größten Sünder, welche in fich ſelbſt 
und an fich felbft Ternen ſollten, wie fie Andrer fich erbarmen 
müßten. Denn großer Sünden ſchuldig werden fle keicht großen 
Sünden Verzeihung gewähren, und werben und mit dem 
Maaß wieder mefen, mit denen ihnen gemeflen worden if.“ 
Aber fern davon ift er, ein falfehes Vertrauen auf die Hei⸗ 
ligen zu begünftigen. Immer weift er befonders darauf Hin, 
daß e8 darauf anfoınme, dem Beifpiele ihres Wandels nadh- 
zufolgen. Nicht ven Wundern der Heiligen, fagt er, fonderh 
dem Beifpiele ihrer chriſtlichen Tugenden folld man nachftreben. 
„Laßt uns — fagt er — in den Sitten Deren ähnlich wer⸗ 
den, denen in den Wundern Afnlich werden, auch wenn wir 
ed wollten, wir nicht koönnten.“ Und er führt dann weiter 
aus, wie man in den einzelnen Tugenden dem Beifpiele der 
Heiligen, deren Andenken man feire, nachzufolgen fuchen 
müffe. ') 

Nachdem wir in Bernhard den Nepräfentanten Einer theo- 
logifchen Hauptrichtung feiner Zeit betrachtet haben, wollen 
wir nım unfern Blick dahin werden, wie eine berjelbigen ent- 
gegengefegte aus dem Entwicklungsprozeß der Bildung feiner 
. Zeit hervorging. 

Das Zeitalter Bernhards war die Zeit einer großen Kriſis 
in der theologiſchen Entwicklung. Durch die Kämpfe zwiſchen 
der teligiöfen und theologifchen Richtung, an deren Spige er 
ftand‘, und zwiſchen der entgegengefeßten mußte es für Die 


1) Sermo IT in nat. S. Vict. Mabill. I, 964. 
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folgenden Jahrhunderte des Mittelalters entfchieden werden, 
welchen Weg die wiflenfchaftliche Entwidlung im Verhaͤltniß 
zu dem religiöfen Gebiet nehmen follte. Die wichtigiten Fra- 
gen, die das Denken aller chriftlichen Jahrhunderte bejchäftig- 
ten, über das Verhältniß des Erfennens zum Glauben famen 
damals zur Sprache. Es war die Frage, ob das Verftändniß 
der göttlichen Dinge und das Erkennen derfelben, fo viel es 
dem Geift in diefem irdiſchen Dafein möglich ift, vom Glauben 
und Leben, von der innern religiöfen Erfahrung ausgehen 
müfje, oder ob e8 der vechte Weg fei, daß alle Meberzeugung 
von der Wahrheit, insbefonvdere auch alle religiöfe Meberzeu- 
gung, aus dem Zweifel als einem Durchgangspunkt für bie 
forfchende Vernunft fich herausbilde. So fehr auch bei einem 
Auguftinus, in defien Schriften viele Keime neuer Forſchungen 
für die folgenden Jahrhunderte lagen, das intelleftuelle Intereffe 
vorherrfchte, jo war er doch durch feine eignen Lebengerfah- 
rungen, die Kämpfe, die ihn vom Manichäismus, Sfepticie- 
mus und Platonismus zum Glauben führten, überzeugt wor- 
den, daß man nicht durch das Denken von außen her in dag 
Innere der religiöfen Wahrheit eindringen könne, fondern daß 
28 bier der Weg des Lebens fei, der zur Ueberzeugung und 
zum Verſtändniß führe, daß der Menfch zuerft in demüthiger 
Hingabe vermöge des Glaubens die religiöfen Wahrheiten in 
ſich aufgenommen, duch das Hineinleben in der Welt des 
Ehriftenthums heimifch geworden fein müſſe, um mit einer 
Vernunft, die von dem wiedergebornen Gemüthe aus eine 
neue Richtung erhalten und verklärt worden, in fie eindringen 
und fich des Inhalts und Zufammenhangs der göttlichen Wahr: 
beit bewußt werben zu fünnen. Died war der Sinn von Au- 
guftins aus feiner ganzen Lebensentwidlung hervorgehendem 
Princip: Fides praecedit intellectum. In diefem Brincip 
war der Gegenſatz gegen einen einfeitigen Intellektualismus 
gegeben. Und daſſelbe ging in die in diefem Zeitalter 
neuerwachende' theologifche Forſchung uͤber. Dadurch wurde 
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auch ihr bei allem fpefulativen Intereffe, aller Vorliebe für 
die dialeftifche Richtung, welche der zuerft zum Bewußtſein 
feiner Kraft erwachende Geift verlangte, die Richtung zum 
Praftifchen gegeben. In dieſer Beziehung ift befonders der 
Vater diefer neuen Theologie, der einer früheren Generation 
angehört, Anfelm, der zuerft in dem Klofter Bec in der Rors 
mandie, dann in England ale Erzbiſchof von Canterbury 
wirkte, zu nennen. In ihm fehen wir die beiden Grundrich- 
tungen feiner Zeit, die religiöfe und die bialeftifch-fpefulative, 
harmoniſch mit einander verbunden. Anfelm forfchte nicht, um 
aus Zweifeln den Weg zum Glauben zu finden. Die Schärfe 
feines Denkens fonnte ihn in dem Gegenftande feines Glau⸗ 
bens nie irre machen. Der Eindliche Glaube blieb ihm immer 
unangetaftet. Seine Gewißheit war auf innere Lebenserfah- 
rung gegründet. Bon der Zuverficht feines Glaubens aus 
wurde er zum Denfen hingetrieben. Eben weil er von den 
religiöfen Wahrheiten zuverfichtlich überzeugt war, und die volle 
Befriedigung feines Gemüths darin fand, aber auch das Ins 
terefie des Denkens mächtig fich bei ihm regte, war er über 
zeugt, daß Fein MWiderftreit Hier ftattfinden Fönne, daß was 
fih als Wahrheit dem Glauben erprobe, auch der denfenden - 
Vernunft, die den Inhalt des Glaubens in ſich aufnehme, als 
Wahrheit fich erproben müſſe. Er wollte das, was ihm im 
Glauben ſchon gewiß war, auch durch Bernunftgründe als 
etwas Nothwendiges erfennen. Der Glaube follte der Ber: 
nunft die Flügel geben, um fich zur Erfenntniß der göttlichen 
Dinge emporzuſchwingen. Thoͤricht, meinte er, fei es, Dies 
erreichen zu wollen, ehe die Vernunft durch den Glauben die ' 
Flügel empfangen, um fich über die Welt zu Gott zu erheben. 
Erſt müffe man im Glauben ein Kind werden, um die Dinge 
zu erfennen, die Ehriftus den Kindern und Unmündigen geoffen- 
bart habe. Einem intelleftualiftifchen PVernunftvünfel ') fich 


1) Bei feinem Streben, den Einklang zwiſchen fides und ratio dar⸗ 
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entgegenſtellend, war er überzeugt, daß nur die bemüthige 
Bernunft in der Erkenntniß göttlicher Dinge fortfchreiten koͤnne. 
Seine Loſung, von der alle feine Entwidlungen zeugen: Non 
intelligere, ut credam, sed credere, ut intelligam. Wo die 
Bernunft zum Exfennen aus den ihrem Wefen entfprechenden 
Gründen dazu gelangen kann, foll fie Gott dafür danken, der 
ige: durch den Glauben das Licht verliehen; wo fie e8 nicht 
vermag, fo fie fchweigend anbeten, und das verborgene Hei⸗ 
ligthum nicht erſtürmen wollen. ') Sie foll, fich der in die— 
ſem Leben ihr noch anklebenden Schranken bewußt, in ihrem 
Streben: nach Erkennen ſich Doch nicht irre machen laffen, in- 
dem fie weiß, daß in. einem höhern Leben, was in diefem 
noch verſchloſſen ift, ihr wird geöffnet fein, wenn fie fich durch 
bie von dem Glauben ausgehende Heiligung dafür empfäng- 
lich gemacht hat. Das waren die Ideen Anfelms. Bon diefen 
Grundfägen zeugte er im Kampf mit dem epochemachenven 
Dialektifer feiner Zeit, dem Kanonifer Roscellia aus Com: 
piegne. Wenn auch derfelbe nicht, wie‘ der gleich zu erwäh- 
nende Repräfentant der freieren dialeftifchen Richtung, den ber 


zutbun, fonnte doch Anfelm ſelbſt, wie ed fcheint, einem Verdacht von 
Seiten feines für die lirchliche Orthodoxie eifrigen und eiferſüchtigen Leh⸗ 
rers Lanfrank nicht entgehen; denn dieſer ermahnte ihn in Rüchſicht auf 
fein ihm zugefchickte® Monologium, quaedam solertius appendenda. et 
cum eruditis in sacris codieibus conferenda, et ubi.ratio deficit, divinis 
auctoritatibus accingenda. Anſelm aber rechtfertigte ſich damit, er habe 
in der ganzen Abhandlung nichts behauptet, nisi quod aut canonicis aut 
b. Augustini dictis incunctanter posse defendi videremus. V. lib. I 
ep: 9. 

1). Nullus quippe christianus debet disputare, quomodo quod catho- 
lica ecclesia corde credit, et ore confitetur, non sit: sed semper ean- 
dem fidem indubitanter tenendo, amando, et secundum illam vivendo, 
hamiliter quantum potest, quaerere ralionem quamodo sit. Si potest 
intelligere, Deo gratias agat: si non, potest, non immittat vornua ad 
ventilandum, sed. submittat caput. ad venerandum. Citius enim potest 
in se confidens humana sapientia impingendo cornua sibi evellere, 
quam vi nitendo petram hanc evellere. Anselm. de fid. trin. ed. Ger- 


heron 1721 pag. 49, 


\ 


107 


Harmonie zwifchen findlichem Glauben und Denken bei Anselm 
entgegengejegten Grundfag, Daß die Forfchung durch Zweifel 
zuc Meberzeugung gelangen müſſe, ausdruͤcklich ausfprach, fo 
war Doch feine eigenthuͤmliche dialektiſche Richtung eine folche, 
die zum Skepticismus hinfuͤhrte, wie wenn. wir denken an 
jenen, den Keim einer ganz Fritifchen Richtung der Vernunft⸗ 
forſchung in füch tragenden Satz, der von ihm außgefprochen 
wurde: die Begriffe Theil und Ganzes koͤnnten feine objektive 
Realität Haben, indem ja doch das Ganze die Theile voraud- 
fege, der heil aber nur beftehe in Beziehung auf daB 
Ganze.) Es war gewiß die Verſchmelzung des bei dieſen 
frommen und tiefiinnigen Manne gleich ſtarken religiöfen und 
philofophifchen Interefies, was ihn zum heftigen Gegner Ros⸗ 
cellind machte. Ohne die Realität dev Ideen, die der Romi⸗ 
nalismus leugnete, meinte Anfelm, giebt es Feine Erhebung 
des Geiftes über die Sinnenwelt und alſo feine wahre &xs 
fenntniß, feine objeftive Wahrheit weder für den Glauben, 
noch das Wiflen. So müß die dem Geifte zu Grunde lies 
gende Beziehung zu Gott, dem Urquell aller Wahrheit, und 
feine Berbindung mit demfelben, woßer alles Wahre dem 
Denken zufließt, geleugnet werden. Der Zuſammenhang von 
Sein und Denken ift gegründet in dem Gott, von dem Beides 
herrührt.“) Vermöge diefer Verſchmelzung des religiöfen und 


1) Die merfwürbigen Worte Abälards in feiner Dialektik cfr. Ouvrages 
inedits d’Abelard publ. par Cousin Paris 1836 pag. 471: Fuit autem, 
mörhini, magistri nostri Roseellini tam insana’ sententia üt nullam rem 
pärtibaßs constare vellet,. sed sicut solis vocibus species, ita et parties 
adscribebat. Si quis autem rem illam quae domus est, rebus aliis, pa- 
riete scilicet et fundamento, constare diceret, tali ipsum argumentatione 
pugnabat: si res illa quae est paries, rei ilius quae domus est, pars 
sit, cum ipsa domus nihil aliud sit quam ipse paries et tectum et fun- 
damentum, profecto pearies sui ipsius et caeterorum pars erit. At vero 
quomodo sui ipsius pars fuerit? Amplius omnis pars naturaliter prior 

„est suo toto: Quomoda autem parics prior se et aliis dicetur, cum se 
nullo modo prior sit? 


2) Die Worte Anfelms in feinem Dialog. de veritäte cap. 10 od; 
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philofophifchen Standpunktes und Interefies, Fonnte ed nun 
auch freilich gefchehen, daß er von feinem religiöfen Glauben 
aus in feine dialektifche Form einen höhern Gehalt Hineinlegte, 
als derfelben urfprünglich einwohnte, durch feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Methode erwiefen zu haben meinte, was ihm anders⸗ 
woher gewiß war, daß er ohne Vermittlung den philofophi- 
ſchen Standpunkt gleich in einen religiöfen umfegte! wie wenn 
er in feinem ontologifchen Beweije für das Dafein Gottes das 
Abfolute, in welchem Idealität und Realität eins find, gleich 
ohne alle Vermittlung in den lebendigen Gott des religiöfen 
Bewußtſeins fich verwandeln läßt, wie ihm ſubjektiv vermöge 
jener Verſchmelzung Beides ibentifch war. Ferner 'ging An- 
felm nach Auguftin voran in der Richtung, vermöge welcher 
als Gegenftand des Glaubens unwillfürlich alles in der Firch- 
lichen Meberlieferung Gegebene angenommen und aufgenommen 
wurde, und zur Demuth der. gläubigen Vernunft auch die Unter- 
werfung unter die Autorität der Kirche gehörte. Unter dieſer 
Vormundfchaft, die aber, weil die Kirche auch als eine innere 
Macht von dem Leben aus das Denken beherrichte, nicht als 
ein von außen her zwingendes-SJoch gefühlt wurde, follte fich 
die in dieſem Umfreife freie Forſchung entwideln. So hing 
bei Anfelm Alles auf unmittelbare Weile und in einer inner: 
lich begründeten Harmonie zufammen; aber diefe fo mit ein - 
ander verbundenen Richtungen und Elemente konnten in Ent- 
sweiung mit einander gerathen und in Kampf 'mit einander 
verwidelt werden. Diefe Erſcheinung zeigt fih uns in dem 
Manne, von dem wir nun reden wollen, in Abälard, der in 
feinem zerdfienen Leben grade den Gegenfag von. Anfelms 
finplicher und harmonifcher Richtung darftellt, in feiner Ent- 


— — — 





Gerberon pag. 113: Cum veritas quae est in rerum existentia, sit ef- 
fectum summae veritatis, ipsa quoque causa est veritatis quae cogita- 
tionis est, et ejus, quae est in propositione. Und im Proslog. 
cap. 14 pag. 33: Quanta lux illa, de qua micat omne verum, quod 
rationali menti Iucet! 
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widlung vom Zwieſpalt und Zweifel aus der Gegenfab von 
dem innigen Einklang zwifchen, religiöfem Leben und Denfen 
. bei dem Anjelm, der ganz ein Mann aus einem Stüd war. 

Abälard, ein mit glänzenden Talenten ausgerüfteter Mann, 
“der fich aber derfelben auch fehr bewußt war, wie man erfennt 
nicht bloß aus feinen früheren Handlungen, die ihn in fo viele 
Streitigfeiten verwidelten, fondern auch aus der Art feines 
Redens über fich felbft in einer feiner fpäteren Schriften, bie 
er verfaßte, als er die Lebensftürme, die zum Theil ver- 
ſchuldet, zum Theil unverfchuldet ihn trafen, und die zu feiner 
fittlichen Läuterung wohl Manches beigetragen, überftanden 
hatte, feiner Dialeftif, in welcher er feine eignen Leiſtungen 
im Vergleich mit älteren preifl.') in ausgezeichneter For- 
fcher ?) hat von Abälard gefagt, daß er wohl viel von 
der Berehrung feiner Schüler, aber hHöchft felten von der 
Liebe feiner Freunde rede. Dies kann dem Abälard zum 
Lobe und zum Tadel gereichen. Es kann zufammenhängen 
mit dem bezeichneten Charakterfehler; aber es kann auch zu- 
fammenhängen mit der ausgezeichneten Originalität Abäs 
lards, der feinem Zeitalter fo fremd, vermöge feines eigen- 
thümlichen DVerhältniffes zu feinen Zeitgenoffen den Geiftern 
derfelben fo wenig befreundet war, von dieſen in vieler Hin- 
ficht fo ungerecht beurteilt wurde, der aber eine fo große 
Anziehungskraft über die Jugend ausübte, die in feine feinem 
Zeitalter fonft fremden Ideen und Richtungen einging. Gewiß 
mußte etwas mehr als Falter Egoismus in dem Manne fein, 
der fo die Juͤnglinge zu begeiftern vermochte, der, Sympathie 
Der Geifter und Gemüther weckend, Freundfchaft mit der Jugend 
ftiftend lehrte, und fo eine Schaar begeifterter Schüler bildete. 





1) Dial. ed. Cousin pag. 228: Confido autem in ea, quae mihi lar- 
gius est, ingenii abundantia, ipso cooperante scientiarum dispensatore, 
non pauciora vel minora me praestituturum eloquentiae peripateticae 
munimenta, quam’illi praestiterunt, quos latinorum celebrat studiosa 
doctrina. | 


2) Heinrich Ritter, Gefchichte der Philofopbie Bd. VII ©. 405. 
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Abälard ift ein merfwürdiges Beijpiel von dem engen Zu⸗ 
fammenhang zwifchen dem fittlichen und dem intellektuellen 
Slement des Geiſtes, Gefinnung und Wilfenichaft. Es zeigt 
fih überall bei ihm mehr der Mangel des Charakters, als 
des Talents. Wäre er ein Mann von fittlich reinem Charafter 
gewefen, fo würde er auch in der Wiſſenſchaft mehr geleiftet 
haben. Es würden nicht bloß einzelne anregende Ideen von 
ihm ausgeſprochen worden fein und einen mädhtigen Einfluß 
auf feine Zeitgenoffen ausgeübt haben, ſondern er würde auch 
ein Ganzes der wiftenfchaftlichen Richtung von origineller Be- 
deutung haben durchführen fünnen, wenn dieſes anch der über: 
wiegenden Richtung feiner Zeit hätte weichen müflen. Aber 
der Zerrifjenhett feiner von flreitenden Elementen bewegten 
Gemüthsart entfpricht auch die Zerrifienheit feiner theologifchen 
Denfweife, in welcher wir von der einen Seite dad Streben 
nach einer gefunden, Glauben und Wiffen, Offenbarung und 
Bermunft mit einander verföhnenden und zum Einklang. brin- 
genden Theologie, von der andern Seite rationaliftifche Ele- 
mente, und dann wieder Merkmale von der Herrfchaft, die der 
ficchliche Supernaturalismus feiner Zeit über feinen Geift aus- 
übte, erkennen. Wie er felbft fich defien wohl bewußt mar, 
waren vorherrfchende Sinnlichkeit, Hochmuth, Ehrgeiz und 
Eitelkeit feine Grundfehler. In der von ihm felbft gefchriebe- 
nen Gefchichte feiner Unglüdsfälle') bezeugt er, wie er, be 
rauſcht durch den großen Beifall feiner Vorleſungen, die Wach: 
famkeit über fich felbft vergefien und von der Sinnlichkeit fich 
habe fortreißen lafien. °) Nachdem Abälard, der ſchon unter 
den Dialeftifern feiner Zeit eine bedeutende Rolle gefpielt hatte, 


1) Historia calamitatum opp. Abael. Paris 1616 pag. 9. 

2) Cum jam me solum in mundo superesse philosophum aestima- 
rem, nec ullam ulterius inquietationem formidarem, frena libidini coepi 
laxare, qui antea vixeram continentissime. Et quo amplius in philo- 
sophia vel sacra lectione profeceram, amplius philosophis et divinis 
immunditia vitae recedebam. 
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‚ buch die Stürme, welche die bemerften unteinen Elemente 
feines Charakters über ihn herbeizugen, wie fo manche Andere, 
bewogen worden, in dem Mönchsthum eine ftille Zufluchte- 
ftätte und Ruhe für feine zerrifjene Seele zu fuchen, in das 
Klofter St. Denis bei Baris einzutreten, wurde er durch das 
Andenken feiner Leiden, die von ihm gemachten fittlichen Ex- 
fahrungen und die veränderte Geftalt feines Lebens bewogen, 
fih flatt wie bisher vorherrſchend der Philoſophie, vielmehr 
der Theologie zuzumenden und die Dialektif und literäriſche 
Bildung, durch die er ſich vor Andern auszeichnete, zur Ent- 
wicklung, Begründung und Vertheidigung der Glaubenswahr- 
heiten zu benugen. Die Mönche von St. Denis, die des 
firengen Sittenrichter8, wie er war, überbrüßig waren, räumten 
ihm felbft eine Priorei, welche zu diefer Abtei gehörte und die 
an. das Gebiet des Grafen Theobald von Champagne grängte, 
zum Sammelplag für die Jugend, die zu feinen Vorlefungen 
herbeiftrömte, ein. Es war das Charakteriftifche dieſer Zeit, 
daß einzelne Männer duch Vorträge und Umgang auf die 
Anregung und Bildung der Jugend befonders einwirkten, von 
Einzelnen, die bier und dort auftraten, Alles ausging, aus 
ihrer Anziehungskraft die eigenthümlichen Schulen und Rich- 
tungen. fich bildeten. So war Abälard ein jolcher Mittelpunft, 
und fein Geiſt ſtroͤmte auf die ihn umgebende zahlreiche Ju: 
gend. über, Er felbft jagt, darüber in jener Schilderung feiner 
Ungjüdsfälle: „Zu dieſen Vorleſungen ſtrömte eine ſo große 
Schaar von: Schülern herbei, daß der Raum, Alle zu beher> 
bergen, und das Land, fie zu ernähren, nicht hinreichte.“!) 
Die Richtung, welche er in feinen. VBorlefungen verfolgte, muß 
im. Kampf mit andern Richtungen: jeiner Zeit,. mit der vor- 
herefchend gemüthlichen, myftifchen und: der Firchlichen aufge: 


1) Abaelardi opp. Paris 1616 pag. 19: Ad quas quidem tanta scho- 
. larium multitudo confluxit, ut nec locus hospitiis, nec terra sufficeret 
alimentis, 
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treten fein. Davon zeugt das Werk, in welchem er nachher 
das in feinen Borlefungen Borgetragene weiter entwidelte. 
Gewiß fehlte es auch in feinen Borlefungen nicht an Spuren 
der perfönlichen. Gereiztheit im Kampf mit den Widerfachern, 
die feine Rechtgläubigfeit verbächtigten. 

Zu dem Wichtigften, was die Lebensfragen feiner Zeit bes 
teifft, gehören Abaͤlards Ideen, über das PVerhältniß des 
Glaubens zum Wiffen, der Wiffenfchaft zur Religion. Wir 
wollen diefe zufammenftellen, wie fie Abälard in feinem Werk 
der introductio in theologiam, das er auf den Wunſch feiner 
Zuhörer verfaßte, entwidelt hat. „Es giebt viele Menfchen, 
— fagt er — welche die Glaubenslehren auf eine verftänd> 
liche Weife auseinander zu fegen nicht vermögend, Troft für 
ihre Unwiffenheit darin fuchen, daß fie Die Glaubensgluth 
hoch preifen, welche ohne Einficht glaubt, und früher ans 
nimmt, als fie fieht, was der Gegenftand des Glaubens fei, 
als fie erfennt, ob es anzunehmen fei, und nach Vermögen 
geprüft hat. Dürfe man aber den Glauben nicht nach Grün- 
den prüfen, fo folge daraus, daß man Wahres und Falfches 
‚ ohne Unterfchied annehmen müffe.- Wer nach thätigem 
Forſchen das Göttliche erkenne, gelange zu einem feften 
Glauben. Wenngleich diefer erfte Anfang des Glaubens et- 
was Menſchliches fei, und nichts Werdienftliches, jo ſei 
darum doch diefe erfte Stufe nicht unnüg. Wenn der Menfch 
duch feine Kräfte dieſen erften Schritt gethan und die Zweifel 
niedergefchlagen habe, komme die göttliche Liebe Hinzu, und 
verleihe dem Menfchen, was er durch fein Forfchen nicht er 
halten gekonnt, und was ihm noch gefehlt habe. Mandye 
vorher Ungläubige feien durch Wunder zu glauben bewogen 
worden. Leichtfertige Menfchen glaubten fehnell, ihr Glaube 
habe aber auch feine Feſtigkeit. Menjchliche Künfte und Wiffen- 
ichaften, als eine Frucht der von Gott dem Menfchen verlie- 
henen Kräfte, feien Gotted Gaben und ‚daher etwas Gutes. 
Gott, der felbft das Bofe zum Guten gebraucdhe, Habe gewiß: 
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feine guten Gaben zu einem guten Gebrauche beftimmt.. Wenn 
der Apoftel Baulus gegen menfchliche Weisheit rede, fo rede 
er nur gegen den Mißbrauch, und EFönnte diefen nicht ta⸗ 
deln, wenn es nicht auch einen. guten Gebrauch gäbe. 
Menſchliche Wiſſenſchaft könne zwar Feine Frömmigkeit und 
Heiligkeit, kein Verdienſt vor Gott verleihen, was nur durch 
den Glauben und die Gnade Gottes erlangt werde; aber der 
Geift koͤnne Dadurch nach und nach vorbereitet und fähig wer: 
den, nach der Belehrung die Gaben der höhern Weisheit zu 
erhalten; denn die heiligen Männer hätten in güttlicher Wiſſen⸗ 
haft mehr durch ihr vorhergegangenes wiffenfchaftliches Stre⸗ 
"ben, als durch Frömmigfeit erlangt. Obgleih an Verdienſt 
vor Gott Paulus dem Petrus, Auguftinus den Martinus 
nicht vorangehe, fo hätten doch Paulus und Auguftinus eine 
defto größere Gnade der Wiflenfchaft nach ihrer Belehrung 
erlangt, weil fie fich vorher durch menfchliche Kunft und Wiffen- 
haft ausgezeichnet.” Abaͤlard wußte auch die vielfachen Pas 
radeln, deren ſich Ehriftus bedient, und die bildliche Sprache 
der Heiligen Schrift finnreich ‚für feinen Zwed zu benugen. 
Er ſah darin_eine Hinweifung vom Natürlichen zum Gött- 
lichen, einen Beweis von dem harmonifchen Zufammenhange 
jwifchen beiden. So drückt er fich aus in feiner Einleitung 
in die Theologie: „Gott hat fo große Freude an feiner Schö- 
pfung, daß er fich Häufig vielmehr durch die Natur feiner 
Gefchöpfe will abbilden, als durch die von und erfundenen - 
Worte ſich darftellen laffen, fo daß er mehr an der Analogie 
ver Natur, als an der eigentlichen Bedeutung unfrer Worte 
Freude hat, fo daß die heilige Schrift die aus der Natur der 
Dinge genommenen Bilder gern ftatt Worte gebraucht." !) 


1) Introduct. ad theol. lib. II, 2; 1. c. pag. 1054: In tantum vero 
in ipsa factura delectatur Deus, ut frequenter ipsis rerum naturis quas 
ereavit, se figurari magis quam verbis nostris, quae nos confinximus 
aut invenimus, exprimi velit, ut magis ipsa rerum similitudine, quam 
'verborum nostrorum gaudeat proprietate, ut ad eloquentiae venusta- 
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Dieſes dient ihm zur Vertheidigung feines Rechts, durch von 
Ihm felbft erfundene oder aus den Schriften der Philoſophen 
hergenommene Analogieen zur göttlichen Wahrheit Hinzuführen. *) 
Welche Ausfaat von inhaltreichen Ideen, die für eine neue 
Geftaltung der Theologie hoͤchſt wichtig hätten werden können, 
‚erkennen wir in dem Angeführten. Im Gegenjat mit einen 
fchroffen Supernaturalidömus das Streben, Nebernatürliches 
und Natürliche, Vernünftiged und Mebervernünftiges zu einem 
harmonifchen Ganzen zu verbinden, alle Bildung zu dem Gött: 
lichen hinzulelten und durch daſſelbe zu verflären, die Wiffen- 
fchaften, jede nach ihrem eigenthümlichen Geſetz, im Dienft 
der höhern Wahrheit zu gebrauchen. Berner, in’ dem, was 
Abälard von dem Verhältniffe des Glaubens zur wiffenfchaft: 
fihen Bildung fagt, liegt die Unterfcheidung zwifchen dem 
Glauben ald Inhalt des unmittelbaren religiöfen Bewußtſeins 
und der anderdwoher zu nehmenden begrifflichen Vermittlung 
und Geftaltung. Es würde Died weiter entwickelt zur Inter: 
foheidung der verfchiedenen Faktoren bei der Dogmenbildung, 
zur richtigeren Beurtheilung des Gewichts dogmatifcher Streits 
feagen geführt Haben. Und wenn Abälard den Paulus und 
Petrus auf die bemerkte Weiſe unterfcheidet, fo zeugt dies von 
dem Bewußtfein, daß bei der Befeelung durch den heiligen 
Geift unterjchieden werden müſſe, was von dem Gemeinfanen 
diefer Befeelung und was von der Verfchiedenheit der befeelten 
menſchlichen Eigenthümlichkeiten herrührt. Dies mußte zu einem 
andern Infpirationsbegriff als dem gewöhnlichen hinführen. 
Es lag darin die Unterfcheidung des Göttlichen und Menſch⸗ 
lichen bei der Inſpiration. Eine andere Anficht von der Bibel 
als der eined einförmigen dogmatifchen Koder, eine Spur, die 


tem ipsis rerum naturis, juxta aliquam similitudinem, pro verbis scri- 
ptura malit uti, quam propriae locutionis integritatem sequi. 

‚DL. c.: Nemo itaque me culpare praesumat, si ad propositum 
nostrum ostendendum, aliquas vel ex nobis vel ex philosophis simili- 
tudines induxero, quibus facilius aperire, quod desidero, possim. 
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ur Unterfcheidung der. verfchiedenen eigenthümlichen Lehrtypen 
in der Bibel hinfuͤhrte. Wir werden nachher fehen, wie Abä- 
lard wirklich in feiner Auffaffung des Infpirationsbegriffe von 
der herrſchenden Richtung diefer Jahrhunderte abgewichen ift. 
Wir wollen aber hiermit verbinden eine Andeutung in feinen 
Borlefungen,?) welche darauf hinweiſet, daß nicht alles im 
der heiligen Schrift Meberlieferte Gegenfland des Glaubens jei, 
die Unterſcheidung zwifchen. göttlihem Worte und heiliger 
Schrift, wenn Abalard fagt: „ES giebt aber auch manches 
auf Gott fich Beziehende, was den Glauben nichts angeht, 
in welcher Hinficht e8 feine Gefahr ift, ob es geglaubt werde, 
oder nicht. Zum Beifpiel, wenn wir glauben, daß Ehriftus 
von dieſer oder jener Statur gewefen fei, ob er in biejer Stadt 
verfündigt habe, oder nicht.“ ?) 

Was Abalard von dem Glauben als göttliche Thatfache, 
bie fides divina, oder, wie man damals fagte, die ein meritum 
vor Gott hat, ausfagt, über das Berhältniß dieſes Glaubens 
jur ratio, die fich ihm hingebend den Inhalt Defjelben ent- 
wideln jolle, Died alles hätte auch ein Anfelm unterfchreiben 
fünnen, Died war es noch nicht, was feinem Zeitalter anftößig 
fein mußte, mit der herrfchenden Richtung deſſelben in Streit 
war; werm auch wohl in der weiteren Anwendung jener Grund- 
fübe Abalard geneigt war, über das Maaß hinauszugehen, 
in welchem ein Anfelm, vermöge feines innen Einklangs mit 
der Kirchenlehre und dem kirchlichen Geift, ftehen blieb. Abä- 
lards nicht ja von. dem. innern Einklang mit dem. Ficchlichen 


1) Wir werben unten mehr davon fagen, wie Auszüge aus den Heften 
von Abälards Vorlefungen cirkulirten. Einen ſolchen Auszug haben mir 
in dem. ans ber Münchener Bibliothef vom Prof. Rheinwald herausge⸗ 
gebenen Buch: Epitome theologiae clıristianae, Berlin 1835. 


2) L. c. pag. 4: Sunt autem plura etiam ad Deum pertinentia, quae 
credi vel non credi nihil interest nostrg, quia sive credantur sive non, 
nullum incurrimus periculum. Velut. si credamus, Christum hujus vel 
illius staturae fuisse, vel non, vel in hac eivitate praedicasse, vel non. 
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Geift getragene, nicht fo demüthige Vernunft konnte wohl über 
dieſes Maaß im Einzelnen hinausgehen, und würde noch mehr 
darüber hinausgegangen fein, wenn er hätte dazu kommen 
fönnen, alle hingeworfenen Ideen und Principien Fonjequent 
zu entwideln. Er war im Ganzen fern von jener demüthigen 
Anerkennung der Schranken der Vernunft, die wir bei Anfelm 
finden, wenngleich er in Einzelnem der Vernunft im Gehorfam 
des Glaubens große BVerleugnung zumuthete, auch hier mit 
fich felbft im Streit. Er war nicht geneigt, die Trinitätslehre 
als ein Myfterium anzuerfennen, in welchem für die Vernunft 
doch manches Dunkel übrig bleibt. „Wer da meint, — jagt 
ee — daß das, was von der Dreieinigfeit gelehrt werde, in 
diefem Leben nicht begriffen werden könne, der fällt gewiß in 
jenen Irrthum des Häretiferd Montanus, und muß annehmen, 
daß die heiligen Schriftfteller, hewußtlos ſchreibend, felbft nicht 
verftanden hätten, was fie lehrten.““) So ftellte Abälard, 
indem er freilich Solche beftritt, die auch Anfelm beftritten 
haben würde, Solche, welche jedes Streben nach einem in- 
telligere des Myſteriums zurüdwiefen, doch auf eine ihm 
eigenthümliche Weiſe die Sache auf die Spige. 

Aber was eigentlich den Gegenfag zwijchen Abälards eigen⸗ 
thümlicher Richtung und dem herrjchenden religiöfen Geift feiner 
Zeit begründete, das war die Frage darüber, wie man zum 
. Glauben gelange. Hier konnte Abälard, wie aus dem Ge- 
jagten erhellt, mit dem kindlichen Glauben feiner Zeit nicht 
übereinftimmen. Wie er feldft von mancherlei Zweifeln bewegt 
worden, die ſich in feiner Seele durchkreuzten, jo ftellt er Das 
Princip auf, daß man durch Zweifeln zum Glauben fommen 
müffe, der Zweifel ein nothwendiger Durchgangspunft der zum 
Glauben führenden Forfchung ſei. Es war ja das Lieblings» 


1) Introd. in theolog. opp. pag. 1061: Quisquis etiam in hac vita, 
ea quue de trinitate dicuntur, non posse intelligi arbitratur, profecto 
in illum Montani haeretici labitur errorem. 
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wort, auf das er fich berief, Sirach 19, A: „Wer bald glaubt, 
der ift leichtfertig.” Beſonders aber müffen wir hier als Be- 
leg anführen die wichtige Stelle aus feinem weiter unten ge- 
nauer zu befchreibenden Buche über die Gegenfäge unter den 
Kirchenvätern, 1) wo er auf Worte des Ariftoteles in den 
Kategorieen ?) ſich berufend, behauptet, daß man über Alles 
gezweifelt haben müfje, um in der Erforfhung der Wahrheit 
weiter fortzufchreiten.. Dies will er durch das Anfehn Ehrifti 
unterftügen, indem er freilich den Sinn feiner Worte auf merf- 
würdige Weife verfennt, ein ganz andred Suchen bezeichnet, 
als das, welches Chriftus meinte, welches ja nicht das Suchen 
des zweifelnden Berftandes ift, fondern das Verlangen des 
heilsbegierigen Herzens, die Worte Ehrifti: Suchet, fo werdet 
ihr finden, Klopfet an, fo wird euch aufgethan. Gewiß ift 
für die Charafteriftit von Abaäͤlards Geift und Standpunft 
auch dies Verhältnig zu den Worten Chrifti, die er fo an- 
wendet, nicht unbedeutend. Er beruft fich fodann auf das 
Beiſpiel Chriſti als zwölfiährigen Knaben, der mit den Fragen 
der Prieſter befchäftigt gewefen fei. Er felbit habe hier das 
Beifpiel darin gegeben, wie man duch Fragen zur Wahrheit 
fommen folle.?) 


1) Sic et Non, ed. Cousin. 

2) $ 7 ed. Becker I, pag. 8. 

3) L. c. pag. 16: Haec quippe prima sapientiae clavis definitur: 
assidua scilicet seu frequens interrogatio; ad quam quidem toto desi- 
derio arripiendam philosophus ille omnium perspicacissimus Aristoteles 
in praedicamento ad aliquid, studiosos adhortatur dicens: „Fortasse 
autem difficile est de hujusmodi rebus confidenter declarare nisi per- 
tractatae sint saepe. Dubitare autem de singulis non erit inutile.” 
Dubitando enim ad inquisitionem venimus; inquirendo veritatem perci- 
pimus; juxta quod et veritas ipsa: „Quaerite, inquit, et invenietis, 
pulsate et aperietur vobis.” Quae nos etiam proprio exemplo mora- 
liter instruens, circa duodecimum aetatis annum sedens et interrogans 
in medio doctorum inveniri voluit, potius discipuli nobis formam per 
interrogationem exhibens quam magistri per praedicationem, cum sit 
tamen in ipsa Dei plena ac perfecta sapientia. 
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Abalard febte aber voraus, daß es auch zu feiner Zeit 
Diele gäbe, welche, in Verweltlichung verfunfen, für den 
Glauben ald göttliche Thatſache, der die Richtung zum Gött- 
lichen als Anfchließgungspunft verlange, feinen Raum in fich 
übrig ließen, deren dem Sinnlichen hingegebene natürliche Ver⸗ 
nunft gegen die Geheimniffe des Glaubens ſich auflehnen müffe, 
und für dieſe follte die Vermittlung durch Gründe der natür- 
lichen Bernunft dienen, um ihnen von ihrem eignen Stand- 
punkte aus die Dinge des Glaubens nahe zu bringen. Er 
meint diefe Methode gebrauchen zu müfjen „gegen Diejenigen, 
welche fich rühmten, mit menfchlichen Gründen den Glauben 
anzugreifen, und die allein um menfchliche Gründe fich be⸗ 
fümmerten, welche fie allein fännten, und die leicht viele An- 
hänger fänden, da faft Alle fleifchlich Geſinnte wären, und 
Wenige geiftlich gefinnt.” *) Merkwürdig find diefe Worte 
Abälards, da wir, wenn wir ihm trauen dürfen, Daraus er- 
fehen, daß in dieſer Zeit, wo das fupernaturaliftifche Element 
in dem Firchlichen Leben fo fehr vorwaltete, ber Finbliche 
Glaube, wenn auch mit Aberglaube vermifcht, fo ſehr vorzu⸗ 
bereichen fchien, e8 doch Viele gegeben haben müßte, bei wel- 
chen der Zwielpalt zwifchen der natürlichen Vernunft und dem, 
was die Kirche lehrte, Herporgebrochen wäre. Oder follen 
wir annehmen, daß Abälard zu feiner Vertheivigung etwas 
aus der Luft gegriffen oder wenigftens übertrieben Hätte? 
Aber das Erfte ift doch nicht wahrfcheinlich, und es fragt fich, 
ob wir das Zweite vorauszuſetzen berechtigt find. Abälard 
kann auch vermöge feines eigenthümlichen Standpunktes, nach 
welchem er die Srömmigfeit feiner Zeit nicht fo günftig zu be- 
urtheilen geneigt, fie von manchen Seiten vorurtheilsfreier zu 
betrachten fähig war, Bemerfungen gemacht haben, weldye 


1) Introd. ad theol. pag. 1047: Adversus eos qui humanis rationi- 
bus fidem se iımpugnare gloriantur, nec nisi humanas curant raliones 
quas noverunt, multosque facile assentatores inveniunt, cum fere omnes 
animales sint homines, ac paucissimi spirituales. 
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Andern, von dieſer Seite Befangeneren, entgingen. Er fan, 


wo Andere Durch den Schein ſich taͤuſchen ließen, bie bei einem 
todten Glauben zu Grunde liegenden oder fich zu regen ber 
ginnenden Zweifel bemerkt haben. Wo nicht ein’ geiftlichen 
Leben, von lebendigem Glauben Ausgehend, vorhanden if, Die 
Rechtglaͤubigkeit nur etwas durch Meberlieferung Mitgeiheiltes, 
von außen Ber Angeheftetes If, wird es an der Reaktion bes 
weltlichen Sinnes der natürlichen Bernimft gegen das, was 
nur mit goͤttlichem Sinn erfaßt, in göttlichen Licht verftanden, 
mit verflärtem Auge des Geiſtes gefchaut werben kann, nicht 
fehlen. Der todte Glaube bei finnlicher Rohheit kann in fei- 
nem Schovße Zweifel und Unglauben bergen. Einen ſolchen 
Webergang von der Rohheit bei todtem Glauben zu ausge 
Iprochenem Unglauben findet wir bei jenem Grafen Ivhann 
yon Soiffons, einem brutalen Menſchen, der zur eier des 
heiligen Abendmahls, zur VBeichte kam, an den Feſten bie 
Kirchen befuchte, und doch die Läfterungen nachfprach, die er 
aus dem Munde der Juden, mit beten et in vertrauten Um: 
gange lebte, vernommen hatte, die Geburt Chrifti von der 
Jungfrau in Zweifel zog, det, als et einen Geiftlichen aufge- 
fordert, ihm über die Bedentung des Oſterfeſtes etwas zu 
fagen, und als dieſer von dem Leiden ‚und der Auferfte- 
hung Chrifti fprach, dies für Fabel und Wind erflärte.') 
Ben ſolchem todten Glauben bei finnlicher Rohheit war in 
dieſem Zeitalter gewiß vlel vorhanden; es Fonnte bei dem— 
felden in manchen Fällen nur das Intereffe an der Sache, 
um dem Zweifel Raum zu geben, fehlen, und wenn geößten: 
theils der Aberglaube varaus hetvorging, konnte es doch auch 
durch eine etwas andere Wendung in Unglauben umſchlagen. 
Wichtig iſt es in dieſer Hinſicht, mit den Worten Abaͤlards 


1) Guiberti Novigemtensis de vita sua lib. HI cap. 15 opp. ed. 
d’Achery 1651 pag. 518 un ara. tractat. de incarnat. ady. Jud. lih. I 
cap. 1 pag. 264. | 
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die Worte eined Zeitgenofien, der feiner Zeit näher fand, 
aber ächte Frömmigkeit und Scheinfrömmigfeit wohl zu unter: 
fcheiden wußte, des Hugo a St. Viltore zu vergleichen. Er 
bezeichnet ſolche Menfchen, bei denen „glauben“ fo viel ift, 
al8 dem Glauben nur nicht widerfprechen, welche vielmehr - 
nach der Gewohnheit des Lebens, als vermöge der Kraft des 
Glaubens Gläubige genannt werden. „Denn allein auf das 
Bergängliche gerichtet, erheben fie nie Die Seele, um an das 
Zufünftige zu denken, und obgleich fie an den Saframenten 
mit den übrigen Gläubigen Theil nehmen, denken fie doch 
nicht daran, warum Einer ein Chrift fei, oder was die Hoff- 
nung des Ehriften in Beziehung auf die zufünftigen Güter 
fei. Obgleich diefe dem Namen nach Gläubige heißen, fo find 
fie der Sache und der Wahrheit nach fen vom Glauben. 
Doch werden Solche zuweilen von der göttlichen Gnade heim- 
gefucht, und zur Selbftbetrachtung angeregt, daß fie darnach 
forfchen, warum der Menfch geboren fei, ob ein andres Leben 
nach diefem folge, ob den Frommen Belohnungen, den Lafter- 
haften Strafen vorbehalten feien. Indem ein Nachdenken über 
diefe Dinge bei ihnen erwacht, wird ihr Gewiflen von großem 
Schreden ergriffen wegen der Ungewißheit des fterblichen Le- 
bens.” 1) Er ſchildert dann, wie ein Solcher durch die Gegen- 


1) Hugo a S. Vict. de sacram. fidei lib. I pars 10 cap. 4; ed. Venet. 
1588 vol. III, 257: Quartum genus hominum est, quibus credere est, 
solum fidei non contradicere: qui consuetudine vivendi magis, quam 
virtute credendi fideles nominantur. Solis enim transeuntibus intenti 
nunguam mentem ad futura cogitanda sublevant: et quamvis fidei 
christianae sacramenta cum caeteris fidelibus usu percipiunt, quare 
tamen christianus sit homo, vel quae spes christiano sit in, expectatione 
bonorum futurorum, non attendunt. Hi quamvis nomine fideles dican- 
tur, re-tamen et veritate longe sunt a fide. Tamen hujusmodi ali- 
quando divina gratia visitantur, et ad sui considerationem. excitantur, 
ut, quare homo natus sit, an alia post hanc vitam sequatur, inquirant, 
an praemia justis, et peccatoribus tormenta reposita sint. Tali consi- 
deratione in corde oborta, magno mox trepidationis motu de dubio 
vitae mortalis conscientia ipsa concutitur. 
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fäge unter den religiöfen Weberzeugungen der Menfchen in Un⸗ 
gewißheit gefegt wird, und er fagt: „In allem diefem fchwanft 
die Seele hin und her, und wenn fie nicht durch Frömmigfeit 
in dem MWeberlieferten feftgehalten würde, würde fie vielleicht 
die Wahrheit wegwerfen und dem Falfchen folgen.”') Er 
bezeichnet hier alfo einen folchen Standpunkt des todten Glau- 
bens bei weltlichem Sinn, wo man nur aus Gewöhnung das 
Meberlieferte fefthält, noch nicht genug Intereſſe für daffelbe 
hat, um es zu bezweifeln. Genußfucht und tobter Glaube 
gehen parallel neben einander her. Dann. bezeichnet er den 
erwachenden Zweifel felbft in Beziehung auf die allgemeinften 
Gegenftände des religiöfen Glaubens, mit denen fich der 
Menfch noch gar nicht befchäftigt hat, als einen Uebergangs⸗ 
punkt zu einem befferen Zuftand. Der Menfch kann an Allem 
irre werden, aber es kann auch dieſes Schwanfen, wie es 
Hugo a St. Viktore hier im Sinne hat, ein Mittel: werben, 
wodurch die Gnade ein ernſtes Suchen in dem Menjchen er- 
wect und ihn vom todten Glauben zu dem lebendigen führt. 
Sowie die legteren Fälle ftattfanden, konnten nun aber auch 
andere ftattfinden, wo Einer in den Zweifeln hängen blieb. 
Wir fehen alfo aus diefer Beobachtung Hugo’s, daß Zweifel, 
wie fie Abalard bezeichnet, allerdings aus dem todten Glauben 
Vieler hervorgehen Fonnten Nun fonnte dies oft bei dem 
Standpunkte finnlicher Rohheit der Fall fein, ohne höhere Bil- 
dung, wie dies Hugo im Sinne hat, und bei Solchen mußten 
vielmehr Reaktionen des Lebens, wodurd das Gemüth tief er- 
fhüttert wurde, religiöfe Eindrüde, als intelleftuelle Vermitt⸗ 
lungen, wie Abälard meinte,- einwirken, um die Auflehnung 
der natürlichen Vernunft gegen das Göttliche zu befiegen. 
Bedenken wir aber, wie in dieſer Zeit auch eine einfeitige dia- 
lektiſche, intellektualiftifche Richtung, die unabhängig von dem 


— — 





1) Et in his omnibus mens fluctuat: et nisi pietate in suo tenere- 
tur, fortassis abjecta veritate falsitatem sequeretur. L. c. 
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veligiöfen Leben fich emtwidelte, angeregt war, fo konnte dieſe 
wohl von dem tobten Glauben zu einer jleptiichen Richtung 
Binführen. Wir denken an das Beifpiel jenes frommen Bi- 
ſchofs Moris von Paris im Anfange des dreizehnten Jahr: 
hunderts, der auf feinen Leichnam, welcher auf dem Parade⸗ 
beit außgeflellt war, einen von ihm gefchriebenen Zettel legen, 
ließ, worin ex feinen Glauben an ein ewiges Leben und eine 
Anferftehung nachdrücklich ausfprach, ald ein Zeugniß gegen 
Diejenigen unter den Gebildeten, Die Died bezweifelten. ') 


Da in diefer Zeit ein figier Forichungsgeift fich zu regen 


‚begann, der fich nicht immer durch die Schranfen der Firchlichen 
Autorität zurückhalten ließ, lonnte das unbefangene Rachden- 
fen, Forſchen in der Schrift manche Zweifel hervorrufen, welche 
durch Die herrſchenden Dogmatifchen Thegrieen bei den Wahrs 
heitfuchenden nicht erledigt werben fonnten, und das frei ih 
bewegende wiffenfchaftliche Intereffe fonnte mit dem. religiöjen 
in Widerftroit gerathen; es konnte fchon im Einzelnen herpor- 
treten, was in weit fpäterer Zeit eine allgemeinere und größere 
Bewegung hervoreufen mußte. Se ift 8 ein merfmürbiges 
Beiſpiel, daß einige Mönche dev luniacenfer- Kongregation 
irre dadurch gemacht wurden, daß fig zu bemerken glaubten, 
daß Chriſtus in den Erangelien ſich nirgends offenbar als 
Gott bezeichnet habe. Ste ſcheuten fich ihre Zweifel vor. Dem 
ehrwuͤrdigen Abt Peter won Clugny merken zu laſſen; dieſer 
mußte fie Durch einem Andern esfahren. Und wenngleich er 
ſich dadurch nicht zum Argwohn gegen jene Mönche verleiten 


ließ, erfannte er Doch mit: feiner Weisheit, weiche Gefahr ihrem 


Glauben drohen konnte durch eine ſolche Berfuchung, wenn 
die ihnen aufgefallene. Schwierigkeit nicht ihre rechte Löfung 


. 1) Rigord. de gestis. Philippi ad annum 4196: Credo, — ſo lautete 
der Zettel — quod redemptor meus vivit, et in novissimo die de terra 
resurrecturus sum, et in carne mea videbo salvatorem meum, quem 
visurus Sun, ego et mon alius et ocali wei. gonspechgi.sunt. Beposita 
est haec spes meag, in ginu mæo, 


’ 
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fand. „Weil — fagt er!) — einmal eine Sache, welche mehr 
als Alles für unfer Heil nothwendig, zur Sprache gekommen, 
jo ſcheint es mir billig zu fein, zu entwideln, was ich darüber 
venfe, damit nicht, wenn dieſes Vernommene unbeachtet bliebe, 
ein Zweifel deshalb in manchen Gemüthern, wie zu gefchehen 
pflegt, entſtände.“) Es wäre befler gewefen, daß die Sache 
ganz mit Stillſchweigen übergangen worden, als daß, da ſie 
einmal zur Sprache gekommen, ſie in keine weitere Unterſuchung 
gezogen würde.“ Es müſſe — ſagt er?) — die Gottheit 
Chriſti deſto gewiſſer erkannt, dieſe Lehre deſto mehr feſtge⸗ 
halten werden, je mehr der Feind fie fürchte, fie verfolge, je 
mehr er fie ven Gläubigen immer zu entreißen ſuche. „Es 
weiß derfelbe gar wohl, daß das Heil des Menſchen nur auf 
Chriſtus ruhe; auf feiner Gottheit, von welcher das Heil aus⸗ 
geht, feiner Menfchheit, durch welche es zu Stande Tommi. 
Daher befümmert er fich nicht darum, wie viel Hohes die . 
Menjchen von Ehriftus denken mögen, wenn fie ihn nur nicht 
für den wahren Sohn Bottes und Gott halten.” So erkannte 
der weife und liebevolle Abt Peter, wie leicht ein folcher in 
der Seele fiih einniftender Zweifel, wenn er nicht durch die 
entgegengehaltene Wahrheit überwunden werde, immer weiter 
führen und den Grund des Glaubens endlich erſchüttern könne. 

Für Solche nun, bei welchen aus jenem intellektuellen 
Element derartige Zmeifel bervorgingen, und die duch einen 
ſchroffen Supernaturalismus zurüdgeftoßen wurden, die in | 
einen Zwieſpalt zwifchen Vernunft und Glauben gerathen wa- 
ren, konnte ed mohl eines folchen Vermittlung, wie Abälard 


1) Petri Venerab. ep. ad Petrum de Sancto Joanne in biblioth. 
Cluniac. ed. Quercetanus pag. 966. 

2) Sed quia semel sermo ortus est de re super omnia saluti no- 
strae: necessaria, jusium est, prout mil videtur, exsequi, quod inde 
sentio: ne forte si neglectunz fuerit quod auditum est, dubietas aliqua 
in aligquorum cordibus,»ut solet in talibus conügere, oriatur. 


3) L. c. pag. 967-8. 
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meint, bebürfen, den Einklang zwijchen dem Nebernatürlichen 
und Natürlichen fie erfennen zu lehren. Es konnte Died für 
fie eine der Vorbereitungsftufen zum Glauben werden, wenn 
auch der Glaube bei ihnen nicht fo erzeugt werden Fonnte. 
Bermöge der verwandten &lemente in jeinem eignen Geift 
fonnte Abalard die Erfcheinungen eines folchen hervorbrechen- 
den Zwieſpalts zwifchen der Vernunft und der Kirchenlehre 
erfennen, wo Andere, in ihrer eignen Olaubensruhe ficher, 
jolche Symptome überfahen, und meinten, daß zur Widerlegung 
aller Srrlehren ſchon genug gefchehen ſei. Merfwürdig find 
in diefer Beziehung Abalarde Worte, wenn er jagt: „Mögen 
darauf. achten Diejenigen, welche meinen, daß man ber den 
Glauben nicht mehr zu fehreiben brauche, ald ob fie feldft die 
Gewiſſen und den Glauben Aller erforjcht hätten, da Doch, 
wie man fagt, taufend Härefieen in diefer Zeit aufkeimen.“1) 

Wenngleich übrigens Abälard ſo heftig und nachdrüdlich 
gegen Diejenigen fprach, welche eine abſolute Unbegreiflichkeit 
der göttlichen Myfterien für das gegenwärtige Dafein behaup- 
teten, fo war er doch fern von dem anmaßenden Sntelleftuas 
lismus, der, indem er der Vernunft ein dem Weſen Gottes 
und der göttlichen Dinge adaquates, abjolutes Erkennen zu⸗ 
eignet, den Unterfchied zwijchen dem Dieffeitigen und Senfeitigen 
aufheben will, und feinen Raum für die Sehnjucht nach einem 
ewigen Leben des Geiftes und einem demfelben entfprechenden 
Schauen übrig läßt. Abälard behauptet ausprüdlich, daß das 
begriffliche Verſtaͤndniß, welches dem irbifchen Dafein ange- 
hört, etwas ganz Andres fei, als die unmittelbare Anfchauung, 
welche dem Standpunkte des ewigen Lebens vorbehalten fei. 
Er vertheidigt fich gegen Diejenigen, welche ihn befchulpigten, 
diejes Leben ſchon dem ewigen gleichzufegen, wenn er ein Ber- 





1) Theolog. Christian. lib. IV Martene et Durand thes. nov. anecdot, 
tom. V pag. 1315: Haec illi attendant, qui de fide amplius minime 
scribendum esse autumant, cum mille, ut ajunt, hoc tempore haereses 
_ pullulent, quasi ipsi omnium conscientias et fidem cognoverint, 
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ftändniß der Dreieinigfeitslchre als in dieſem Leben möglich 
feße, denn dieſes fei ja eben jenem vollfommneren Dafein vorbes 
halten; wie fie Dies in jenen Worten Chrifti in dem hohenpriefter- 
lichen Gebet zu finden glaubten: „Das ift das ewige Leben, daß 
fie dich, daß du allein wahrer Gott bift, und, den du geſandt 
haft, Jeſum Ehriftum, erfennen, ” umd jenes andere Wort: 
„Sch werde mich ihnen offenbaren.“ Es ift merfwürbig, aus 
diefen Worten zu erfehen, wie Abälards Gegner, indem fie 
ihn bejchuldigten, den Unterfchied zwifchen dieſem Leben und 
dem ewigen zu verwifchen, felbft in die entgegengefehte Vers 
irrung verfielen, diefes Leben und das ewige mehr von ein⸗ 
ander zu trennen, als es der chriftlihe Standpunft zuließ. 
Denn alle jene Worte beziehen fich ja offenbar auf das, was 
ſchon in diefem Leben vermöge des Glaubens an Chriftus, da 
wo diefer vorhanden ift, ſich verwirklicht; und es ift das 
größte Verfennen der Idee vom ewigen Leben bei Sohannes, 
jowie des Wefens der Gemeinfchaft mit Chriftus, wenn man 
diefe Stellen nur auf ein jenfeitiges Leben beziehen will. Aber 
Abälard dedte diefen Irrthum nicht auf, ging von der Vor—⸗ 
ausfegung aus, ald ob fie Recht hätten, und hielt ihnen nur 
den Unterfchied zwifchen unmittelbarer Anfchauung und begriff: 
lichem Berftänpniß, cognoscere und intelligere entgegen. 
„Aber — fagt er gegen fie — gewiß ift etwas Andres das 
Glauben over VBerftehen, und das Erfennen oder Sichoffen- 
baren.” Er hält aljo hier das, was in jener zweiten johan- 
neifchen Stelle von einem Sichoffenbaren Gottes in den Gläu- 
bigen gefagt worden, ald wenn fich dieſes auf die dem ewigen 
Leben vorbehaltene Offenbarung des ver Anfchauung gegen 
wärtigen Mefens Gottes beziehe, mit jener andern, gleichfalls 
auf den Standpunkt des ewigen Lebens bezogenen Stelle von 
der Erkenntniß Gotted zufammen.‘) „Der Glaube — fagt er, 


1) Sed profecto aliud est intelligere seu credere, aliud cognoscere 
seu manifestare. Introd. ad theol. pag. 1061. 
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an Hebr. 11 ſich anſchließend — iſt ein Dafürhalten von dem, 
was noch nicht erfchienen iſt,“ — ein der Anfchauung noch nicht 
Gegenwärtiges, meinter — „die Erfenntniß aber die Erfahrung 
der Dinge felbft durch ihre unmittelbare Gegenwart." Die 
Vermittlung durch begriffliches Verſtaͤndniß kann aljo nah 
Abaͤlards Auffaffung, wenn auch das Höchfte für die Ver- 
nunft im irdiſchen Dafein, doch was die unmittelbare An- 
ſchauung im ewigen Leben geben wird, nimmer erreichen. ') 
Und indem er alſo died Berftändnig nicht als ein dem Weſen 
der Dinge adäquates betrachtete, konnte er daher in Beziehung 
auf die Dreieinigfeitslehre fagen: „Wir. verheißen nicht die 
Wahrheit darüber zu lehren, wie wir glauben, daß weder wir, 
noch irgend ein Sterblicher dazu befähigt fei: fondern wir 
wollten nur etwas vortragen, was wahrfcheinlich wäre, ber 
menschlichen Vernunft näher Fame und mit dem heiligen Glau⸗ 
ben nicht in Widerfpruch. ftünde.”.?) 

Abälard war fern von einem Gott begreifen zu Tönnen 
meinenden Dogmatismus. Er erfannte, daß das Weſen Gottes 
über die Kategorieen der Dialektik und über die Formen und 
Morte der menfchlichen Sprache erhaben fei, daß es hier feine 
dem Wefen Gottes adäquate Bezeichnung geben fünne Er 
‚ berief fich darauf, Daß das Verbum, eis Haupttheil der menfch- 
lichen Sprache, von den zeitlichen Verhältniſſen ungertrennlich 
fei, die doch auf Gott nicht angewandt werden fünnten. Das 
Weſen Gottes, fagt er, macht die Regeln der Dialektik zu 
nichte. Er wollte die Anwendung des Begriffes Subſtanz auf 
Bott nicht gelten laſſen, und konnte fich fo jener allen Anthxros 
popathismus wit übertriebener Scheu meidenden negativen Auf- 


.1) Fides quippe dicitur existimalio non apparentium, cognitio vero 
ipsarum rerum experientia per ipsam: egrum prapsentiam. L. c. 

2) De quo quidem nos docere veritatem non promittimus, ad quam 
neque nos neque mortalium aliquem sufficere credimus: sed saltem 
aliquid, verisimile atque humanae ralioni vicinum, nec saerae fidei con- 
trarium proponere libet. L. c. 'pag. MAT. 
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faſſung der Gottesidee, wie bei einem Sfotus Erigena, wo⸗ 
durch ein präbifatlofes Abjolutes an Die Stelle der Idee von 
einem lebendigen Gott gefeht wurde, zuneigen. Doch wollte 
er nur Diefed fagen, daß der Begriff Subftanz auf Gott 
nicht in dem. Sinne wie auf alled Kreatürliche. angewandt 
werden Eönne, und fchrieb Hingegen Gott Das höchfte Sein, 
das allein wahre Sein zu, injofern ed nämlich das unbebingte 
Sein, Grund alles andern Dafeins fei.! ) 

Doch, wenngleich Abälard diefe Schranken der begrifflichen 
Entwicklung in der Lehre von dem Welen Gottes erkannte, 
betrachtete er es als die höchſte Aufgabe der Vernunft, das 
isser Würde und Beftimmung Entfprechende, fich über bie 
Sinnenwelt zur Gotteserfenntniß zu erheben. Er meinte: nicht 
die Sinnenwelt und das finnlich Wahrnehmbare fei das eigent- 
ige Gebiet der Bernunft, fondern vielmehr das Weberfinn- 
liche; je mehr etwas über Die Sinnenwelt erhaben fei, deſto 
mehr fomme ed der Bernunft zu, dies zu erkennen, und deſto 
mehr müffe fie fähig fein und damach fireben, zur Erkenntniß 
defien, was das Höchfte fei unter dem Heberfinnlichen, zur Er 
fenntniß Gottes, deſſen Bild fie darftellt, fich zu erheben. Durch 
das, was in ung das Höchfte, das Gottverwandte ift, müſſen wir 
zu ihm und emporfehwingen. Das Göttliche iſt das eigentliche 
Gebiet der Vernunft. Wenn er auch) den Fall fett, daß Gott zuerft 
durch Außerliche, fichtbare Zeichen, duch Engel, die er als 
feine Organe gebrauchte, den Menfchen fein unſichtbares Wefen 
offenbart Habe, fo feheint ihm doch Die gotiverwandte, zur 
Mündigfeit erzogene Vernunft Feiner folchen Vermittlung zu 


4) Introd. 1. c. pag. 1073-A: Unde manifestum est, Deum ahusive 
vocari substantiam, ut nomine usitatiori intelligatyr essentia, quae vere 
ac proprie dicitur, ita ut fortasse Deum solam dici oporteat essen- 
tiam,.... Quod etiam omnis haec locytio ad creaturarum status maxime. 
acçommodata sit, ex ea praecipue parte orationis apparei, sine qua 
nulla, dicitur gonstafe perfectio orationis, ex ea scilicet quae verbum 
appellatur „.. Quid etiam mizum si, in. se ipso Deus philosophorum 
infringat regulas ayi exempla, quae in fackis: suis frequenter cassat? 
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bedürfen, um fich felbft zur Betrachtung Gottes als Geift zu 
erheben. „Wenn wir die Kraft der Vernunft felbft — jagt 
er — genauer beachten, deren eigenthümliches MWefen es mit 
fih bringt, daß fie ber alles Sinnliche fih erhebt, und das 
erforfche, was die Sinne nicht zu erreichen vermögen, jo muß 
gewiß, je höherer Natur eine Sache ift und je mehr fie den 
Sinnen fern liegt, fie mit defto größerem Recht dem Urtheil 
der Bernunft anheimfallen, und defto mehr muß fie das Stre- 
ben der Vernunft anregen. Daher auch, da der Menfch ver: 
möge des ihn auszeichnenden Weſens der Vernunft befonvers 
mit dem Bilde Gottes verglichen wird, mußte er auf nichts 
mehr fie hinzurichten geneigt fein, al8 zu Dem hin, deſſen 
Bild, das heißt ausgeprägte Aehnlichfeit er darin darftellte, 
und vielleicht muß fie zu nichts mehr geeignet fein, als das 
zu erkennen, dem fie felbft am ähnlichften if. Denn aus dem 
Verwandten läßt fich leicht das Verwandte erfennen, und je 
mehr Einer einem Andern ähnlich, deſto leichter vermag er 
aus fich feldft zur Erfenntniß Defien zu gelangen, dem er 
jelbft durch feine Natur näher fteht.” ) 


1) Introd. ad theolog. lib. III c. 1, 1. c. pag. 1102: Prima igitur sit 
de ratione credendi unum Deum discussio, et quod unum magis quam 
plures attineat credi, ubi et prima se ingerit quaestio, an humana 
etiam ratione divina celsitudo indagari potuerit, ac per hanc a creatura 
sua creator recognosci, an potius ipse Deus signo aliquo sensibili suam 
ei notitiam primum exhibuerit, velut in angelo vel in quocumque ei 
spiritu primitus apparens, sicut de primis legitur parentibus, quibus in 
paradiso locutus fuisse perhibetur. Et fortassis ita primo factum est, 
ut in aliqua scilicet visibili specie invisibilis creator ipse homini se 
revelaret. Si tamen vim ipsam rationis diligentius attendamus (cujus 
proprium est omnem transcendere sensum, et ea vestigare quae sensus 
non valet attingere), profecto quantocumque res subtilioris est naturae, 
et a sensu remotior, tanto rectius se rationis judicio (die Weberfegung 
geht davon aus, daß bier ein Zeitwort ausgefallen), et magis in se ra- 
tionis studium provocare debet. Unde etiam cum per insigne rationis 
imagini Dei specialiter homo comparetur, in nihil aliud homo pronius 
cam figere debuerat, quam in ipsum, cujus imaginem, hoc est expres- 
siorem similitudinem per hanc obtinebat, et in nullam fortasse rem 
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So betrachtete. Abälard nun auch die Dreieinigfeitölehre 
ala eine der Vernunft, wenn fie fich auch deſſen nicht bewußt 
werde, nothwendige, in ihrem Wefen gegründete Ivee. Bon 
dem Bilde Gottes im menfchlichen Geift wollte er fich zu dem 
Weſen des höchften Geiſtes erheben. Und im Grunde war, 
was er hier fagte, nichts Neues. Ebendahin ging weientlich 
das rationale Streben in der Auffafiung der Zrinitätslehre, 
welches. von dem Auguftin auf die ausgezeichneten dialektifchen 
Theologen diefer Zeit überging, wie dies an dem Beiſpiel des 
Anfelm von Canterbury fich zeigt. Derjelbe drüdt fich über 
das Verhältniß des Geiftes zu Gott ahnlich wie Abälard aus: 
„Wie der vernünftige Geift e8 allein unter den Gefchöpfen ift, 
der fich zur Erforfchung Gottes zu erheben vermag, fo ift ex 
e8 auch allein, durch den er felbft am meiften in defien Er- 
fenntniß fortfchreiten Tann. Denn es ift ſchon befannt, daß 
er ihm am nächften fteht Durch Die Verwandtſchaft feines eigen- 
thümlichen Weſens. Was ift alſo offenbarer, als daß der 
vernünftige Geift, je eifriger er fich felbft erfennen zu lernen 
ftrebt, defto wirfjamer zur Erfenntniß Gottes emporfleigt, und 
je mehr er «8 vernadhläffigt, fich felbft zu betrachten, defto . 
mehr von der Betrachtung Gottes herabſinkt. Am paſſendſten 
- Tann alfö der Geift für fich felbft ein Spiegel genannt werden, 
in welchem er, fo zu fagen, das Bild Defjen betrachten fol, 
zu deffen Anſchauung er noch nicht zu gelangen vermag. Denn 
wenn der Geift felbft allein unter allen Gefchöpfen feiner jelbft 
gedenken, fich felbft erkennen und fich felbft lieben kann, warum 
folte nicht in ihm das wahre Bild des Weſens anerkannt 
werden, welches durch feiner felbft Gedenken, Erfenntniß und 
Liebe in der unausfprechlichen Dreieinigfeit befteht.”') So 


percipiendam pronior esse credenda est, quam in eam cujus ipsa am- 
plius adepta sit similitudinem. Facile quippe est ex similibus similia 
conjici, et quo quisque alteri similior, facilius ex se ipso ad ejus no- 
titiam pertingere valet, cui est ipse per naturam vicinior. 

1) Monologium cap. 66-7. 
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ging auch Anfelm hier von der Selbfterfenntniß der Vernunft 
aus, gleichwie Andere nach dem Auguftin die Analogie von 
dem Sein, Wiſſen von fich felbft, Wollen oder Lieben geltend 
machten. Abälard unterſchied fih von Solchen nur durch die 
fchärfere Art, fich auszuſprechen, indem er, was fie als eine 
Analogie, die von der Kreatur zu Gott Binleite, hervorhoben, 
gebrauchte, um in der Dreleinigkeit die der Vernunft. unver- 
Teugbare Idee von Gott als dem höchften Gut erfennen zu 
laffen. Daher mußte auch Abälard bei der Entwidlung von 
der Gotteslehre die Idee von der Dreieinigfeit voranftellen, 
. um daraus Alles abzuleiten. Er behauptete, daß dadurch be- 
zeichnet werde das Berhältniß des Seins, Erfennens und 
Wollens, der Macht, Weisheit und Liebe in dem göttlichen 
Weſen, die in der Einheit defielben nothwendig gegründete 
Dreiheit. Der ungezeugte Vater bezeichne befonders die gött- 
liche Allmacht, als Grund alles Dafeins, die Weisheit fee 
das Vermögen der Wirkfamfeit, alfo die Allmacht, voraus, 
der Allmächtige Habe von Ewigkeit her in ſich den Plan ent- 
worfen, den feine Allmacht zur Ausführung bringe; daher die 
Weisheit dargeftellt ald von Ewigkeit her erzeugt aus der 
Allmacht, welche fie vorausfege. Man müfle hier von allen 
zeitlichen Borftellungen abftrahiren, ') unter der ewigen Zeu- 
gung ſich feine fucceffive Handlung denken, fondern etwas 
von Ewigkeit her über alle Zeit in dem göttlichen Wefen Ges 
gründeted, Die nothwendige Verbindung der Weisheit mit der 
Allmacht. Der Allmächtige, der vermöge diefer Allmacht Altes, 
was er denfe, wirklich zu machen die Kraft habe, der vermöge 


1) Theol. christ. pag. 1326: De aeternitate autem generationis quod 
quaesitum est, utrum videlicet filius semper gignatur, an semper sit 
genitus, — eum tam gigni semper quam genitum esse, h. e. 
semper eum ex palre esse, ei plenam semper et perfectam in 
hoc ipso generationem ejus esse. Neque enim secundum temporum 
distinetionem id aceipimus, cum ille videlicet aeterna generatio tem- 
pori nullo modo cedat, quae ante tertipora quoque sicat nunc perfecta 
consistebat. 
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feiner Weisheit Alles fo denke, wie e8 am beften fei, wolle 
. auch nur das durch feine Weisheit für das Beſte Erkannte. 
Das werde ausgedrüdt durch das Dogma: vom Vater und 
Sohn gehe aus der Heilige Geiſt. Das Ausgehen!) be 
zeichne am treffendften das Weſen des heiligen @eiftes, bie 
göttliche Liebe nothwendig verbunden mit Gottes Selbfterfent- 
nis, weil das Wefen der Liebe Mittheilung ſei, weil man 
durch bie Liebe gleichfam von fich felbft ausgehe. Die Liebe 
Gottes fei ewig in feinem Weſen gegründet, wenngleich bie 
Geſchoͤpfe, ald Werke diefer Liebe, auf welche fie fich beziehe, 
nicht ihrer Natur nah nothwendig feien.?) 

Wir wollen hier noch bemerken, wie Abälard durch feine 
freiere Geiftesrichtung über den fchroffen Gegenfat, der da- 
mals zwifchen der Tateinifchen und griechifchen Kirche in der 
Lehre vom heiligen Geift flattfand, fich erhob, und von feiner 
rationalen Auffaffung aus eine Vermittlung zwiſchen den heftig 
einander beftreitenden Partheien darbot, eine ſolche Bermitt- 
lung, worin fchon Auguftin vorangegangen war, daß nämlich 
der heilige Geift im eigentlichen, hoͤchſten Sinne von dem 


1) Theol. christ, lib. I c. 5: Nomine spiritus sancti affectus benigni- 
tatis el ‘caritatis exprimitur, eo videlicet quod spiritu oris nostri et 
anhelitu maxime affectus animi patefiant, cum prae amore suspiramts 
aut prae laboris vel doloris angustia gemimus; und p. 1085 opp.: 
Procedere Dei esi, sese ad aliquam rem per affectum caritatis quodam- 
modo extendere, ut ei per amorem se jungat. Abälard wollte zeigen, 
baf der Ausbrud der Zeugung und bed Ausgehens ein ſymboliſcher 
fei: Caritas Dei ex patre et filio procedit heißt fo viel ala in illis quasi 
primordium et causam suae existentiae habet, cum ex eo Deus ratio- 
naliter velit, quicquid de condendis vel disponendis creaturis instituit, 
“quia et potentiam et sollertiam in his vel condendis vel dispo- 
nendis plenam obtinet. 

2) Fortasse cum ipsae ereaturae ex necessitate non sint, amor 
tamen Dei erga illas ita necessario habet esse, ut absque- illo Deus 
esse non possit, cum videlicet ipse ex propria natura tam hunc amo- 
rem suum, quam quodlibet bonum ita habeat, ui eo carere nullatenus 
possit. 
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Vater ald der wirkfamen Urſache aysgehe, von ihm auf den 
Sohn übergehe, und durch den Sohn zu den Menfchen im 
Sumpfe der Welt übergehe. ') 

In der Lehre von den göttlichen Eigenfchaften gab Aba- 
lard von zweien Seiten Anftoß, einen durchaus unverfchuldeten 
und ungegründeten, einen andern von einer Seite, wo es 
mehr begründet fcheinen konnte, wo es aber auch zu den 
fehwerften Aufgaben gehört, in den Schranken des menſch⸗ 
‚lichen Denfend und der menichlichen Sprache das Rechte zu 
zu finden: Das Eine war die Lehre von der göttlichen Al- 
gegenwart. Abälard ſollte in eine ſolche Meinung verfallen 
fein, wie fie nachher von den Socinen wirklich vorgetragen 
wurde, eine wefentliche Allgegenwart Gottes geleugnet und _ 
nur eine Gegenwart deſſelben nach feinen Wirkungen aner- 
fannt haben; was eine falfche Trennung des Weſens Gottes 
von feinen Wirkungen mit fih geführt haben würde. Eine 
folche Anficht paßt fehon durchaus nicht zu der Schärfe, mit 
der Abäalard alte falſch anthropopathifchen Vorftelungen, alle 
Mebertragung der SKategorieen zeitlicher Anfchauungsformen, 
und alfo auch räumlicher, von dem Weſen Gottes zurüdweift. 
Und in der That wird fih Alles darauf zurüdführen laſſen, 
daß man ihn, vielleicht auf eine von feinen Schülern verfchul- 
dete Weife, mißverftand, wenn er von einer wirkffamen 
Allgegenwart Gottes ſprach, wenn er fich mancher DVerglei- 
chungen bediente, die vielleicht auch mißverftanden wurden. 
Er felbft fagt von Gott, daß er, der überall feinem Weſen 
nach fei, fich daher nach Feiner Richtung hin räumlich be- 
wegen fünne.?) Daher meint er, daß wenn es heiße, daß 

1) Spiritus sanctus ex patre proprie procedere dicitur, quasi a 
summa origine, quae sc. aliunde non sit, et ab ipso in filium 


quasi in rivum et per fillum ad nos quasi in stagnum hujus seculi. 
Opp. p. 1094. 

2) Deus, qui ubique per substantiam esse conceditur, non habet 
quo moveatur localiter, cum ubique sit esgentialiter. Introd. III, 6 
‚opp. p. 1126. ' 
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Gott irgendwohin hinabfteige, fei es nicht von einer räumlichen 
Bewegung zu verftehen, fondern davon, daß er auf eine neue 
Weiſe zu wirfen beginne.) Wenn aber gefagt werde, daß 
Gott durch feine Subftanz überall fei, fo fei dieſes nach feiner 
Wirkſamkeit oder Macht zu verftehen, als wenn gefagt würde: 
alle Dinge feien ihm dem Raume nad fo gegenwärtig, daß 
er nie aufhöre, in ihnen etwas zu wirfen, und feine Macht 
nirgends müßig fei.”) Solche Worte mochten wohl zu dem 
Vorwurfe oder Mißverftande Veranlafjung geben, ald wenn 
er eine Allgegenwart Gottes nur feinen Wirkungen nad be 
haupte; aber dies fo zu verftehen, ift man zumal nach dem 
Vorhergehenden durchaus nicht berechtigt, und man iſt an 
nichts Andres, ald an eine wirkſame Allgegenwart, zu denfen 
veranlaßt; wie dies auch durch das Nachfolgenve beftätigt 
wird, wenn Abälard hinzufügt: „Denn auch alle Räume, und 
was in denfelben ift, Eönnen nicht beftehen, wenn fie nicht 
duch ihn erhalten werben; und ed wird gejagt, daß er durch 
feine Subftanz dafelbft fei, wo er Durch Die Kraft feiner eignen 
Subftanz nie aufhört, etwas zu wirken, entweder Dadurch, daß 
er die Dinge, wie gejagt, erhält, oder dadurch, daß er durch 
fich felbft etwas in ihnen zu Stande bringt." Nach Abälards 
Auffaffung entfpricht alfo die göttliche Allgegenwart als eine 
wirffame der erhaltenden Thätigfeit Gottes?) Und befonders 


1) Sic et quoties aliquo descendere vel venire dicitur Deus, non 
aliquis ejus localis accessus, sed aliquis novae operationis effectus 
ostenditur. L. c. 

2) Quod tamen ubique esse per substantiam dicitur, juxta ejus po- 
tentiam vel operationem dici arbitror, ac si videlicet diceretur ita ei 
cuncta loco (vielleicht ift loca zu leſen) esse praesentia, ut in eis ali- 
quid operari nunquam cesset, nec ejus potentia sit alicubi otiosa. L. c. 

3) Nam et ipsa loca, et quidquid est in eis, nisi per ipsum con- 
serventur, manere non possunt: et per substantiam in eis esse dicitur, 
ubi per propriae virtutem substantiae aliquid nunquam operari cesset, 
vel ea ipsa, ut dictum est, servando, vel aliquid in eis per se ipsum 
ministrando. L. c. 
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wird jene Beſchuldigung auch widerlegt durch die Art, wie 
Abaͤlard ausdrudli die allgegenwärtige unmittelbare Wirk: 
ſamkeit Gottes von der mittelbaren Wirkſamkeit eines Königs, 
von. dem. man fage, daß er überalihin wirfe, unterjcheibet. 
„Denn. wenn man: auch von den Königen fagt, daß fie lange 
Hände haben, weil fie ihre Macht an fernen Orten ausüben, 
jo find fie doch nicht im Stande, durch ihre Subftanz das 
zu thun, was fie durch Stellvertreter thun.”) Mat Eönnte 
zwar nun fagen, diefer Gegenſatz laffe fich immer fo verftehen, 
daß der König nur auf eine vermittelte Weile durch feine 
Organe, Gott aber unmittelbar durch feine Wirkungen, wenn 
auch nicht feinem Weſen nad; überall: fei. Aber Abalard giebt 
doch zu dieſer Auffaffung Tein Recht, und ſchließt fie ausdruͤck⸗ 
lich aus, indem er „die. Subftanz“ erwähnt, durch Die ber 
König nicht mie. Gott an verfchievenen Orten: zugleich fein 
könne. Er vergleicht nachher das Sein und Wirfen der Seele 
in dem .Leibe: mit dem Sein und Wirken Gottes in der Welt, 
und fagt: „So muß: man. fagen, daß Gott nicht allein in 
allen Räumen, jondern auch in. allen einzelnen Dingen durch 
irgend eine Wirkfamfeit feiner Macht ſei,“ — wo man auch 
feineswegs veranlagt ift, die. Wirkfamfeit von dem Weſen auͤs⸗ 
zufchließen. ?). Er: bezieht dieſe Allgegenwart Gottes, was 
auch zur Anſchaulichmachung feiner Borftellung: dient, wie auf. 
das Räumliche, fo auch auf das Zeitliche, jo daß die Ewig- 
feit danach in einem ähnlichen Verhältniß zu dem Succeffiven 
ftehen würbe, wie die Allgegenwart zu dem Coeriftenten. °). 
— — — & 


1). Nam etsi longas manus reges habere dicantur, eo quod poten- 
tiam suam in longinquis exerceant locis, non tamen hoc: per substan- 
tiam saam: facere sufficiunt, quod :per vitarios agunt, L: c. 

2) Ita. Deus non solum:. in omnibus locis, verum' etiam: in: rebus: 
singulis. per. aliquam suae potentiae. effiogciem. semper esse dicendus 
est. L. c. pag. 1127. 

3) In feinen Vorlefungen, wo er Das Weſentliche von dem Erwähn-: 
ten zuſammenſtellt, findet ſich biefe eigenthümliche Borftellung: Omnis 
enim locus ei praesens, sic “et omne tempus. Epistı theolog. christ. 
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Großes Aufſehn machte Abälards neuet Verſuch in der 
Entwicklung des Begriffs von der göttlichen Allnidicht. Es 
erheikt, wie ſchwer es ift, bei den Schranken, welche dem 
menfchlichen Denken, der menschlichen Sprache anfleben, hier 
dad Rechte zu finden, zwiſchen beiden Gefahren, entweder in 
der Behauptung der abſoluten Freiheit Gottes, indem man 
per eminentiam freatärliche Unvollkommenheiten auf ihn über: 
trägt, ſte einer unendlichen Willkuͤr gleichzuſetzen, ober, indem 
man dieſen Abweg vermeiden will, eine Naturnothwendigkeit 
‚it Gott zu ſetzen. Man ſieht den Geiſt Abaͤlards ringen, um 
vor dieſen Abwegen ſich zu bewahren. Beſonders aber iſt es 
die erſte Gefahr, die er zu vermeiden ſucht, und dadurch ſchien 
er am die zweite anzuſtreifen. Es erſcheint ihm als eine Be- 
einträthtigung der Güte: und Meisheit Gottes, wenn man 
fagen wollte, Gott Könnte in dem beftimmten Yale Anderes, 
Befferes thun, als er wirklich thut. Denn in jedem Falle fet 
- jd das Handeln Gotted immer das Befte. Es Föntie ja unter 
beftimmten Bedingungen nur Eins das Befte fein, und dieſes 
müffe e8 fein, was durch das göttliche Handeln zu Stande 
komme. Man könne ſich alſo nur fo bie göttliche Allmacht 
handelnd denken, um fie in Einklang mit den übrigen gött- 
lichen: Eigenfchaften aufzufaffen. Dadurch verfiere det Begriff 
von der Freiheit Gottes nichts, ebenfo wenig wie wenn man 
jage, daß Gott nicht anders koͤnne, als heilig, weife, barm- 
herzig fein. Mari fei ihm darum nicht weniger für alled Gute 
Dank fchuldig, fondern defto mehr, da das Gute fein Weſen 
ſei. „Es bedarf wohl der Unterfuchung, — fagt Abälard — 
ob Gott Mehreres oder Befferes thun könne, ald er thut, oder 

‚dasjenige unterlaffen, was er thut. Mögen wir Diefes be- 
jahen oder verneinen, fo werden wir vielleicht vielem Unbe⸗ 


ed. Rheinwald 1835 pag: 50. Es vervient bier verglichen zu werben, 
was Schleiermacher von det Beziehung ber Allgegenwatt zur Ewigkeit 
ſagt. Der chriſtliche Glaube 2tes Lehrſtück 6 53, 

130* 
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quemen und Bedenken Erregenden nicht ausweichen Fünnen. 
Denn wenn wir es bejahen, fo werden wir gewiß feine Güte 
fehr beeinträchtigen. Denn es erhellt, daß fie nur das Gute 
thun kann; wenn fie aber das Gute, wenn fie ed thun Fann, 
nicht thut, und Einiges zu thun unterläßt, wer follte ihn 
nicht eines Mangeld an Güte beſchuldigen?“!) Und er führt 
nachher zur Vergleihung an: „Da feine Güte fo groß ift, 
dag fie ihn freiwillig fo zu handeln antreibt, nicht gegen feinen 
Willen, fo ift er defto mehr nach feiner eignen Natur zu lie 
ben, und deßhalb zu verherrlichen, da diefe feine Güte nicht 
als etwas Zufälliges, fundern wefentlih und unwandelbar 
ihm einwohnt.” ?) Abälard glaubte nur Feine Wahlfreiheit in 
dem Sinne, wie fie auch bei dem Menfchen immer mehr weg- 
fallt, je mehr er in der Heiligung fortfchreitet, je mehr das 
Gute in fein Wefen übergeht, je mehr ed mit einer fittlichen 
Nothwendigkeit eins wird, Gott zufchreiben zu können. Auch 
in Beziehung auf den Menfchen verwarf er mit den ausge: 
zeichneten Dialeftifchen Theologen feiner Zeit jene pelagianifche 
Definition der Freiheit ald einer Wahlfreiheit zwifchen dem 
Guten und Böfen, und er definierte den freien Willen, wenn 
er auch nicht immer diefer Definition treu blieb, al8 das Ber- 
mögen, ungehindert zu erfüllen, was man vernunftgemäß be- 


1) Introd. III, 5 pag. 1112: Quaerendum arbitror, utrum plura 
facere possit Deus vel meliora quam faciat, aut ab his etiam quae fa- 
cit, ullo modo cessare posset, nec ea unquam videlicet faceret: quod 
sive concedamus, sive negemus, multas fortasse inconvenientium an- 
xietates incurremus. Si enim ponamus ut plura vel pauciora facere 
possit, vel ab his quae facit cessare, profecto multum summae ejus 
bonitati derogabimus. Constat quippe eam non: nisi bona facere posse; 
si autem bona cum possit, non faciat, et ab aliquibus quae facienda 
essent se retrahat, quis eum tanquam aemulum vel iniguum non arguat ? 

2) L. c. pag. 1121: Cum vero ejus tanta sit bonitas atque optima 
voluntas, ut ad id faciendum non invitum eum, sed spontaneum in- 
clinent, tanto amplius ex propria natura diligendus est, atque hinc 
glorificandus, quanto haec bonitas ejus non ei per accidens, sed sub- 
stantialiter atque incommutabiliter inest. - 
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ſchloſſen hat.) Welche ernfte Angelegenheit es ihm war, 
Alles zu meiden, was die würdigen Ideen von dem Wefen 
Gottes beeinträchtigen Fönnte, und wie tief er die Schwierig- 
feiten dabei fühlte, zeigt fich in jenen merfwürdigen Morten, 
die von der Aufrichtigkeit ſeines Strebens zeugen: „Weil wir 
Gottes Ehre in Allem rein zu erhalten ftreben, fo wollen wir 
dabei vertrauenspoll feine Hülfe anrufen, daß Der, der die 
Seinigen von Sünden frei macht, uns durch feine Gnade 
auch aus den Schlingen der Worte, wie den Schlingen der 
Ende in Thaten frei machen möge zur Verherrlichung feines 
Namens, daß wir nicht der Lüge oder der Anmaßung vor 
ihm ſchuldig befunden werben, der, Herzen und Nieren prü- 
fend, in Allem mehr auf die Gefinnung, ald auf das Hans 
deln fieht, und nicht was, fondern in welcher Gefinnung es 
gefchehe." Ein Lieblingswort Abälarde.?) Die Schwierigfeit, 
welche Abälards Gegner Hugo a St. Viktore fand, dieſen 
Knoten zu löfen, und die Art, wie er den Abälard beftreitend - 
fich ihm doch nähern mußte, dies ift ein Zeugniß für den- 
felben. Derfelbe unterfcheidet zwifchen dem, was ald Gegen- 
ftand des göttlichen Willens in der Erfcheinung fich darftellt, 
der voluntas signi, und dem Wollen Gotted an fich, der 
voluntas beneplaeiti. In Beziehung auf das Erftere beftreitet 
er den Abälard nachdruͤcklich, in Hinficht auf das Zweite fagt 
er felbft: im dieſer Beziehung fei der Wille Gottes eins mit : 
feinem Wefen, er koͤnne in dieſer Beziehung nichts anders, 
als was er wolle, und könne nichts anders wollen, ald was , 

1) Libera facultas quidquid e ratione decreverit faciendi. 

2) Theolog. christ. lib. V in Martene et Durand thes. nov. 1717 
pag. 1358: Sed quoniam divinum in omnibus integrum honorem ser- 
vare, et prout possumus magnificare intendimus, ipsius opem super 
hoc confidenter imploremus, ut qui suos absolvit a peccatis, expediat 
a verbis, et horum quoque laqueos sicut illorum ad nominis sui lau- 
dem sua eexplicare gratia dignetur, ne nos mendacii vel praesumtionis 
in eum ab ipso arguamur, qui probatur cordis et rerum (wohl zu lejen 


renum) magis in omnibus intentionem attendit, quam actionem; nec 
quae fiant, sed quo animo fiant. 
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er wolle; es fei bei ihm dafielbe Wollen und Sein, und Wollen 
und Können.') Damit würde aber auch Abälaro übereinge- 
ſtimmt haben. Das vermeinte Bedenkliche feiner Behauptung 
war dadurch nicht gehoben, und vielmehr konnten aus jener 
Identificirung von Wollen, Können und Sein bei Gott be- 
denflichere Zolgerungen abgeleitet werben, die zu einem pan- 
theiftifchen Monismus hinführten, wie ein folcher nicht mit 
Elementen einer entgegengefeßten Denfweife verfchmoßen, fon- 
dern zur Konſequenz entwidelt bei dem Amalrih von Bena 
hervortrat. Aber führte Abälards Behauptung zur Aufhebung 
des Unterſchieds zwifchen Moͤglichem und Wirklihem, zur 
Lengnung der Kontingenz? Diefed wäre Das dem Achten 
Theismus MWiderftreitende, Die Behauptung eines in Gott ges 
gründeten nothwenbigen Entwidlungsprozefies, Die Leugnung 
der fregtürlichen Freiheit, jene Lehre, wodurch ‚alles fittliche 
Intereſſe gefährdet wird. Uber diefe Unterfuchung gehört in 
ein ganz andres Gebiet, in die Frage von der Freatürlichen 
Freiheit und dem Urforunge der Sünde in derſelben. Hält 
mon hier den wahren Begriff der formalen Freiheit und Die 
Realität des Böſen feft, fo ift auch die Unterfcheibung von 
Mirklichem und Möglichem gegeben. Abälard aber war fern 
Davon, jene Freiheit zu beeinträchtigen. 

Da, wie aus dem Gefagten erhellt, Abälard Die Lehre 
von der Dreieinigfeit ald eine in Dem Mefen her Vernunft 
gegründete, mit der Auffafjung Gottes als des höchſten Gutes 

notäwendig zufammenhangende betrachtete, fo führte ihn dies 
dazu, auch im der vorcpriftlihen Vernunftentwicklung Spuren 
dieſer wenn auch unbewußt und unklar zu Grunde liegenden 
Idee aufzuſuchen. Ein foldhes Streben ſtimmte wohl überein 
mit feiner ſchon bezeichneten Richtung, Webernatürliches und 


— — 





1) Summa sent. tract. I, 14, opp. III, 193: Sed si de ipsa Dei 
voluntate loquimur, quae est hoc, quod ipse: nihil potest facere, nisi 
quod vult: et nihil potest velle, nisi quod vult. Idem enim est velle, 
quod esse: idem etiam velle, quod posse, | 
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Natürliches, Offenbarung und Vernunft nicht in fchroffem, 
unvermitteltem Gegenſatze aufzufaffen, fondern vermittelnde 
Uebergangbpunkte aufzujuchen. Diefe Idee mußte, fonfequent ' 
aufgefaßt und durchgeführt, auch auf Die Betrachtung ber Ge _ 
jhichte angewandt werben. Es mußten in dem Vorchriftlichen 
bie allmäligen Uebergänge zum Chriftenthum aufgefucht werben. 
Nicht bloß das Judenthum, fondern auch die Philoſophie der 
Griechen mußte im Zufammenbange der Vorbereitung für das 
Chriſtenthum aufgefaßt werben. So konnte durch Abaͤlard bie 
feit fo nielen Jahrhunderten zurüdgetretene Richtung der ale 
zandrinifchen Schule fich wieder erneuern. Doch auch Hier 
fonnte Abalard nicht dazu Tommen, wie- jene Aleramdriner, 
eine zufammenhängende Totalanſchauung fih zu Bilden. Es 
waren nur vereinzelte Ideen, Die in ihm aufftiegen, und denen 
er fih mit einer Liebe, Die nicht immer genug von Befonnen- 
heit begleitet war, Hingab. Die wiberftreitenden Elemente in 
feinem Geift, der von der einen Seite in den Schranfen des 
Tirchlichen Lehrbegriffs befangen war, von der andern Seite durch 
neue, Demfelben entgegengeſetzte Ideen angezogen wurde, ließen ihn 
‚ nicht Dazu kommen, die erfaßten Keime einer neuen Auffaffung 
von dem Verhältniſſe der früheren Entwicklung der Menfchheit zum 
Chriſtenthum organifch und konſequent auszubilden. Es fehlte 
ihm dabei.wie an der genaueren Kenntniß des ganzen Alter⸗ 
thums, von dem nur einzelne Bruchflüde ihm befannt waren, 
fo auch an dem ſcharf ausgeprägten Bewußtſein von dem 
eigenthümlichen Wefen des Chriſtenthums im Gegenſatz gegen 
alles Vorchriftliche, um eine folhe Betrachtung mit Wahrheit 
und Gerechtigkeit durchführen zu fünnen. Je weniger er von 
feinem intelleftualiftifchen Standpunkte aus Die Bedeutung Der 
Dreieinigkeitölehre in ihrem eigenthümlich chriftlichen, von der 
Beziehung auf Die Perſon Ehrifti unzertrennlichen Sinne recht 
zu verftehen wußte, je weniger er die Lehren und Ausiprüche 
der alten Philoſophen, unter denen ihm die Platoniker als 
die dem Chriftenthum am meiften verwandten erfchienen, Dev 
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griechifchen Sprache unfundig, ') aus dem Zufammenhange 
und der Urfprache fannte, deſto leichter Fonnte er fich durch 
fcheinbare Analogieen, oder durch faliche Berichte Späterer 
täufchen laflen, und mehr fehen, als vorhanden war. Auch 
das Leben alter Philofophen erfchien ihm nach den einzelnen, 
aus dem Zufammenhange geriffenen Zügen, die aus abgelei- 
teten Darftellungen zu ihm gelangten, in einer ibealifirten Ge- 
ftalt; und je mehr er mit feiner eignen Zeit unzufrieden war, 
defto mehr war er geneigt, das Bild aus der Ferne einfeitig 
verfchönernd aufzufaffen. Gern ftellte er die Sittenftrenge 
alter Philofophen den Geiftlichen und Mönchen feiner Zeit zur 
Beihämung dar. Auch fonft finden wir, wo das erwachende 
Studium der Alten zuerft mit Begeifterung ergriffen wurde, 
Beifpiele Davon, daß man von antifen Tugenden ein ideali- 
firtes Bild fih machte.) Er meint, die Philoſophen feien, 
wie es fchon ihr Name zu erkennen gebe, dem Chriftenthum 
am meiften verwandt; denn Chriftus fei ja die Weisheit. ?) 
Die Chriften follten nach Abälard, da ihre Lehre von dem 
göttlichen Logos ausging, die wahren Logifer fein.) Er be- 


4) Abälard ſelbſt jagt, daß er von Plato nichts babe leſen können, 
weil ihm nichts im Iateinifcher Weberfegung befannt worden. Dialect. ed. 
Cousin pag. 205. | 

2) So fagte man son dem Odo, in ber Zeit, ald er nur noch mit 
ben weltlichen Wiſſenſchaften fich befchäftigte, und bie alten Autoren am 
meiften ſtudirte, daß fein firenges Leben nur Nachahmung. ver Tugenden 
ber alten Philofophen fei. Eum hanc districtionem non exercere causa 
religionis, sed potius antiquae philosophiae consuetudinis, D’Achery 
specileg. II, 890 ed. 1723. | 

3) Nomine quidem, cum nos a vera sophia, hoc est sapientia Dei 
patris, quae Christus est, christiani dipgamur, vere in hoc dicendi philo- 
sophi, si vere Christum diligimus. Theol. christ. II 1. c. pag. 1210. 

4) Wenn auch nicht Worte Abälards, doch im Sinne Abälards ge- 
fprochen, in dem von Rheinwald herausgegebenen Dialogus (Berlin 1831), 
wo der redend eingeführte Philofoph fagt: Ad quae utinam, ut dicis, 
sic convincere possis, ut ab ipsa, ut dicitis, suprema sapientia, quam 
graece logon, latine verbum Dei vocatis, vos vere logicos et verba- 
rum rationibus exhibeatis esse armatos. Pag. 49, 
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ruft fich Darauf, daß Sokrates zum Ziel der ganzen Philo⸗ 
fophie Die fittliche Veredlung geſetzt habe. Die göttlichen 
Dinge, babe er gelehrt, Fönnten nur mit gereinigter Seele er- 
fannt werden, und defhalb Habe er zur Reinigung des Lebens 
aufgefordert, damit die Seele, frei von den fie zur Erde herab- 
ziehenden Begierden, mit ihrer urfprünglichen Kraft zum Ewigen 
jich erheben, und damit fie durch die Reinheit der Vernunft 
das geiftige Weſen des unwanbelbaren Lichtes, wo die Wr: 
ſachen alles Gefchaffenen auf feſte Weife vereinigt find (Pie 
Ideen), erfennen fönne. Den Plato führt er als Zeugen da— 
für an, daß man mit Gebet Alle beginnen muͤſſe. Wenn 
alfo Paulus fage, die Philofophen hätten ihre befiere Erfennt: 
niß vielmehr ihren eignen Anftrengungen, als der Hülfe 
Gottes zu verdanken geglaubt, und deßhalb hätten fie es ver: 
dient, daß fie gegen die Wahrheit blind gemacht wurden, das 
ſei vielmehr wenigen als vielen zur Laft’zu legen. Es fcheint 
alfo, al8 wenn er den Paulus felbft einer Ungerechtigkeit gegen 
die Mehrheit der Philofophen zu befchuldigen geneigt ift.') 
Auh das, was Paulus Röm. 1 von den Sitten der Heiden 
hinzufügt, meint er, müfje fich vielmehr auf eine Minorität, 
als eine Majorität beziehen. Denn es erhelle ja, daß die 
Philofophen fehr enthaltfam gelebt und durch ihr Leben und 
ihre Schriften viele Anregungen zur Enthaltfamfeit ung hinter: 
laſſen hätten.) Wo er in feiner chriftlichen Theologie von 
den Tugenden der alten Griechen und Römer gejprochen hat, 
ftelt er das Beifpiel verfelben zur Bejchämung den Aebten 
und Fürften feiner Zeit dar, indem er fagt: „Mögen hierdurch 
die Aebte unfrer Zeit befchämt werden, mögen fie wenigftens 
durch das Beifpiel der Heiden zur Reue angeregt werden, daß 
fie vor den Augen ihrer Mönche, die von Dürftiger Koft fich 


1) Quod itaque ait apostolus, quosdam philosophorum et gentilium 
sapientum, hoc quod de Deo vel caeteris intelligebant, sibi potius 
quam Deo ascripsisse, atque hinc excaecari meruisse, paucis potius 
quam multis imputandum videtur. Introd. pag. 1007. 2) L. c. 
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nähren, anögefuchte und vielfältige Gerichte unverfchämt ver 

ehren. Mögen auch die chriftlichen Fürften beachten, mit 

welchem muthigen Eifer die Heiden das Recht vertheidigt ha⸗ 

ben.”?) Und nachdem er von dem Cyniker Diogened ge 

ſprochen hat, fest er Hinzu: „Was werden dazu die Mönche 

unfrer Zeit fagen, und Die, weldje vorgeben, daß fie mit 

Chriſtus die Welt verachten? Was werden dazu jagen Die- 

jenigen, welche, um füßen Wein zu trinken, Spezereien zur » 
jammenzufuchen ſich angelegen fein. laffen, koſtbare und glän- 
zende Becher juchen, und mit der gemeinen Koſt und, dem 
gewöhnlichen Geräth der Menfchen nicht zufrieden find?” ?) 
Und an einer andern Stelle fagt er: „Wie Halten alfo die 
Biſchöfe und die Lehrer der chriftlichen Religion die Dichter 
nicht fern von dem Stante Gottes, welche Plato Doch von. 
dem weltlichen Staate fern halten wollte? Ja was rufen fie 
an den großen Feſttagen, welche ganz zur Lobpreiſung Gottes 
follten angewandt werben, Pofjenreißer, Tänzer, Gaufler, 
Sänger von unzüchtigen Liedern an ihren Tifch, was belufti- 
gen fie fich mit, denfelben ganze Tage und Nächte, und be 
lohnen fie dann durch große Gefchenke, welche fie aus ben 
firchlichen Beneficien, aus den Darbringungen der Armen 
rauben? Gewiß um fie den böjen Geiftern zu opfern.” Und 
er. jagt dann gleich nachher: „Der Teufel hält es für viel zu 
wenig, wenn fie dies außerhalb ver Heiligen Stätten trei- 
ben, wenn fie nicht auch dieſe Schändlichfeiten in die ‚Kir- 
chen ſelbſt einführen.“ Er klagt darüber, dag an die Stelle 
der chriftlichen Feſte Vigilien der Venus gefegt werben. ®) 


1) Theol. christ. pag. 1215: Erubescant ad haec hujus temporis 
abbates quibus summa religionis monastica® cura commissa est, eru- 
bescant, inquam, es resipiscant saltem gentilium exemplo commoti, 
quod in oculis fratrum vilium pulmentorum pabula ruminantium, ex- 
quisita fercnla ac multiplicia impudenter (wohl nicht imprudenter) de- 
vorang. Attendant et christiani principes, quanto fortitudinis zelo justi- 
kiam gensis amplexae sint. 

2) L. c. pag. 1219. 3) L. c. pag. 1240. 
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Abälard, ein Gegner der Beräußerlicfung in der Religion 
. feiner Zeit, der wohl in Manchem Elemente des Juͤdiſchen 
erfennen konnte, war geneigt, die Moral der Philoſophen über 
die jüdische zu erheben, fie für eine dem GEhriftenthum ver⸗ 
wandtere zu halten, indem er freilich Das Verhaͤltniß des Re⸗ 
ligiöſen und Ethifchen zu einander in dem Judenthum und 
Chriſtenthum nicht vecht zu ſchaͤtzen, Das eigenthümliche Brincip 
ber riftlichen Ethik in ihrem Verhältniß zur philoſophiſchen 
Moral nicht recht zu verftchen wußte. Indem die philofophifche 
Moral von der Liebe ded Guten um feiner felbft willen aus- 
gehe, nicht von der Furcht vor Strafen und Hoffnung auf 
Belohnung, von dem felbftifchen Interefie freier fei, ſchien fie 
ihm dadurch dem Chriftenthum verwandter. „Auch in Hin- 
ſicht des Glaubens und der Hoffnung, — fagt er!) — und 
in Hinficht der Sitten und des tugendhaften Lebens gemäß 
ber Freiheit der Liebe, weil wir zur Gnade berufen find, nicht 
nach der jüdiſchen Knechtſchaft aus Yurcht der Strafen und 
Streben nach irdifchen Belohnungen, wicht aus dem Verlangen 
nach dem Ewigen, ftimmen gewiß die Philofophen am meiften 
mit und überein: denen der Glaube an die Dreieinigfeit offen: 
bart und von denen fie verfündigt worden, und von benen 
Unfterblichfeit und ewige Vergeltung erwartet worden, um 


melcher Hoffnung willen fie bereit waren, Die Welt ganz zu - 


verachten, allem Irdiſchen zu entfagen und fi felbft mit 
ſchwerem Faften zu kaſteien, indem fie mit uns bie Liebe zu 
Gott als Ziel und Urfache von Allem betrachteten." Es er- 
heit Hieraus, wie ſehr Abälgrd die chriftfichen Ideen verdünnte 
und ihres lebendigen, eigenthümlichen Gehaltes bergubte, in⸗ 
dem er die Freiheit, zu der die Ehriften Durch die Gnade be- 
rufen feien, nyr auf Die Freiheit von aͤußerlichen Sapungen 
‚und darauf, Daß Alles von der freien Liebe ausgehen ſolle, 
bezog, nicht aber auf Die Art, wie Diefe Liebe in dem Zufam- 


1) Theolog. pag. 1210, 
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menhange der eigenthüimlich chriftfichen Wahrheiten begründet 
if. Er trennt, wie dies haufig bei folchen abftraften Auf- 
faffungen gejchehen ift, die Frucht von ihrer eigenthlümlicjen 
MWurzel. Der Begriff der Liebe felbft wird ihm daher ein fo 
abftrafter. Es ift Hierbei zu erwähnen, wie Abälard die Liebe 
zum Guten ald Triebfeder in der antifen Moral auf die Liebe 
zu Gott zurüdführt, und dieſe mit der eigenthümlich chrift- 
lichen identificitt. So wahr e8 auch ift, daß aller wahrhaften 
Liebe zum Guten die Liebe zu Gott, dem Urquell und Urbilde 
alles Guten, von dem alles Gute ausftrahlt, zum Grunde 
liege, und daß die ihrer felbft fih bewußt werdende Liebe zum 
Guten, die auf ihren tiefen Grund zurüdgeht, in fich felbft 
tiefer einfehrt, zur Liebe zu Gott fich verflären muß, fo bleibt 
doch noch immer in Wefen und Wirkung verfchieden die ab- 
ftrafte Liebe zum Guten, und die Liebe zu einem perfönlichen 
Gott, in dem alles Gute als real angeſchaut wird, die allge 
meine Liebe zu Gott und die Liebe zu dem in Chriſto geoffen- 
barten Gott, die in dem Bewußtfein der erlöfenden Liebe 
Gottes gegründete, von der innigen perfönlichen Gemeinfchaft 
mit ihm, dem Findlichen Verhältniß zu ihm ausgehende Es 
bleibt daher nur halb wahr, was Abälard von dem Stand- 
punkte feiner verallgemeinernden abftraften Auffaffung fagt: 
„Wenn man aber meint, dies fei weniger für das Heil, daß 
die Heiden aus Liebe zur Tugend und nicht vielmehr aus der 
Liebe zu Gott fo gehandelt haben wollen, als ob wir eine 
Tugend oder ein guted Werk haben Fönnten, das nicht auf 
eine Gott gemäße Weife oder um feinetwillen gejchähe: fo 
laßt fich auch dies leicht bei den Philoſophen finden, daß fie 
das höchfte Gut, welches Gott ift, ſowohl ald die wirfjame 
Urfache, wie ald das Ziel von allem Guten betrachtet haben, 
fo daß alles Gute aus Liebe zu Dem gefchehen joll, von defien 
Gabe ed herrührt.“!) E8 erhellt, wie Abalard überall zu 


1) L. c. pag. 1206: Quod si id minus videtur esse ad meritum 
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viel Chriftliches in die alte Philofophie Hineinträgt, und das 
eigenthümlich Ehriftliche in feinem Unterfchieve von dem Philos 
jophifchen nicht genug geltend macht. So muß ihm denn das 
Chriſtenthum in mancher Hinficht der philofophifchen Moral 
des Alterthums näher zu ftehen fcheinen, als der mit ſo vielem 
Pofitiven überladenen Moral des Judenthums. Und fo kann 
er fich einer Auffaffung zuneigen, welche in dem Chriftenthum 
nur eine Wiederherftellung des jchon von den alten Philos 
fophen erfannten Geſetzes der fittlihen Natur fieht, wie er 
fagt: „Wenn wir die fittlichen Vorſchriften des Evangeliums 
genau unterfuchen, ſo werden wir darin nichts anders finden, 
als eine Reformation des natürlichen Sittengefeges, welchem 
die Philojophen ſicher gefolgt find; da hingegen das mofaifche 
Geſetz mehr auf ceremoniellen, als fittlichen Gefegen beruht, 
und mehr in Außerlicher, ald innerlicher Gerechtigkeit reich if. 
Das Evangelium aber unterfuht genau Tugend und Lafter, 
und wägt, wie auch die Philofophen, Alles nach der Gefin- 
nung der Seele ab." Daher, — jagt er — da ein fo großer 
Einklang zwifchen der chriftlichen und philofophifchen Lehre fich 
finde, ſeien einige Platoniker in ſolche Läfterung verfallen, 
daß fie unſern Herrn Jeſus befchuldigten, alle feine Lehren 
von Plato empfangen zu haben, als ob jener Philoſoph die⸗ 
jelbe Weisheit vorgetragen hätte.!) Abälard zeigt nun aber 


salvationis quod dicitur amore virtutis, et non potius amore Dei, ac 
si virtutem vel aliquod bonum opus habere possimus, quod non se- 
cundum ipsum Deum ac propter ipsum sit: facile est et hoc reperiri 
apud philosophos, quod summum bonum, quod Deus est, omnium tam 
principium,, id est originem ad causam efficientem, quam finem, id 
est finalem causam constituunt, ut omnia, scilicet bona, amore ipsius 
fiant, cujus ex dono proveniunt. \ 

1) Theol. christ. pag. 1211: Si enim diligenter moralia evangelii 
praecepta consideremus, nihil ea aliud quam reformationem legis na- 
turalis inveniemus, quam secutos esse philosophos constat; cum lex 
magis figuralibus, quam moralibus nitatur mandatis, et exteriori potius 
justitia, quam interiori abundet. Evangelium vero virtutes ac vitia 


206 


met und konnte Dies von feinem Standpunkte nicht zeigen, 
woduech fich alles Verwandte in der Lehre Chrifti doch von 
vem bei den Philofophen Gegebenen unterfcheive. Der Philo— 
ſoph und ver Theolog fpielten bei ihm immer in einander über, 
ohne daß er fich des Unterfchiedes beider Standpunkte bewußt 
wurde. Und dies konnte nicht anders fein in der Zelt, wo 
alte Wifſenſchaft in der aͤußerlichen Abhängigfelt von der Kirche 
fid befand, die Philoſophie nur als Magd der Theologie auf: 
tteten Fonnte. Da mußte entweder der Fall fein, daß det 
theologiſche Standpunkt in den philofophifchen, oder dieſer in 
jenen hinelttgelegt wurde. Das Erftere, das Gewoͤhnlichere in 
jener Zeit; das Zweite, was bei Abälard charakteriftiich ift. 
Merkwürdig iſt e8 auch, wie Abälard die Gefchichte der Aus— 
breitung des‘ Chriſtenthums, die ck auch freilich nicht genau 
genug kannte und kennen Fonnte in feiner unbiftorifchen Zeit, 
zum Beleg’ für feine Behauptung von der größeren Verwandt⸗ 
ſchaft der antiken Philofophie mit dem Chriſtenthum anführt. 
„Daher iſt leichter — fagt er — von den Philofophen, als 
von den Juden die Verfündigung des Evangeliums angenom⸗ 
meh wötden, da: fte diefelbe als eine ihnen beſonders verwandte 
erkannten, die vielleicht in Feinem- Stüd von derſelben ver- 
fchieven fei, ald in dem, was ſich auf das Myſterium ber 
Menſchwerdung, der Saframente oder der Auferſtehung be- 
zieht.” ') Wenngleich Abälard darin Recht hat, daß, wie e8 
die Alerandriner erkannten, die DVergeiftigung der Religion 
durch die Philoſophen und ihre Entwidlung des ethifchen Be⸗ 
wußtſeins eine Vorbereitung für das Chriſtenthum war, fo 
bedachte er von der andern Seite doch nicht, daß das Chri- 


diligenter examinat, et secundum animi intehtionem omnia, sicut et 
philosophi, pensut. 

1) L. c.: Hinc quidem facilius evangelick praedicatio a philosophis,; 
quam a Judaeis suscepta est, cum sibi eam mäxime invenirent adfineni, 
nec förtdsse in aliquo' dissonam, nisi forte in his, quae ad incarna- 
tionis vel sacrämenförum vel resurrectionis- mysteria pertirient. 
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ſtenthum zuerſt unter den ungebildeten Klaſſen der Heidenwelt 
am meiſten Eingang und bei den Philoſophen den heftigſten 
Gegenſatz fand, daß grade der Gegenſatz des Heidniſchen mit 
dem Chriftlichen den Uebergang zum Chriſtenthum von mancher 
Seite erleichterte, und die größere Verwandtſchaft des Juden⸗ 
thums den Vebergang: erfchtweren, das Stehenbleiben auf die 
jem vorbereitenden Standpunkte veranlaflen konnte. Und wenn 
er das Erhifche im Chriftenthum als das der philoſophiſchen 
Moral Berwandte fo abgefondert von den chriftlichen Myſte⸗ 
rien bettachtete, fo erhellt eben, wie wenig er In das Weſen 
diefer Myſterien eingedrungen war, wie oberflächlich er den 
Zuſammenhang zwifchen dem Dogmatifchen und Ethifchen im 
Chriſtenthum erkannt hatte. So bedingen fich einander feine 
Mängel in der Auffaffung. der dogmatifchen Elemente des 
Chriſtenthums und in der Auffaffeng feiner ethifchen Princi⸗ 
pien. Freilich aber war dieſer Mangel auch zum Theil ein 
in der theologifchen Entwidlung feiner Zeit begründeter,. darin, 
daß. der eigenthümliche Zuſammenhang zwifchen allem Dogimas - 
tifchen und Ethifchen in der wiffenfchaftlichen Entwidlimg, in 
der das Dogmatifche noch zu fehr vorherrfchte und das Ethifche 
zu abgefondert aufgefaßt wurde, nicht‘ gentig hervortrat. 
Abäalard leitete das Verwandte zwifchen den Philofophen 
und dem Chriftentfum: nicht bloß. aus der Entwidlung ihrer: 
eignen. Bernunft-ab, ſondern er nahm: audy eine- allgemeinere‘ 
Offendarımg: des. göttlichen Geiftes bei ifnen: an, wodurch 
ihnen. manche Erkenntniſſe gegeben worden wären, Solcher 
Offenbarungen hätten fie vermöge ihter ausgezeichneten Sitten⸗ 
‚fttenge gewürdigt werden muͤſſen, um darzuthun, wie viel 
dieſe in den Augen Gottes gelte. Zuweilen drüdt ex fich fo 
ans, als ob nur Die Hiftorifche Kenntniß davon, daß: einft ein 
Erlöfer der Menjchheit erfcheinen follte, ihnen gefehlt hätte, 
und ed würde darin liegen, daß die Wirkungen der Erlöfung 
fih auf fie verbreiten follten auch ohne die bewußte Erkenntniß 
von der bevorſtehenden Exfcheinung eined Erloͤſers. Doch an 
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einer Stelle ‚läßt er die Heiden auch in dieſer Beziehung nicht 
nachftehen, beruft fih auf die Weiffagungen der Sibylle, die 
noch klarer feien ald die der PBropheten.') Man erkennt feine 
Vorliebe für die Heiden. Nun konnte ſich aber Abälard nicht 
freimachen‘ von der herrſchenden Veräußerlichung in der Vorſtel⸗ 
lung von der Taufe, von der Meinung, daß die Aaußerliche 
Taufe eine nothiwendige Vermittlung fei für die Erlangung der 
Seligfeit, fo fehr auch eine foldhe Meinung feinen rationalen 
Grundprincipien widerftritt. In Beziehung auf die meifen 
Heiden, Die er gern retten wollte, half er fih nun aber mit 
der Auskunft: die Safkramente des neuen Bundes hätten, feit- 
dem fie befannt gemacht und vorgefchrieben worden wären, 
die unbedingte Allgemeinheit voraus vor den heiligen Zeichen 
des alten Bundes. Dieſe feien Feineswegs fo allgemein noth- 
wendig gewefen, und es hätten aljo die weifen Heiden auch 
ohne dieſelben durch Die Kenntniß der ihnen geoffenbarten 
Wahrheiten zur Seligfeit gelangen können. 

Wenngleich nun Abälard, wie aus dem Gefagten erhellt, 
feineswegs gegen die Kirchenlehre feiner Zeit auftreten wollte, 
fich felbft des vollftändigen Gegenſatzes gegen viefelbe, zu dem 
er durch feine Grundfäße Hingetrieben wurde, nicht bewußt 
war, fo fonnte ed doch nicht fehlen, daß die von ihm ausge: 
freuten und durch feine enthuftaftifchen Schüler, die leicht 
auch noch weiter gingen, ald der Meifter felbft, verbreiteten 
Ideen heftige Angriffe auf ihn hervorriefen. Man braucht 
nicht mit Abälard, der in der Darftellung feiner Kämpfe ?) 
gern Alles, was gegen ihn gefchah, aus perfönlichen Trieb: 
federn ableiten will, an die Leidenfchaft gereizter Feinde oder 
Eiferfucht feiner Nebenbuhler zu denken, um die Stürme, die 
ihm trafen, zu erflären. Er felbft gab durch die von. ihm 


1) Quem per Sibyllanı multo fere apertius, quam per omnes pro- 
phetas vaticinatum viderint. Introd. pag. 1007. 
2) Die ſchon angeführte historia calamitatum. 
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ausgefprochenen Grundfäge und die Sprache, Die er führte, 
- für die meiften feiner Zeitgenoffen Beranlaffung genug, ihn 
zu verdächtigen. Davon zeugt der Mann, der vielleicht ver 
Erfte war, welcher gegen ihn auftrat, ein Walter de Maure- 
tania, d. h. Mortaigne im Burgundifchen, der felbft auf dem 
Berge der heiligen Genofeva zu Paris, wo einft Abälard ger 
lehrt Hatte, philofophifch = theologifche Vorleſungen hielt, einer 
von den Kanonifern der Kirche des heiligen Viktor in Paris, 
zu jener Schule der Viktoriner gehörend, welche die dialektiſche 
Theologie nicht verwarfen, aber mit einer mehr praftifchen und 
firchlichen Richtung in mannichfachen Abftufungen fie zu ver- 
binden fuchten, einer zu Fühnen Spekulation fich entgegen- 
ſtellten. Diefer Walter, der fpäter heftiger gegen Abälard 
auftrat, !) fchrieb zuerft an ihn einen merfwürdigen Brief, der 
fich durch Mäßigung, MWahrheits- und Gerechtigfeitsliebe aus⸗ 
zeichnet.?) Derfelbe Hatte ſchon früher eine Unterredung mit 
Abälard über manche Streitfragen gehabt, Manches, was ihm 
Bedenfen erregte, aus feinem Munde gehört. Nachher war 
er mit einigen der fchon bezeichneten Schüler Abälards zuſam⸗ 
mengefommen, welche ihrem Lehrer nachrühmten, daß er das 
Geheimniß der Dreieinigfeit vollfommen begreiflich gemacht Habe. 
Doch zeigte Walter die nicht häufige Gerechtigkeit und Unbe— 
fangenheit, daß er nicht fogleich Alles, was die Schüler fagten, 
dem Meifter Schuld gab, fondern vorausfeste, fie Fünnten 
ihn wohl mißverftanden haben. Da er nun aber felbft nadh- 
her an einigen Stellen von Abälards angeführtem Buche der 
Introductio in theologiam Manches lad, was die Aeußerungen 
jener Schüler zu beftätigen fchien, fo wurde er Dadurch ver⸗ 
anlaßt, fich felbft an Abälard zu wenden und ihm feine Be⸗ 
denfen "vorzulegen. Bor Allem erfhien dem Walter die Bes 





1) In feinem Werf contea quatuor Galliae labyrinthos, unter welche 

er auch den Abälarb zählte. 
2) D’Achery specileg. 1723 tom. III, 524-6, . 
' 14 
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hauptung, . melche nah der Ausfage feiner Schüler Abalard 
vorgetragen haben ſollte, und die Walter durch einige Stellen 
ſeines Buches beſtätigt zu ſehen meinte, daß das Weſen Gottes 
ſchon in dieſem Leben volffommen begriffen werden könne, eine 
bedenkliche. Nach dem, was Walter gehört hatte, follte Aba- - 
lard, um den Standpunkt: des ewigen Lebens von dem Des 
irdiſchen zu unterfcheiden, dieſes für genügend gehalten haben, | 
daß in dieſem Leben mit ‚der vollfommenen. Erkenntniß noch 
nicht die vollfommene Seligkeit verbunden ſei, welche dem 
eivigen Leben vorbehalten bleibe. Diefe Anterfcheidung erfchien 
dem Walter mit Recht al$ eine durchaus willfürliche. Aber 
freilich ift hier auch, wie aus der gegebenen Entwidlung der 
Lehre Abälards erhellt, feine Meinung nicht richtig verflanden; 
denn es war doch etwas Andres, wenn Abälard, wie wir 
gezeigt haben, Das begriffliche Erkennen von ber unmittelbaren 
Anſchauung des ewigen Lebens unterſchied. Nachdrücklich er⸗ 
mahnt Walter zur Demuth des Wiſſens und beſtreitet eine 
derſelben entgegengeſetzte Richtung. Er fuͤhrt dagegen die Au— 
toxität des Apoſtels Paulus an, der ſich ſelbſt, wie allen 
Andern, nur ein unvollkommenes und fragmentariſches Wiſſen 
über göttliche Dinge für dieſes Leben zugefchrieben und das 
volfommene,. dem Weſen der göttlichen Dinge entjprechende 
Erkennen der Zukunft vorbehalten habe. Er jchreibt: „Bezeugt 
nicht der Apoftel hier offenbar, daß er unvollfommene Erfennt- 
niß habe? Wenn aber der Apoſtel eine ‚unvollfommene hatte, 
was ift es anders, als ein offenbarer Wahnſinn, wenn Einer 
ſich ruͤhmt, eine vyllkommene zu beſitzen?“ Walter ließ ſich 
aber auch durch den ‚Eifer für die Unterſcheidung der Stand— 
punkte des ewigen und des irdiſchen Lebens yerleiten, wie wir 
von einem folchen Mißverftandg ſchon bei Abälard geſprochen 
haben, die tiefe johanneiſche Idee vom ewigen Leben, als 
einem ſeinem Princip und Grundkeime nach ſchon in dieſem 
irdiſchen Daſein beginnenden, von jenem göttlichen Leben, das 
aus der Zeit in die Ewigkeit hineinreicht, mißguperfiehen; wie 
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wenn er die Worte aus dem hohenprieſterlichen Gebet: „Das 
ift das ewige Reben, baß fie Dich, daß du allein wahrer Gott 
bift, und den du gejandt Haft, Jeſum Chriſtum, erkennen“ 
fo mißverſteht, daß er das ewige Leben nur auf die Zukunft 
bezieht, wo man zu ber Bier bezeichneten Erkenntniß Gottes 
und Chrifti gelangen werde. Und fo ift er geneigt, mehrere 
Berheißungen des neuen Zeftaments, die fich offenbar auf 
dieſes Leben beziehen‘, nur auf jenes anzummenden, wie Matth. 
11, 275; ob. 14, 9. Doch nachher lenkt er allerdings ein 
und unterfcheidet eine gewiſſe, den Bebürfniffen ded gegenwär⸗ 
tigen Standpunkte entjprechende Kenntniß, auf vie hier bins 
gewiejen. werde, von jener vollfommenen, dem ewigen Leben 
vorbehaltenen. Man müfle es nicht fo verftehen, daß der Sohn 
Gotted den Heiligen in Diefem Leben Alles mitgetheilt habe, 
was er von dem’ Pater vernommen, jondern nur Das, was 
ihnen in der Gegenwart nothwendig fei zur Erlangung des 
Heils.') Abälard konnte e8 aber feinen Gegnern auf feine 
Meife recht machen. Bald fprach er ihnen zu flarf von dem, 
was menfchliches Wiſſen vermöge, bald zu fchwanfend, wenn 
er mit Mißtrauen von der fubjeftiven menfchlicden Kinficht 
redete; bald vermißten fie an ihm die Demuth des Wifleng, 
bald die Zuverficht des Glaubens. So wem Abälard in 
der oben ſchon angeführten Stelle ſich geäußert Hatte, daß 
er nur nach feinem ſubjektiven Urtheil geben wolle, was ber . 
Wahrheit am nächiten fei, nicht die abfolute Wahrheit ge 
funden zu haben meinte, jo wurde ed ihm zum Vorwurf ges 
macht, Daß er Den Glauben mit fchmanfendem menschlichen 
Meinen in eine Kategoxie ſetze, wie Walter gegen ihn jagt: 
„Welcher Rechtgläubige aber,‘ der pom katholiſchen Glauben 
handeln will, wird wohl verſprechen, nicht Die Wahrheit, fon- 





1) Nec intelligendum est quod sanctis in hac vita ‚positis, filius _ 
notificaverit oimnia quae audivit ad patre, ad fyturum saeculum perli- 
nentia, sed potius omnia quae sunt eis in praesenti necessaria, ut 
salutem consequantur. | 
> 14% 
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dern nur feine eigne Meinung vorzutragen? Wer aber, welcher 
hört, daß nicht Wahrheit, ſondern Meinung verfprochen were, 
wird wagen, dem Nachfolgenden Glauben zu jchenfen?“') 
Und diefelbe Befchuldigung wurbe nachher von Bernhard gegen 
Abälaed wiederholt. Und doch fprach Abälard an diefer Stelle 
ja nicht von der Dreieinigfeit an fich als Gegenftand des 
"Glaubens, fondern von dem menschlichen Verſuch, dieſe Lehre 
auf rationale Weile zu erkennen. Hier hätte man ja alfo 
grade bei dem Manne, welchem man die angemaßte Abfolut- 
heit des Erfennens zum Borwurf machte, die Selbftbefchrän- 
fung in der Art, wie er über fein Erkennen ſprach, loben 
müffen. Ferner fand Walter Abalarde Lehre von der gött- 
fihen wirkſamen Allgegenwart anftößig.e Wir haben fchon 
nachgewiefen, wie Abälards Aeußerungen in diefer Beziehung 
mißverftanden worden find. Endlich hatte Walter noch gegen 
einen die Ethik betreffenden Bunft in der Lehre Abaͤlards Be⸗ 
denken, von welchem Punkte, der mit der eigenthümlichen 
Richtung Abälarde genau zufammenhängt, wir ausführlicher 
werden reden müflen. 

Wir haben fchon Gelegenheit gehabt, zu bemerfen, wie 
Abälard die Gefinnung als die Hauptfache in der Ethik 
hervorhob. Auch dazu wurde er Hingetrieben, indem er 
einen herrfchenden Irrthum bei feinen Zeitgenofien befämpfte, 
die veräußerlichte, vereinzelte, atomiftifche Abfchägung des 
Sittlichen in der Lehre von dem Verdienft, von den guten 
Werfen; — obgleich man einen foldhen Irrthum der theolo- 
gifhen Moral diefer Zeit nicht Schuld geben fann. Dar- 
auf bezieht es fich, wenn Walter an Abälard fchreibt: „Weber: 
dies ift bei und davon gehandelt worden, ed follte von euch 
behauptet werben, daß Chriftus durch feine Verkündigung, 


1) Quis autem orthodoxus de fide catholica tractaturus, non veri- 
tatem, sed sensum opinionis suae promittat expanere? Quis etiam 
audiens non veritatem, sed opinionem promitti, fidem audeat sequen- 
tibus adhibere ? 
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durch feine Arbeit, endlich durch fein Leiden nichts verdient 
habe, und daß Keiner wegen feiner guten ober böfen Werfe, 
jondern Jeder nur wegen feines Willens belohnt oder beftraft 
werden müffe.” Hier liegt eben das Princip zu Grunde, Daß 
bei dem fittlichen Urtheil nicht auf die Werfe, fondern auf die 
Gefinnung es allein anfomme. Um Abälards Lehre hier ganz 
zu. verftehen, müflen wir ein fpäter von ihm gefchriebenes 
MWerf, feine Sittenlehre, fein Scito te ipsum ') hinzunehmen. ' 
In diefem Buche bekämpft Abälard Diejenigen, welche ber 
haupteten, daß zu der Gefinnung in Beziehung auf das meritum 
die guten Werke noch etwas hinzuthäten. Er dagegen be 
hauptet, daß dabei Alles nur auf die gute Gefinnung an 
fomme. Es fönnten Zwei fein, die Beide den guten Vorjag 
gefaßt hatten, Häufer für die Armen’ zu erbauen, der Eine 
führe den Vorſatz aus, der Andere aber nicht, weil ihm das 
Geld, das er dazu gebrauchen wollte, geftohlen worden, fo. 
würden Doch beide, da fie in der Gefinnung einander gleich 
gleich wären, auch in der fittlichen Würbigfeit einander gleich 
fein, ungeachtet der Verſchiedenheit des Außerlichen Handelns, 
das nicht allein von ihnen felbft abhange. „Kann — fagt er 
— fein Verdienft durch das, was von außen her. gefchehen 
ift, bei Gott vermindert werden, oder kann die Schlechtheit 
eines Andern Den Gott minder wohlgefällig machen, der, was 
er vermochte, für Gott that? Sonft könnte ja die Größe des 
Geldes einen Jeden beffer oder würdiger machen, und je reicher 
die Menfchen wären, deſto beffer Fönnten fie werben, da fie 
aus ihrem größern Reichthum mehr in Werfen zu ihrer An- 
dacht hinzuthun Fönnten.” ?). Freilich hob Abälard, um zu 
zeigen, daß die Werfe feinen fittlichen Unterfchiev begründen 


1) Pezii thesaurus III, 2, 625 -88. 

2) Numquid ejus meritum id,. quod exterius est actum, minuere 
potuit apud Deum, aut malitia alterius eum minus acceptabilem, Deo 
facere potuit, qui, quantumcungue pgtuit, pro Deo fecit? L. c. 
pag. 649. 
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fürmten, nur die eine Seite hervor, wo dad Mehrthun Des 
Einen als des Andern nur buch die Außerlichen Umſtände 
bedingt iſt. Nun konnte ja aber doch auch ein. andrer Yall 
. ftattfinden, wo die Befinnung des Emen zur That wurde, die 
des Andern nicht, weil eben ber Unterfchieb in der Geſtinnung 
felbft begrünvet war, der Wille des Einen kräftig genug, Die 
entgegenflehenden Hinderniffe zu befiegen, der des Anvern nicht; 
und in diefem Fate würde doch alſo das That⸗ oder Nichte 
thatwerben der Gefinnung ein wichtiges ſittliches Merkmal fein. 
Doch dies würde ja: auch eigentlich ven Satz Abälards nicht 
treffen; denn er behauptete ja nur, Daß die Werke als folche 
zw dem Werthe, den die Geſtnnung gabe, nichts Hinzufügen 
könnten. Hier würde Der Unterſchied in der Geſinnung ſelbſt 
gelegen haben, und die Werke würden nur das in der Gefin: 
nung Begründete im der Erſcheinung geoffenbart haben. Es 
wuͤrde dies alfo nur für das. menſchliche, von den: außerlichek: 
Merkmalen ausgehende Wrtheil gelten.  Abälard behauptete 
‚aber, daß eben deßhalb jedes menfchliche Urtheil ein trüg— 
liches fei, Gott allein ein untruͤgliches Uxtheil zu fällen vers. 
möge, weil er "allein, der Herz⸗ und Rieren⸗Prüfer, das 
Verborgene der Geſinnung erkennen fönne.') Aus Abälards 
Lehre von dem Verhaͤltnifſe der Geſinnung zu der Merken, 
ber Bedeutung der Geſinnung für das ſittliche Handeln ergab 
ſich die wichtige Folgerung, das alles Aeußerliche an ſich et⸗ 
was ſittlich Gleichgültiges, ein Adiaphoron ſei, was aber an 
und für ſich ſo zu nemen fe, im Zuſammenhang mit einet 
beſtimmten Gefinnung-aufgefaßt, dadurch auch‘ fittlich beſtimmt 
werde und aufhöre, ein Abiaphoron zu: fein, alſo Alles und“. 
Nichts ein Adiaphoron fein könne. Er ſagt: „Es erhehi; 
daß die zu vollbringenden Werke eben jo gut von Böfen als 


— 





1): U. c. pag. 646: Deus vero sulus, qui non tam quae' fin! quam 
quo anime fiant, attenda, veraciier' ir intentioné nosträ reatuim: pen- 
sat, et vero judicio cuipam. aNantinat! unde et probator cordis et 
renum dicitur, et in abscondito videre. 


215 

Guten vollbracht werben fönnen, welche allein dutch die Ge- 
finnung von einander gefonbert vberen “») jmd in Beziehung 
darauf erflärt er ſich nachher fo: „Die Werke, melde ven - 
Verworfenen wie den Auserwaͤhlten gemeinſam find, ſind ei 
was an und für ſich Öfeichgüftiges, und nur nad)‘ der ver- 

ſchiedenen Gefinnung des Handetnden boͤſe ober gut‘ zu nennen; 
nämlich nicht weil es böfe oder gut ift, daß ſolche gethan 
werde, fondern weil ed auf gute ober ſchlechte Weiſe geſchieht, 
d. h. mit der Geſinnuͤng, mit der es geſchehen oder nicht ge⸗ 
ſchehen ſoll.“) Abaͤlard neigt ſich ſchon Hin zu jener ge- 
funden Auffaſſung der Lehre von den Adiaphoris, welche erſt 
weit fpäter von Schleiermacher in feier Kritik der Sittenlehre 
und feiner Abhandlung über das Erlaubte einwickelt wbrben. 
Nun drüdt ex ſich aber an manchen Stellen fü aus, als werm 
Alled mir von der Subjeftioltät der Gefintiung‘ abhängen 
ſollte, Alles könne gerechtfertigt werben durch dert’ Zweck, den 
man ſich dabei vorfege, die dabei vorhandene Richtung der‘ 
Gefinnung; wie wenn Diejenigen, welche vie Gläubigen ver- 
folgen und töbten, meinten’ dadurch’ ein Gott: wohlgefaͤlliges 
Werk zu thun, Diefenigent, welche Chriſtus Freuzigten, von 
denen Chriſtus feibft ſage, fie wüßten niet, was fie thäten. ®) 
“ Daraus könnte nun freilich eine folche einſeitige Sübjektivirung 
der Sittenlehre‘ abgeleitet werben, wodurch alle objektibe Unter- 
ſcheidung zwiſchen Sutiichen und Unſittlichem ſchwankend ge: 
macht, wodurch es wenigſtens möglich wuͤrde, durch die Ber 
ziehung auf das Suüubjektive der Geſinnung das Unſittliche zu 
eidg Sielipein zu madyen. Abälarh wuͤtde buth d den Ge⸗ 


N L. c. pag. 640.. . J 

2) L. c. pag. 648: Opera quippe, quae, ı ut praediximus, aegue re- 
probis ut electis communia sunt, omniaque in se indifferentia, nec 
nisi pro intentiorie agentis boria vel mala dicenda sunt, non: videlicet 
quia bonum vel malum sit ea fieri, sed quia bene vel male fiunt, hoc 
est: * intentione, qua conyenit fieri, aut minime. 


3) L. c. cap. 17 päg. 652. 
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genja gegen das einfeitige Hervorheben des Materiellen in 
dem fittlichen Handeln zu dem entgegengefehten Abwege der 
‚ einfeitigen Geltendmachung nur des Subjeftiven bingetrieben 
worden fein, da Doch beide Momente zufammenfommen müffen, 
die Erfüllung des Sittengefeßed nur ausgehen kann von der 
mit dem Geſetz übereinftiimmenven Gefinnung, aber diefe Ge- 
finnung fih auch nur darſtellen kann in der dem Sittengeſetz 
entfprechenden Form des Handelns. Es wird hier nicht be 
rüdfichtigt, daß der ſittliche Irrthum, der etwas Schlechtes 
für etwas Gutes halten läßt, felbft ein verfchußveter fein kann, - 
das irregeleitete fittliche Urtheil eine Folge der fittlichen Ver— 
fehrtheit, Die den Geift des Menfchen mit fich fortreißt. Doch 
es findet fich bei Abaͤlard eine Beftimmung, welche er nur 
weiter zu entwideln brauchte, um fich gegen alle Mißverftänd- 
niffe und nachtheiligen Konfequenzen zu verwahren. Er unter: 
fheidet die wahrhaft gute Gefinnung von der vorgeblichen; 
die fittliche Gefinnung ift ihm nur die in der fittlichen Klar: 
heit des Geiftes begründete, die daher auch nicht ſolchem Irr⸗ 
thum unterliegen Tann, wenn Abälard fagt: „Es giebt Einige, 
welche es für eine gute Gefinnung halten, fobald Einer glaubt, 
daß er gut handle, und meint, daß, was er thue, etwas 
Gott Wohlgefälliges fei." „Aber — ſagt er nachher von den 
‚duch Fanatismus Jrregeleiteten — weil fie hier durch ihren 
leidenſchaftlichen Eifer getäufcht werben, fo ift ihre Gefinnung 
eine irrthümliche, und das Auge ihres Herzens ift fein ein- 
faches, daß es heil fehen, d. h. vor Irrthum ſich hüten könne. 
Daher hat der Herr, da er die Werke unterfchied nach. der 
guten oder nichtguten Gefinnung, das Auge der Seele, d. h. 
die Gefinnung, eine einfältige und gleichfam rein von allen 
Flecken, damit fie heil ſehen koͤnne, oder im Gegentheil eine 
finftere genannt.” Er beruft fich auf die Worte Chrifti Matth. 
6, 22, und fagt dann: „Das heißt, wenn die Gefinnung 
gut, fo wird die ganze Maſſe der daraus hervorgehenden 
Werke, welche Gegenftand der Außerlichen Wahrnehmung fein 
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kann, bes Lichtes wiürbig fein, d. h. eine gute; und fo um- 
gekehrt.” ?) 

- Aus jenen ethiichen Principien Abälards wird ſich auch 
leicht verftehen laffen, wie der Sab gemeint war, der in Be 
ziehung auf Ehriftus ihm Schuld gegeben wurde; denn wenn 
überhaupt alles Verbienft nur in der Gefinnung begründet ift, 
die Handlungen in Diefer Beziehung nichts hinzuthun Fönnen, 
jo ergiebt fich auch leicht die Anwendung auf Ehriftus, daß 
auch bei ihm das Verdienſt nicht in dem Außerlichen Thun 
und Leiden liege, fondern in der Gefinnung, von der das 
Aeußerliche nur der nothwendige Ausdrud fei, — eine Lehre 
freilich, die der veräußerlichenden Richtung der Zeit auch in 
der Auffaffung des Werkes Chrifti, fehr anftößig fein mußte. 

Indem Walter jene feine Bedenken über diefe Punkte dem 
Abälard auseinanderfegte, forderte er ihn zu einem Briefmechfel 
darüber auf, weil man fo die Sache ruhiger und mit größrer 
Ueberlegung befprechen könne, als durch eine Unterredung, in 
die fich leicht Leidenſchaft einmifche. 

Die erfte Verfolgung gegen Abälard wurde nicht durch 
eine aus dem Eifer für die Orthodorie herrühtende Polemik, 
fondern durch Heinliche perfönliche Leidenfchaft, welcher vie 
Orthoborie nur zum DBorwande diente, erregt; infomweit wir 
nämlich der eignen Darftellung Abaͤlards trauen dürfen, — 
denn leider haben wir Hier überhaupt Feine andern Berichte, 
die wir mit den feinigen vergleichen fönnten. Es waren zwei 
Profefforen zu Rheims, Alberih und Lotulf, welche, eifer- 
fühtig auf feinen Ruhm, bei dem Erzbiſchof Radulf von 
Rheims und dem paͤpſtlichen Legaten Konon es zu bewirken 
ſuchten, daß ihm das öffentliche Lehren unterſagt wurde. Sie 


1) Sunt autem, qui bonam vel rectam intentionem esse arbitrantur, 
quotiescunque se aliquis bene agere credit, et Deo placere id quod 
facit;... sed quia in hoc animi sui zelo vel studio decipiuntur, erronea 
est eorum intentio, nec simplex est oculus cordis, ut clare videre 
queat, hoc est: ab errore sibi providere. L. c. pag. 652. 
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- gebrauchten, um ihm das Recht zu philoſophiſchen Vor⸗ 
lefungen zu entziehen, den Vorwand, die Beichäftigung niit 
weltlichen Wiſſenſchaften fei einem Mönch fehr unanftändig, 
und in Rüdficht der Theologie die zu allen Zeiten geläufige 
Beſchuldigung, feine theölogifche Bildung fei nicht ſchulgerecht, 
er habe unter feinem der berühmten Profefforen die Theologie 
ftüdirt, and aus dieſer feiner Selbftmeifterfchaft leitete man 
auch das Heterodore feines in feiner Einleitung in die TIheo- 
logie dargelegten Syflems her. Er wurde vor die im Jahre 
1121 zu Soiffond verfammelte Synode 'citirt, wo fein Buch 
unterfucht: werden ſollte.) Die Stimmung des Volks, die 


— 





1) Wenn der ſchon früher von ung angeführte Brief, der in der Aus- 
gabe der opp. Abaelardi pag. 354 unter dem Namen eines P. vorkommt, 
aber durch eine Handſchrift (f. Histoire litteraire de la France. tom. XI 
pag. 111) dem Abälarb ausdrücklich zugeſchrieben wird, wirklich ihm zu⸗ 
gehört, wie Herr Remufat (Abelard tome I Paris 1845 pag. 81) zu be- 
weifen gefucht bat, fo müßte der berühntte Nominalift Johann Roscelin 
zu Compiegne, der nach fo vielen Stütmen feines bewegten Lebens end⸗ 
lich Ruhe gefunden hatte, einer der erfien Gegner Abälards geweſen fein. 
Der fo vielfach verfeperte Mann müßte endlich ſelbſt in den legten Ruhe- 
tagen ſeines hohen Alters als Verfegerer eines Andern aufgetreten fein, 
feines ehemaligen Schülers, der freifidy felbft feine Lehrer nicht mit be- 
ſondrer Adtung und Dankbarkeit zu behanbeln pflegte. Er müßte Häre- - 
fieen über bie Dreieinigfeitölehre. in Abälards Introductio in theologiam 
finden.gewollt haben. Wenn dies richtig ift, wäre Abälard ihm zuvor- 
gefommeit, und’ hätte einen heftigen Brief an den Biſchof Gerbert von 
Paris gerithtet, worin er viefen felbft auffordert, eine gerichtliche Unter⸗ 
ſuchung der Sache zwifchen ihm und Rogcelin zu veranlaffen. Abalard 
würbe hier. grade fo handeln, wie er. fpäter den Anklagen Bernhards zu- 
vorkommen wollte, und ſelbſt bei dem Erzbifchof von Send auf eine Un⸗ 
terſuchung anfrug. Die heflige, leidenſchaftliche und ungerechte Art, wie’, 
der gereizte unb immer leicht reizbare Mann bier gegen Roscelin ſchreibt, 
wäre zu vergleichen damit, wenn er in feiner Dialeftif in ber fchon 
angeführten Stelle (pag. A71 ed. Cousin) ihn magister noster, body 
feinen‘ Rominalismus eine sententia insana nehnt. Die Konſequenz- 
madherei gegen ben Rominalismus, bie wir oben ungeführt haben, wollen” 
wir auch nicht ald' einen Beweis, daß Abälarb nicht Berfaffer diefes Briefe 
fein fünne, bezeichnen. Wer in der Meinuhg feines Lehrers nur Wahn- 
finn fah, Konnte ſich ach wohl eine ſolche Konſequenzmacherei gegen ihn 


219 


er auf dem Wege jum Koncil bemerkte, konnte Ihıt- ben Aus—⸗ 
gang voraus verkümdigen: überall wurde er als ein: Keter 
verabſcheut. Auf dem Koncil fand er einen durch feine un⸗ 
eigerinägige Frömmigkeit ausgezeichneten Mann, den Biſchof 
Gottfried Yon Chartres, der fich feiner annahm. Diefer ers 
flärte de verſammelten Prälaten: wenn ſie den Abaͤlard, obs 
gleich mit Recht, doch nicht gehörig verhört, verdammten, 
würden fie duch die große Zahl feiner überall verbreiteten 
Anhaͤnger allgemeinen Haß auf fich ziehen‘, und durch die un⸗ 
gerecht erfcheinende Verfolgung würden feine Meinungen defto 
gtößeres Gewicht, deſto mehr Freunde erhaltet; man ſolle 
daher die ihm beigelegten Säge ihm ſchriftlich vorlegen und 





erlauben: Und wozu Fontte damals, wenn wir fagen Wollen damals, vie 
polemifche Leivenfchaft. der Theologen und Philofsphen. nicht verleiten! 
Nührt ber Brief von Abälard ber, fo jehen wir doch keinen Grund dafür 
ein, ihn mit Herrn Remufat nach dem Koncil zu Soiffons gefchrieben 
ſein zu laſſen. Bielmehr fheint und vaun ber Ton des‘ Briefes Dafür zu 
fein,. daß verfelbe vor ber Berbammung. des Buches: auf dem Kontil zu: 
Soiſſons geſchrieben worben. In ber ganzen Art entſpricht wohl, wie 
bie Autorität ber Handſchrifi dafür zeugt, Manches der Autorfhaft Abä- 
larbs, indeni wir auch bier den Munn erkennen würven, ber in’ feinen 
Schülern fo eiftige Anhänger hatte und mil denſelben in ſo iger" Ber- 
bindung fand, wenn ‚er fagt von den Angriffen Roscelins: Relatum, est 
nobis a quibusdam discipulorum nostrorum. ber follte er jeine, intro- 

ductio, in der et freilich über die Entwichung ber Trinitätelehre' nicht hin- 
austkam, aldi ein’ opusculum' de trinitate angeführt haben? Päßt’es auf 
dieſes Werk, in bem er von ſo mannichfaltigen Gegenſtänden handelt: vie 
Gegner feiner theologifchen Richtung überhaupt befämpft,. Daß er es fo 
bezeichnet haben follte, als wenn die Bekämpfung ber Lehre Hosceling 
von der Dreieinigkeit den fhft ausſchließlichen Inhalt deſfelben ausmachte 
(maxiute adversus haeresimi praefatam, qua ipse infamis’est;; ebnseripto)? 
IR die Art, wie er von ben Streitigkeiten zwiſchen Roscelin und Anſelm 
ſpricht, ſo beſchaffen, wie man von einer nicht in friſchem Andenken ſte⸗ 
hraben, ſondern vor‘ Ikhgerer‘ Zei erfolgten‘ Sache ſchreibt (contra um 
-mägnificum: ecclesiae duetoren Anbelmum Cantuarienbem archiepiscd- 
pum :adeo per contumelias exarsit, ut ad- regis Anglici imperium ab: 
Anglia turpiter impudens ejus contumacia sit ejecta, et vix tum cum 
vita evaserit)? Das tum könnte freilich eber auf d dag yor längerer Zeit 
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‚hören, was er zu feiner Bertheidigung fagen könne. Doch 
diefee Vorſchlag konnte bei den durch die Anregung feiner 
Feinde erhigten Gemüthern, bei der Furcht vor feiner gewals 
tigen Dialektik nicht durchgehen. Der Bifchof bewirkte endlich 
jo viel, daß die Sache auf eine größere, zu Paris zu Hals 
tende Synode verfchoben wurde, und Abälard die Erlaubniß 
erhielt, in fein Klofter zurüdzufehren. Aber auch dies wußten 
feine Feinde rüdgängig zu machen, indem fie den Prälaten 
vorftellten, wie fehr es der Kirche heilfam wäre, hier ein war- 
nendes Beifpiel zu geben, und dadurch den Webermuth vieler 
ähnlichen Menfchen für die Zukunft abzufchreden. Abälard . 
wurde von Neuem vor das Koncil gerufen; der Bifchof von 
Chartres ftellte ihm vor: er möge für den Augenblid nach— 
geben, um Ruhe zu erlangen, dies tumultuarifche Verfahren 
werde feinen Feinden mehr als ihm fchaden. Dadurch ließ 
Abälard fih bewegen, fein Buch felbft in’d Feuer zu werfen, 
Er wurde darauf, wie gewöhnlich die zur Buße verurtheilten 
Ketzer, einem Klofter zur Verwahrung übergeben. Bernhard 
hatte an diefen Streitigkeiten gar feinen Antheil genommen. 

Was der Bifchof von Chartres vorausgefagt, gefchah bald: 
der fo ungerecht unterdruͤckte Abalard fand defto mehr Freunde, 
aligemeiner Schimpf fiel auf feine Gegner, und der päpftliche 
Legat Konon, der fih fchämte, ihnen nachgegeben zu haben, 
erlaubte ihm fchon nach einigen Tagen, in fein Klofter nad) 
Paris zurüdzufehren. Hier trafen ihn aber nachher neue, von 
ihm ſelbſt hervorgerufene Stürme. 

Abälard, der ſich durch Feine Rüdfichten zurüdhalten ließ, 
offen auszufprechen, was ihn bewegte, konnte unter den Mön- 
chen, unter denen er fich befand, nicht lange Ruhe halten. 
Bald machte er fich duch die Freimüthigkeit und Schärfe, 
womit er das weltliche Leben in der Abtei, das durch poli- 
tifche Intereſſen begünftigt werben konnte, ') ftrafte, verhaßf; 


1) Inſofern de Abtei dadurch deſto leichter in ber Abhängigfeit won 
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bald zog er ſich durch eine Fühne Behauptung noch -heftigere 
Angriffe zu. Der Mann, der gern gegen hergebrachte Mei- 
nungen aufteat und ihren Ungrund nachwies, auch wo es mit- 
dem ihm beſonders befeelenden wifjenfchaftlichen Intereſſe nicht 
weiter zufammenfing, ‘erkannte zufällig aus einigen Worten 
des Beda, daß die feit dem neunten Jahrhundert, feit der 
- apofenphtichen Sammlung des Abts Hilduin Herrfchende Mei- 
nung, welche Dionyfius den Mreopagiten zum Gründer der 
parifer Kirche machte, eine falfche ſei. Er trug Fein Bedenken, 
gegen einen feit fo vielen Jahrhunderten beſtehenden Irrthum, 
der für das Anfehn der Abtei, ja für das Intereſſe der fran- 
zöftfchen Kirche und des franzöflfchen Reichs felbft fo wichtig 
war, da diefer Dionyfius als der Schugpatron Frankreichs 
angefehen wurde, aufzutreten. Auch Hier war Abalard, wie 
in andern Gebieten des Wiſſens, glüdlicher im Verneinen als 
im Behaupten; denn er ließ ſich durch Beda verleiten, jenen 
Dionyfius mit dem Bifchof Dionyfius von Korinth aus ber 
zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts zu verwechfeln. Da⸗ 
durch erregte Abälard die Wuth der Mönche und verfchaffte 
ihnen Gelegenheit zur Race. Der Angriff auf eine folche 
verjährte Meinung konnte faft als« ein Staatöverbrechen er⸗ 
ſcheinen.) Es gelang dem Abälard endlich, durch das Mit- 
leid einiger Mönche und mit der Unterftügung feiner Schüler, 
aus der Abtei, wo ihm fo große Gefahr drohte, des Nachts 
indgeheim zu entfliehen; und er begab fi) nach dem Gebiete 
des fchon genannten Grafen Theobald von Champagne, welcher 


dem Fürften erhalten wurde, wie Abälarb fagt hist. calam. opp. p. 27: 
Quo minus reguläaris abbatia illa esset, magis regi esset subjecta atque 
utilis, quantum videlicet ad lucra temporalia. 


1) L. c. pag.26: Ex quo illi vehementer accensi clamare coepe- 
runt, nunc me patenter ostendisse, quod semper monasterium illud 
nostrum infestaverim, et quod nunc maxime toti regno derogaverim, 
ei videlicet honorem illum auferens, quo singulariter gloriaretur; cum 
eorum patronum Areopagitam fuisse denegarem. 
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dem vielgeplagten Manne feine Theilnahme bezeugte.“) Nach 
mancherlei Unterhandlungen erhielt er die Erlaubniß, fih Am 
der Einſamkeit in der Gegend: yon Troyes niederzulaſſen. Hier 
erbaute er fich eine Einfieblerhütte aus Rohr und Halmen, 
bie ex nachher als eine Heine Kapelle dem: tröftenden heiligen 
Geiſte, dem Paraklet, der ihm hier nach fo vielen Stürmen 
Ruhe ‚hatte finden Iaffen, weihete, Seine Armuth, der Mangel 
an allem zur Erhaltung des Lebens Unentbehrlichen, nöthigte 
ihn Hier zuerft, wieder VBorlefungen zu halten. Die feurige 
Jugend ftrömte von allen Seiten aus Schlöffern. und Palaͤſten 
herbei, den großen Mann, der durch Feinen umgebenden Glanz, 
allein durch das, was von feinem Innern ausftrömte, anziehen 
Eonnte, zu hören. Die in glänzender Pracht und weichlisher 
Meppigfeit Ergogenen ſcheuten fich nicht, entflammt durch feine 
Reden, fein ſtrenges und arınfeliges Leben mit ihm zu theilen. 
Bald war Die einfgme Gegend mit Zellen von der zahlreichen 
Jugend bejegt; fie erbauten die Kapelle ihres Lehrers von 
Neuem aus Stein, und perforgten Den, ver ihrem Geift die 
ftärfende Nahrung gab, für feine leiblichen Bedürfniſſe durch 
ihrer Hände Arbeit und ihre Vermögen. Das Feuer feiner 
Schüler hatte feine philofophifchen Lehren ba in und außer 
Sranfrei ausgebreitet, ein jchöner Enthufiasmus ergriff die 
regfame Jugend; aber wie im Steom des irdischen Lebens 
nichtg. rein bleibt, fo brachte dieſer Enthufiasmus auch eine 
nochtheilige Folge hervor: daß die Dinge, welche nicht durch 
vieles. Reden darüber, fondern nur in der Stile des finnen> 
den und anbetenden Geiftes verftanden werden können, welche, 
wo darüber geredet wird, eine ihres würbige Stimmung des 
heiligen Ernftes verlangen, nicht mit gebührenver Ehrfurcht 
betrachtet, den täglichen Disputationen zur Mebung dienten, 
daß. Die Jugend Alles ausfprechen wollte, auch. was durch 


4) hc: Oppressiomibus meis, quas audierat, admodum campa- 
tiebatur. FB 
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Worte nur angedentet werden Tann, daß Formeln und 
Redensarten an Die Stelfe des lebendigen Inhalts treten mußten. 
Sole Wirkungen Eonnten wohl die Beforgnig der Männer 
erregen, denen eine feite Grundlage des Glaubens über Alles 
theuer war, welche das Weberfihwängliche durch eine üüber⸗ 
müthige Diglektif, Durch Die Sucht, Alles in Worte und Be- 
griffe zu faflen, entweiht zu fehen fürdhteten. Dip beiden ver- 
ehrteften Männer, Bernhard und Norbert, verbanden firh in 
gleicher Gefinnung gegen den Abaͤlard, dem ſie weit furcht⸗ 
barer waren, als alle ſeine übrigen Feinde. Wohl mochten 
dieſe das Ihrige dazu beigetragen haben, ihn jenen Männer 
von einer gehäfligen Seite darzuftellen. Jedes in Frankreich 
fih verfammelnde Koncil erregte in ihm Die Furcht vor einem 
neuen Angriffe feiner Feinde. Um Piefem auszumeichen, nahm 
er eine ihm im Jahre 1128 angelragene Abisftelle zu Ruits 
in der Bretagne an, wodurch er der Aufmerkjanfeit ſeiner 
"Gegner entrüdt wurde. Hier hatte der duch fein Schiefal 
in immer neue Stürme hineingeworfene Mann mit Per Zügel; 
lofigfeit der entarteten Mönche, der Wildheit der Tation zu 
fümpfen, und Tonnte an Feine feinem Geifte angemeſſene Wirf- 
famfeit, denfen. Mas in den Kämpfen, die ihn hier trafen, 
Verſchuldetes oder Unverſchuldetes war, koͤnnen wir, da wir 
nur den Bericht Abälards vor ung haben, nicht entjcheiven. 
Es gehörte viel dazu, daß die Mönche feinen Anforderungen, 
wie er ſie in feinen, Schriften zu erkennen giebt, entiprachen. 
Er, der in hohem Grade die Gabe hatte, durch Lehre und 
Umgang die empfänglien Gemüther der Jugend zu begeiſtern, 
war wohl weniger. Dazu gemacht, ‚anders ald Durch das Wori 
zu regieren, und .zügellofe, wiberfpenftige ‚Antergebene, in 
denen. er nichts feinem Geiſte Verwandtes fand, au zügeln 
und zu leiten. Bald darauf exrhieft Bernhards Aufmerkſamkeit 
während einer Reihe von Jahren eine ganz andere Richtung: 
das Schisma beſchaͤftigte ſeine ganze Ihätigfeit. 
Unterdeſſen wurde, Abälard bei dem Aufenthatte des puͤpſt⸗ 
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lichen: Hofes in Frankreich mit den angefehenften Kardinaͤlen 
befannt. Die Kraft feines Geiftes, feine Wahrheitsliebe, fein 
Eifer für Religion und Wiffenfchaft gewannen ihm die Freundfchaft 
der Befferen; mehrere zählte er unter feine Schüler, wie einen 
Magifter Ivo, einen Guido de Gaftellis. Nachdem er die Stelle 
als Abt zu Ruits aufzugeben genöthigt worden, hatte er wieber 
durch mündliche Vorträge, die er in Paris erneuerte, wie Durch 
Schriften viel zu wirfen begonnen; und es ift merkwürdig, 
dag Abälard, der in feinem Alter fchon fo weit VBorgerüdte, . 
noch mit derſelben Kraft wie in weit früheren Jahren die Ge⸗ 
müther der Jugend zu begeiftern vermochte. Wir erfennen in 
ihm immer den zum Lehren befonders berufenen Mann. Zu 
dem, wodurch er früher Anftoß gegeben, fam nun noch man- 
hed Andere, was mit der herrichenden Denkweife in Wider⸗ 
fpruch ftand, Hinzu; er fagte den Mächtigen und Angefehenen 
feiner Zeit manche derbe Wahrheit. Ueberall aber finden wir 
bei ihm den ſchon erwähnten unvermittelten Widerfpruch zwis 
ſchen einzelnen freieren Speen und dem, was aus der Kirchen: 
lehre in feinen Geift übergegangen war. An die Stelle feiner 
auf jenem Koncil zu Soiffons verbrannten Introductio in theo- 
logiam trat die umgearbeitete Geftalt feiner Theologia chri- 
stiana, die wir fchon früher mit jenem erften Buch verglichen 
haben, um die eigenthümlichen Meinungen Abälards kennen 
zu lernen. In diefem Werfe milvert er das, was Anftoß ges 
geben hatte, nicht, fondern trug Manches noch fchärfer vor. 
Großes Bedenken mußte das von ihm unter dem Namen 
„sa und Nein” (Sic et non) herausgegebene Werk!) erregen, 
ein Beweis von der Freiheit und Kühnheit feines Geiftes. 
Wenn man fonft nur die übereinftimmende Weberlieferung ver 
Kicche zu erforfchen fuchte, oder Gegenfäge unter den alten 
Kirchenlehrern in der Unterfuchung dogmatifcher und ethifcher 


1) Zuerft herausgegeben in Oeuvres inedits d’Abelard par Cousin 
1836 pag. 1- 163. 
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Gegenftände nur deßhalb zufammenftellte, um durch dialektiſche 
Unterfcheidung ihre Ausgleihung zu vermitteln, nachzuweiſen, 
daß alle Widerfprüche nur fcheinbare wären, eine Fünftliche 
Harmoniſtik zu Stande zu bringen, fo ftellte dagegen Abälaro 
in diefem Buche die Gegenfäße unter den Kirchenlehrern in 
Beziehung auf hundert und fiebenundfunfzig Punkte ganz un- 
vermittelt zufammen. Es war eben feine Abficht, nicht die 
Einheit, fondem die Gegenfäge zum Bewußtfein zn bringen, 
einer Richtung, welche durchaus "Einförmigkeit im Dogmati- 
hen verlangte, fich entgegenzuftellen, zu zeigen, welche Ver⸗ 
hiedenheiten des Urtheild bei der Mebereinftimmung im Wefent- 
lichen des Glaubens beftehen Eünnten. Er hatte dabei wohl 
“ auch eine apologetifche Abficht, die Freiheit des Urtheils, welche 
die Kirche den alten Lehrern gelaffen, auch für ſich in Anſpruch 
zu nehmen, an dem Beifpiele der verehrten alten Kirchenlehrer 
zu zeigen, wie ſchwer es fei, in Allem den rechten dogmati- 
ſchen Ausdrud zu finden, welcher Nachficht Jeder bevürfe, wie 
auch hier Alles nur auf die fromme Gefinnung anfomme. So 
wollte er auch die Mängel der alten Kirchenlehrer hervorheben. 
Er fcheute fich. nicht auszufprechen, daß auch in der heiligen 
Schrift nicht Alles auf gleiche Weife göttlich fei, auch hier 
Göttliche und Menfchliches zu unterfcheiden. Es geht aus 
dem, was wir fchon früher bemerft haben, hervor, daß Died 
bei Abälard nicht bloß ein vorübergehenver, vereinzelter Ge- 
danfe ift, fondern daß die Principien feiner theologifchen Denk: 
weife zu einem veränderten Snfpiratiorsbegriff ihn hinführen 
mußten. Er beginnt feine Einleitung in diefes Werf aller: 
dings auf eine Weife, die feinen Anftoß erregen konnte, indem 
er mit großer Ehrerbietung von den alten Kirchenlehtern redet 
und wie als ihr Vertheidiger gegen Anflagen, die fie treffen 
fönnten, auftreten will. Aber auch hier fann man bei feinen 
mit Vorficht gewählten Worten wohl erfennen, wohin er zielt, 
daß er jene alten Lehrer vertheidigend, auch feine eigne Ver- 
theidigung vorbereiten will. „Da — beginnt er — bei einer fo 
15 
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großen Menge der Worte auch einige Ausfprüche der Heiligen 
nicht nur verfchieden find, fondern auch mit einander in Wider: 
fpruch zu ftehen fcheinen, fo muß man nicht leichtfertig über Die: 
jenigen urtheilen, durch welche die Welt felbft gerichtet werden 
fol (1 Kor. 6, 2), und wir müfien nicht wagen, der Lüge zu De 
ſchuldigen oder als Irrende zu verachten Diejenigen, zu denen der 
Herr gejprochen Hat: Wer euch hört, hört mich; wer euch ver- 
achtet, verachtet mich.” Er meint, man folle vielmehr feine eigene 
Schwäche im Verftänpniß anflagen. Das Verſtaͤndniß werde oft 
erfchwert durch die WVerfchiedenheit in dem Gebrauch derjelben 
Worte ; denn wie Jedem feine eigene Art zu denfen gelaffert werden 
müffe, jo auch feine eigene Art zu reden, wo er auf Rom. 
14, 5 anfpielt.') Und da die Einförmigfeit Ueberdruß er- 
zeuge, jo müfle auch bei der Abhandlung deſſelben Gegen: 
ftandes eine Verſchiedenheit der Redeweiſe ftattfinden. Dann 
fagt er fpäter: Wer fähe nicht, wie verwegen ed fei, wenn 
der Eine über den Sinn und das Verftändniß des Andern 
richten wolle, da Gott allein Gedanken und Herzen offen flün- 
den; er habe auch, um und von folcher Anmaßung zurüdzu- 
halten, gefagt: Richter nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet. 
Und er führt dann die Worte des Paulus 1 Kor.5, 5 an, 
und er erklärt dieſelben umjchreibend fo: „Behaltet das Gericht 
in folchen Dingen Dem vor, der allein Alles weiß, und auch 
die Gedanfen felbft zu richten vermag." Er fagt nachher: ' 
Es erhelle, daß auch die Propheten felbft zuweilen der pro- 
phetifchen Gnade ermangelt hätten, und vermöge der Gewohn⸗ 
heit, als Propheten zu reden, hätten fie, indem fie glaubten, 
den Geift der Prophetie zu haben, durch ihren eignen Geiſt 
manches Falſche vorgetragen; und dieſes habe Gott an ihnen 
geſchehen laſſen zur Verwahrung der Demuth, damit fie deſto 
deutlicher erkennen follten, welcher Unterfchied fei zwifchen dem, 


— — — — — 


1) Quippe, quemadmodum in sensa suo, ita et in verbis suis unus- 
quisque abundat. L. c. pag. 3. 
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was fe. durch den Geift Gotted und was fie Durch ihren eignen 
Geift wären, und daß fie den Geift, der nicht lügen und 
nicht getäufcht werden koͤnne, aus dem Geſchenk Gottes hätten, 
wann fie ihn Hätten. Ind diefer Geift Habe auch, wo er fie 
befeelte, nicht Alles gleichmäßig ihnen offenbart; wie ex nicht 
ale Gaben Einem mittheile, fo exleuchte er auch die Seele 
Defien, den er exrfülle, nicht in Beziehung auf alle Dinge, 
fondern er vffenbare bald Diefes, bald Jenes, und wenn er das 
Eine, enthülle, verhülle er das Andere. Dann feht er, nach⸗ 
dem er die Worte Gregors des Großen über den Streit zwi- 
jhen Petrus und Paulus zu Antiochia und den Irrthum, in 
den Petrus gefallen’ fei, angeführt Bat, Hinzu: „Wie alfo 
nun, da es erhellt, daß auch die Apoſtel und Propheten nicht 
frei von Irrthum gewefen find, wie fönnen wir und wundern, 
wenn in fo vielen Schriften der Bäter aus der angeführten 
Urfache manches irrthuͤmlich Vorgetragene ſich findet? Aber 
ed ziemt auch nicht die Heiligen als der Lüge ſchuldig anzu—⸗ 
Hagen, wenn fie Manches anders, als es fich in Wahrheit 
verhält, nicht um zu täufchen, fondern aus Unmifienheit fagen ; 
und man muß nicht als Hochmuth oder Sünde anrechnen, 
was aus Liebe zu irgend einer Abficht der Erbauung gejagt 
wird, da es erhellt, daß der Herr Alles nach der Gefinnung 
abwägt." Jener Lieblingsfag des Abälard. ’) 


1) L. c. pag. 11: Constat vero et prophetas ipsos quandoque pro- 
phetiae gratıa caruisse, et nonnulla ex usu prophetandi, cum se spi- 
ritum prophetiae habere crederent, per spiritum suum falsa protulisse; 
et hoc eis ad humilitatis custodiam permissum esse, ut sic, videlicet 
verius cognoscerent quales per spiritum Dei ei quales per suum exi- 
sterent, et se eum qui mentiri vel falli nescit ex dono habere, cum 
haberent. Qui etiam, cum haberent, sicut non omnia uni confert dona, 
ita nec de omnibus ınentem ejus quem replet illuminat, sed modo hoc, 
modo illad revelat, et cum unum aperit, alterum occultat... Quid 
itaque mirum, cum ipsos etiam prophetas ei apostolos ah errore non 
penitus fuisse constat alienos, ei im tam multiplici sanctorum patrum 
scriptura nonnulla propter suprapoaitam causamı eromee prolata seu 
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Ferner find hier zu erwähnen Abälards Kommentar über 
den Römerbrief und das von ihm entworfene Bruchftüd einer 
Gittenlehre, das Buch unter dem Titel: Scito te ipsum, von 
welchem wir fchon früher gefprochen haben. Beide Werfe ent⸗ 
hielten manches nach der Art Abaͤlards Hingeworfene, was 
Anftoß geben mußte... Wir. wollen hier befonderd zwei Lehren 
hervorheben, welche Angriffe auf Abälards Rechtgläubigfeit 
hervorriefen, feine Lehre von. der Erbfünde und Sünde, und 
feine Lehre von dem Erlöfungswerfe. Abälard ging in dem 
legteren Werke von ſolchen PBrincipien aus, welche fonjequent 
entwidelt ihn zu einer mehr mit dem pelagianifchen, ald Dem 
auguftiniichen Syftem in der Anthropologie übereinftimmenden 
Lehre geführt haben würden. Wie wir fchon bemerkt haben, 
wollte er in ber fittlichen Beurtheilung Alles auf die Gefin- 
nung zurüdführen. Das Wefen der Sünde fegte er nur in 
die bewußte Berachtung Gottes oder ſeines Gejeges, d. h. 
dasjenige nicht um Gottes willen thun oder unterlaffen, wo⸗ 
von wir erfennen, daß e8 um Gottes willen gethan oder un- 
terlaffen werden ſollte.) Darnach hätten ganz andere Ber 
griffe von Sünde und Schuld entftehen müffen, als die in 
dem auguftinifchen Lehrbegriff begründeten. Der Begriff der 
‚Sünde hätte große Befchränfungen erleiden müffen. In den 
vorherrjchenden fündbaften Neigungen, dem Widerftreit zwifchen 
Sinnlichfeit und Vernunft, fah Abälard nichts, worauf bie 


scripta videantur ? Sed nec tanquam mendacii reos argui sanctos con- 
venit, si nonnulla quandoque aliter quam se rei veritas habeat, arbi- 
trantes, non per duplicitatem, sed per ignorantiam dicant; nec prae- 
sumtioni vel peccato imputandum est, quidquid ex caritate ad aliquaın 
aedificationem dicitur, cum apud dominum omnia discuti juxta inten- 
tionem constet. 

1) Scito te ipsum cap. 3 Pezii thesaur. III, 2 pag. 629: Peccatum 
itaque nostrum contemtus creatoris est, et peccare est creatorem con- 
temnere, hoc est: id nequaquam facere propter ipsum, quod credimus 
propter ipsum a nobis esse faciendum; vel non dimittere propter 
ipsum, quod credimus esse dimittendum. 
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Begriffe von Sünde und Schuld angewandt. werden fönnten, 
fondern alles dies erjchien ihm nur als Stoff für den fittlichen 
Kampf,. die Entwidlung und Uebung der Tugend. Es giebt 
fich hier ein merfwürbiger Gegenfag zwifchen Abälard und 
Auguftinus zu erkennen. Beide hatten die Macht der dem 
Göttlichen entgegenftrebenden finnlichen Triebe in ihrer Jugend 
sehr erfahren müfjen. Bei Auguftinus zeigte fih die Nach- 
wirfung davon darin, daß er defto ftrenger gegen fich felbft 
war, deſto tiefer in allen ben &eift herabziehenven finnlichen 
Reizen das Joch der Sünde empfand. Abälard Hingegen war 
geneigt, dieſes Widerftreben der finnlichen Triebe milde zu be> 
urtheilen, e8 in etwas Gutes zu verwandeln. Se mehr der 
Menſch zu kämpfen Hat, meint er, defto mehr erprobt fich 
feine Tugend, wenn nur die Vernunft den entgegenftrebenven 
Trieben nicht unterliegt, wenn er fich dadurch nicht bewegen 
läßt, mit Verachtung Gotted etwas zu thun oder zu unter 
lafjen, was mit dem göttlichen Geſetz in Streit ift; denn dies 
Legtere allein ift ja nah Abälarde Beftimmung Sünde. „So 
bat Viele — fagt er — die Natur felbft oder ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Leibesbejchaffenheit zur Schwelgerei oder zum Zorn ge: 
neigt; und fie fündigen doch eben. nicht dadurch, daß fie fo 
find, fondern fie haben daher einen Stoff zum Kampf, damit 
fie durch die Tugend der Mäßigung über fich felbft ſiegend 
die Krone davontragen folfen. “1, Menn Abälard nach diefen 
Grundfägen fich eine Anthropologie gebildet hätte, fo würde 
die Firchliche Lehre von dem Urftande, von der Erbfünde haben 
weichen müffen. Er würde zu der Auffaffung gekommen fein, 
dag der Zwiefpalt zwifchen Sinnlichkeit und Vernunft in dem 
Weſen der menjchlichen Natur angelegt jei, und als dag Ur⸗ 
fprüngliche in derſelben hervorgetreten fein oder wenigftens 


1) L. c. pag. 628: Sic et multos ad luxuriam sicut ad iram natura 
ipsa vel complexio corporis pronos efficit; nec tamen in ipso hoc pec- 
cant quia tales sunt, sed pugnae materiam ex hoc habent, ut per tem- 
perantiae virtutem de se ipsis trinmphantes coronam percipiant. 
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unentwicelt zu Grunde gelegen haben müfle; daß nur aus 
dieſem Zwiefpalt heraus die fittliche Entwidlung habe hervor⸗ 
geben, der Menfch zur Tugend ſich ausbilden können. Was 
nad) der Kirchenlehre aus einer Trübung. der fittlichen Ratur 
bes Menſchen abgeleitet wurde, Hätte hier ald etwas in dem 
fittlichen Entwicklungsprozeſſe durchaus Nothwendiges erſcheinen 
müſſen. 

Doch Abaälard war fern davon, feine Principien zu dieſer 
Konfequenz NHinzutreiben. Er nahm die Lehre von dem Ur—⸗ 
ftande, von den Folgen der erften Sünde, der daher rührenden 
Berdammniß, der Verdammniß der ungetauften Kinder aus 
der Kiechenlehre auf; und eben weil nun dieſe Lehren doch 
bei ihm nur etwas von außen her Angeheftetes, nichts inner- 
lich Angeeigneted waren, mußte feine Auffaffung derſelben 
eine defto härtere umd für Die Vernunft zurüdftoßendere werben. 
Wir fehen Hier wieder das Zufammentreffen zwei ganz ent- 
gegengefegter Elemente, rationaliftifcher PBrincipien und einer 
ganz fchroffen fupernaturaliftifchen Auffafiung, woraus nie 
etwas Ganzes hervorgehen konnte. Abälard wußte mit feinem 
refleftirenden Verftande die Blößen und fihwachen Seiten der 
Kirchenlehren wohl zu entdeden, ohne aber das zum Grunde 
liegende tiefere religiös -fittliche Element werftehen zu können. 
Welche Bedeutung eine erite Sünde vom Standpunfte einer 
noch ungetrübten fittlichen Natur hat, die Bedeutung einer 
Urfünde als eines erften Aktes ver zur Willkuͤr gewordenen 
Greiheit, dieſes vermochte Abälard von feinem ‚Standpunkte 
aus nicht zu verftehen. Er fah nur auf das Materielle der 
Sünde, und da erſchien es ihm als etwas Empoͤrendes, Daß 
Gott den Genuß eines verbotenen Apfels fo schwer ftrafen 
follte.!) Er glaubte eine große Härte ımd Tyrannei darin 
wahrzunehmen, dag Alle unvervient für die Sünde eines Ein- 


1) In anius pomi reparabilis esu ita in posteris guniee. Comment. 
in epist. ad Rom. &ib. II opp. pag. 596. 
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zelnen leiden follten, feine Schuld die ihrige werden, die un- 
Ihuldigen Kinder zu ewigen Strafen follten verurtheilt werben, - 
wenn jie nicht Die Taufe erhielten. Und mit Recht fonnte er 
in gllen dieſen Beziehungen bie Kirchenlehre angreifen; aber 
er verftand nicht die tieferen, auch Der. irrthümlichen Auffaffung 
zum Grunde liegenden Wahrheiten, wie die Sünde ſich felbft 
in der Menſchheit firaft, Die Gefchichte der Menfchheit Fein 
unzujammenhängender Atomismus ift, ſondern frühere und 
fpätere Momente der Entwicklung einander fittlich bedingen. 
Er verſtand nicht das tiefe Gefühl einer Urſchuld, einer den 
menſchlichen Geift von feinem Urquell trennenden Kluft, in 
welchem die Lehre von der Imputation der Urſünde ihren Ans 
ſchließungspunkt findet. So ‚wußte er den tieferen Grund 
folder Lehren in dem religiöfen Bewußtjein nicht zu verftehen; 
und da er fie doch von dem Standpunkte feiner verftändigen 
Reflexion jo Außerlich aufgefaßt feithalten wollte, mußte er 
mit feiner verftändig fein follenden Erklärung, wie e8 immer 
einer jolchen Art des Suprrnaturglismus geht, defto unver- 
ftändiger werden: wie wenn er behauptet, daß in der heiligen 
Schrift Sünde für Strafe der Sünde ftehe, zum Beleg an— 
füsrt den Begriff der Vergebung der Sünde, was ihm nichts 
anders ift, als Erlaffung der Strafe der Sünde;') wenn er, 
daß Gott um einer fo geringen Sünde willen das ganze Men- 
fchengefchlecht fo ſchwer geftraft Habe, aus der Abficht, Dadurch 
vor der Sünde abzufchreden, erklärt.) So läßt er fih, um 
Gott bei der Verdammniß der ungetauften Kinder zu rechtfer- 
tigen, zu einer Behauptung des fchroffiten und willfürlichften. 
Supernataturalismus fortreißen, daß Gott unbedingt Herr fei 
über feine Kreaturen, daß die Thiere nicht mit ihm würden 


1) Peccata dimitti, id est poenae peccatorum condonari. L. c. p. 591. 
2) L. c. p. 596: Voluit etiam statim ostendere in prima et fortasse. 
madica primorum parentum transgressione, quam ita in posteris nihil 
adhuc merentibus windicat, quantum omnem abhorret iniquitatem, et 
quantam poenam majoribus culpis et frequentibus resorvet. 
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rechten fönnen, warum er fie nicht zu Menfchen gemacht; als 
ob es nicht etwas Andres wäre: eine Mannichfaltigfeit der 
Gefchöpfe hervorbringen, von denen jedes ift, was ed fein 
fol, und einen Zwiefpalt in das Weſen eines Gefchöpfes ſetzen, 
die darin gegründeten Erwartungen und Anfprüche nicht be- 
ftiedigen, ven zur Gemeinfchaft mit Gott gefchaffenen Geift, 
der daher allein fühlen kann, was Seligfeit oder Unfeligfeit 
ift, durch einen Aft der Willkür in Unfeligfeit ſtürzen.) Er 
laßt fich bis zu der, feinen früher von und eniwidelten Prin- 
cipien fchlechthin wiberftreitenden Behauptung fortreißen, wo- 
durch das innere Weſen des Sittengeſetzes ald ein Ausflug 
von der Heiligfeit Gottes ganz aufgehoben würde, indem er 
Schlecht und Gut nur von den Beftimmungen des göttlichen 
Willens abhangen läßt, wodurch diefer Wille felbft zur Will⸗ 
für gemacht wird.?) Zu folchen Behauptungen konnte fich 
Abälard fortreißen laffen durch feinen veräußerlichten, mit dem 
Innerften feiner Denkweiſe nicht übereinftimmenden Supernatu- 
ralismus und feine fophiftifche, den Wahrheitsfinn trübende 
Dialektik, wodurch er Gründe für Alles aufzufuchen und zu 
finden vermochte. Doch genügte dieſe Rechtfertigung dem Abä— 
lard felbft wohl nicht, und er lenkte nachher wieder ein, wollte 


1) L. c. pag. 595: Non enim injuriam creaturae suae Deus facit, 
quocunque modo eam tractet, sive ad poenam eam deputet, sive ad 
requiem. Alioquin animalia, quae ad laborem humani obsequii creata 
sunt, juste conqueri et murmurare adversus creatorem possent. 

2) Non enım aliter bonum a malo discernere possumus, nisi quod 
ejus est consentaneum voluntati, et in placito ejus consistit. Unde et 
ea quae per se videntur pessima, et ideo culpanda, cum jussione fiunt 
dominica nullus culpare praesumit. L. c. Freilich fieht man, was zur 
Unterflügung folder wiberfinnigen Behauptungen dienen mußte, Dinge, 
bie feiner Zeit allerdings zu Gute zu halten find, ber mechaniſche, über- 
triebene Zufpirationsbegriff, den Abälard, wie wir gefehen haben, wohl 
hätte verbeffern fönnen, die Meinung von dem durchaus mofaifchen Ur⸗ 
Iprunge des Pentateuchs, wenn zur Unterſtützung jener monftröfen Lehre 
angeführt wird, daß Gott den Juden geboten habe, geftohlenes Gut aus 
Aegypten mitzunehmen. 
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doch Gottes Gerechtigkeit und Liebe bei: jener Verbammniß der 
ungetauften Kinder retten, auf eine Weife freilich, die auch) 
nicht viel beffer war. Er half fich damit, daß die ungetauften 
Kinder die mildefte Strafe treffen follte, nur die fogenannte 
- poena damni, das Ausgefchlofienfein von der Anfchauung 
Gottes ohne andere pofitive Strafen, gegen welche Auskunft 
Auguftin ſchon mit Recht bemerkt hatte, daß zwifchen der Ge- 
meinfchaft mit Gott und der Unfeligfeit für den menfchlichen 
Geift nichts in der Mitte Stehendes gedacht werden Fünne, 
da er eben Darauf angelegt fei, fih außer der Gemeinfchaft 
mit Gott unfelig fühlen zu müſſen. Und dann meint Abälard, 
jene Strafe möge wohl nur Diejenigen Kinder treffen, von 
welchen Gott vorausgefehen, daß wenn fie länger gelebt hät- 
ten, fie in fcehwere Sünden würden verfallen fein, und fo weit 
härtere Strafen verdient haben, fo dag dieſe Milderung ihres 
Loofes alfo noch ein Akt der Erbarmung Gottes gegen fte fei. 1) 

Die zweite Lehre, durch deren Behandlung in feinem Kom- 
mentar über den Römerbrief und in feinen Borlefungen Abä- 
lard vielen Anftoß gab, war die Erlöfungslehre, oder die 
Lehre von der Rechtfertigung des Menfchen. Es läßt fich 
aus der Beichaffenheit dieſes Dogma's und aus den BVerhält- 
nifjen der damaligen Zeit leicht erklären, wie Abaͤlard Dazu 
veranlagt wurde, grade dieſem Dogma feine Unterfuchung be- 
ſonders zuzumwenden. Bei dem damals erwachenden Nachdenken 
über religiöfe Dinge und bei dem Unbefriedigenden der frühe: 
ren Crörterungen über diefen Gegenftand war auch das Ins 
terefje Der Laien dazu angeregt worden, nach den Gründen zu 
fragen, warum die Erlöfung des Menfchen durch das Leiden 
Chriſti bewirkt werden mußte; wie Anfelm von anterbury 


1) L. c. pag. 596: Credimus etiam huic mitissimae poenae neminem 
deputari morte in infantia praeventum, nisi quem Deus pessimum fu- 
turum si viveret praevidebat, et ob hoc majoribus poenis cruciandum. 
Unde nonnullam in hac remissione vel alleviatione poenae divinag 


- bonitatis gratiam percipere parvuli non immerito videntur. 
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fagt: „Diefe Frage pflegen uns fowohl Die Ungläubigen, welche 

die Einfalt des chriftlichen Glaubens ald eine thörichte vers 
ſpotten, ung entgegenzubalten, ') und viele Gläubigen in ihrem 
Herzen zu bewegen. "Weber diefe Frage fragen nicht nur viele 
“ Gelehrte, fondern auch Ungelehrte, und fie verlangen, daß 
Merhenichaft darüber gegeben werde.” ?) Auch diefe Lehre un- 
terfuchte Abälard auf feine dialektifirend verftändige Weiſe mehr 
von außen her, wie irgend einen andern aus dem gewöhn- 
fichen Leben gegriffenen Gegenftand verftändiger Betrachtung, 
als daß er von einem tiefen chriftlichen Gemüthsleben aus mit 
der für einen ſolchen Gegenftand erforberlichen Weihe heiligen 
Sinned in dad Innere der Sache eingegangen, Inhalt und 
Form unterfchieden, den tiefen Gehalt des chriftlichen Bewußt- 
feind und die begriffliche Reflexion von einander zu fondern 
gewußt hätte. Wer ſolche Dinge, Die dem ftillen Heiligthum 
des in Der Tiefe wurzelnden religiöjen Lebens angehören, von 
außen her mit zerjplitternder Dialeftif unterfuchen will, von 
der Borausfegung ausgeht, daß der Gedanke das Weſen des 
Dogma’s jei, wird immer mehr mißverftehen, ald verftehen 
fönnen, mit der Schale fpielen, ohne in den Kern einzubringen. 
Abaͤlard konnte Hier aber freier fich Außern, mit der Aufftel- 
kung einer pofitiven Anficht von der Sache rüdfichtslofer Her- 
vortreten, weil eine beftimmte Auffaffung dieſes Dogma's noch 
feine folche kirchliche Feſtſtellung erlangt hatte, wie es mit der 
Lehre von der Erbfünde und der Kindertaufe gefchehen var. 
Daher wurde er hier nicht gemöthigt, wie bei den vorhin er- 
wähnten Lehren, zu dem Abenteuerlichften fich hinzuwenden, 
um die von außen her angeeignete Kicchenlehre irgendwie an- 
faffen zu können. Es ift merfwürdig, daß Abälard von An- 
ſelms tieffinniger Entwidlung gar nichts weiß; gegen die an- 


1) Dielleicht auch hier eine Spur hin und wieder auftauchender Rich⸗ 
tungen des Zweifels und Unglaubens, von denen wir früher ©. 178 ff. 
geſprochen haben. 

2) Cur deus homo? lib. I cap. 1. 
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ſelmiſche Theorie iſt ſeine Polemik nicht gerichtet. Freilich 
mußte ihm, von ſeinem einſeitig dialektiſchen Standpunkte aus, 
auch gewiß die anfelmifche Lehre, die bei allen ihren Mängeln 
doch aus der Tiefe des chriftlichen Bewußtſeins und chriftlicher 
Anſchauung gefhöpft ift, unfaßlich bleiben. Abalard richtet 
zuerft feine Polemik gegen jene ältere, mehr einer mythifchen 
Auffaffung zugehörende, aber auch dabei einen tieferen Grund 
der Wahrheit enthaltende Auffafjungsweife, daß der Satan 
durch die Sünde ein Eigenthumsrecht über die Menfchheit ers 
langt habe, Gott auch ihm fein Recht widerfahren laſſe, und 
deshalb in der Form des Rechts ihm fein Eigenthum zu ent⸗ 
reißen befchloß, indem der Satan feine Herrfchaft ausüben | 
wollte an einem Menſchen ohne Sünde. Anſelm hat viefe 
Anficht befämpft, gleichwie Abälard. Aber dann bringt ders 
felbe mancherlei Zweifel dagegen vor, wie doch die Erlöfung 
der Menfchen durch das Leiden eined Schuldloſen habe bewirkt 
werpen können; warum Gott nicht durch feinen bloßen Willen 
die Sünden habe vergeben fünnen, ohne irgend eine andere 
Bermittiung, wie Chriftus während feines irbifchen Lebeng 
Sünden vergeben habe; — jene Frage hatte auch Anfelm aufs 
geworfen, aber fie aus dem Zufammenhang der göttlichen Ei⸗ 
genfchaften zu beantworten geſucht — wie Bott, der durch 
eine weit geringere Sünde, Den verbotenen Genuß eines Apfels, 
gegen die Menfchheit fo fehr erziient worden, Durch eine weit 
größere Sünde, die in der Kreuzigung Chrifti begangen wor= 
den, habe fönnen verföhnt werden; wie Durch eine weit ſchwe— 
vere Sünde die leichteren Hätten gutgemacht werden können; 
wie es fich überhaupt denken laffe, daß Gott für fich ſelbſt 
einen Preis verlangen ſollte, um den Menfchen ihre Sünden 
zu vergeben, und als dieſen Preis durchaus Blut verlange, 
und das Blut eines Unſchuldigen. Nachdem er nun jo hin 
und Her gefprochen, will er keineswegs die That der erlöfenden 
Liebe Gottes herabfegen. Er erfennt Die Bedeutung berfelben: 
daß Gott feinen eingebornen Sohn habe um der Durch die 
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Sünde von ihm Entfremdeten willen in die Welt herabgefandt, 
ihn fo viele Mühfeligfeiten und Leiden für die Menſchen tra- 
gen, durch Worte und Werke die Menfchen belehren, und 
endlich ihn unter den fchwerften Kämpfen und Leiden fein Leben 
für die Menfchen hingeben laffen; aber den erlöfenden Einfluß 
diefes Leidens Ehrifti fegt er nur in das Subjeftive, indem 
durch: jo außerordentliche Erweife der Liebe Gotted gegen die 
Menfchen ihre Gegenliebe entzündet werden müſſe, und da- 
durch müßten fie fähig werden, aus Liebe zu dem Gott, der 
ihnen folche Liebe erwiefen, Alles zu thun und zu leiden. So 
werde durch folche Eindrüde der Liebe Gottes jene uneigen- 
nügige Liebe bei den Gläubigen erzeugt, welche Abälard, wie 
wir gejehen haben, ald das Charafteriftifche des Chriſtenthums, 
das Unterfcheidende zwifchen dem Chriſtenthum und Judenthum 
betrachtet. So verfteht er Die justificatio per mortem Christi, — 
indem er nämlich das Wort justificatio auf die in dieſer Zeit 
gewöhnliche Weile auffaßt, darunter verfteht nicht eine objef- 
tive Rechtfertigung, fondern die innere Gerechtmachung, Hei- 
ligung, — daß die Gläubigen durch foldhe, vermöge des Ein- 
druds der ihnen geoffenbarten Liebe Gotted in ihren Herzen 
angeregte Liebe gerecht gemacht, innerlich geheiligt würden, 
infofern dies die Triebfeder zu allem wahrhaft Guten fei. ') 
Bon diefer Auffaffung des Erlöfungswerfes ald Offenbarung 
der überfchwänglichen Liebe Gottes, wodurch Liebe in dem 


— — — — — 


1) Comment. in epist. ad Roman. lib. II opp. pag. 550- 53: Quam 
vero crudele et iniquum videtur, ut sanguinem innocentis in pretium 
aliquod quis requisierit, aut ullo modo ei placuerit innocentem inter- 
fici, nedum Deus tam acceptam filii sui mortem habuerit, ut per ipsam 
universo reconciliatus sit mundo?... Nobis autem videtur quod in 
hoc justificati sumus in sanguine Christi, et Deo reconciliati, quod per 
hanc singularem gratiam nobis exhibitam, quod filius suus nostram 
susceperit naturam, et in ipso nos tam verbo quam exemplo instituendo 
usque ad mortem perstitit, nos sibi amplius per amorem astrixit: ut 
tanto divinae gratiae accensi heneficio, nil jam tolerare propter ipsum 
vera reformidet caritas. 
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Herzen des Menfchen entzündet ‚werden müfle, war Abälarh 
gewiß tief durchdrungen. Auch. in feinen Vorlefungen trug er 
dies fo vor.“) Zwar fpradh er hier auch von einem durch 
Chriſtus dem Vater dargebrachten Opfer, von einem durch ihn 
entrichteten Löſegeld; aber es erhellt jchon aus dem Gefagten, 
daß er mit diefen Worten den gewöhnlichen Begriff nicht ver- 
binden fonnte, und in Beziehung auf das Letzte fagt er es ja 
ausdrücklich, um fich gegen eine falfche "Deutung feiner Worte 
zu verwahren, daß Died nur bildlich zu verftehen fei.*) 

Ferner mußte ſich Abälard Feinde machen durch die rüd- 
fichtslofe Heftigfeit, mit welcher er gegen weltlich gefinnte Bi- 
fhöfe, Priefter und Mönche ſprach, und die dem religiöjen 
und fittlichen Leben verderblichen Mißbräuche feiner Zeit an- 
griff. Auch Hier finden wir bei Abälard einander widerfirei- 
tende Elemente. Bon der einen Seite fchloß er fich in feinen 
EStrafreden andern Männern von frommem und reformatori- 
ſchem Geift an, unter denen ja auch der Abt Bernhard, wie 
aus unfrer Darftellung hervorgeht, einer der beveutendften war, 
an, und ging von dem Standpunkte der gewöhnlichen Kirchen- 
Iehre aus, ließ fich nur darauf ein, die falfche und fchlechte 
Anwendung derfelben zu beftreiten. Won der andern Seite 
aber wurde er durch feine Polemik weiter geführt, und ſprach 
Dinge aus, welche ihn in einen Kampf mit den Grundfägen 
des Kirchenthums feiner Zeit verwideln mußten, und fonfequent 
durchgeführt zu einer ganz andern Idee von der Firchlichen 
Gewalt hingeführt haben würden. 

Indem Abälard in feinem Scito te ipsum den Grundſatz, 
daß die Geſinnung allein allem Sittlichen ſeinen Werth gebe, 
an die Spitze ſtellte, wurde er Dadurch veranlaßt, die Selbft- 
täufchungen vieler feiner Zeitgenofien, welche in roher Sicher: 
heit fortlebten, und meinten, doch noch zulegt in der Todes⸗ 


1) Epit. theolog. christ. ed. Rheinwald cap. 23 pag. 62. 
2) L. c. pag. 66: Translative tamen pretium nuncupatur. 
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ſtunde fich mit Gott abfinden zu fünnen, zu beftreiten, ſowie 
gegen die fchlechten Geiftlichen, die dem Wahne Solcher dien⸗ 
ten, zu reden. Er jagt: „Wir fehen täglich Viele, indem fie 
aus diefem Leben zu fiheiden im Begriff find, wegen der von 
ihnen begangenen Berbrechen Buße thun und unter fchwerer 
Zerknirſchung feufzen, nicht ſowohl aus Liebe zu dem belei- 
digten Gott, oder aus Haß gegen die begangene Sünde, ald 
aus Furcht vor der ihnen bevorftehenden Strafe.” Gr fagt 
von ihnen: „Sie bleiben in ihrer Ungerechtigkeit, indem ihnen 
nicht ſowohl Die. Schuld der Sünde, als die fehwere Strafe, 
welche doch eine gerechte ift, mißfält;" fie haßten nicht fo- 
wohl das Böſe, als das gerechte Gericht Gottes, das fie in 
der Strafe fürchteten. Er bezeichnet fie als durch ihre Schuld 
Berblendete, die nicht mehr fähig gewefen wären, von dem, was 
zur wahren Buße gehöre, fich einen Begriff zu machen. Er 
ſagt: täglich fehe man Viele dem Tode entgegengehen, die fich 
ſehr anklagten wegen ihres Wuchers, ihrer Räubereien, die 
Unterdrüdung der Armen, oder über das fonft begangene Un⸗ 
recht. Wenn nun Solchen von dem herbeigerufenen Briefter 
zuerft, wie gefchehen müfje, der Rath gegeben werde, daß fie 
Alles verkaufen und Andern, was fie ihnen entriffen hätten, 
wiebererftatten follten, fo gäben ſie gleich durch ihre Antwort 
zu erfennen, wie eitel ihre Buße fei. Wovon, fagten fie, foll 
denn mein Haus leben? was Fönnte ich meinen Söhnen, mei- 
ner Frau zu ihrem Unterhalt binterlaffen? Er Hält ihnen ent- 
gegen das Wort des Herrn Luf. 12, 20: Du Narr, dieſe 
Nacht wird man deine Seele von dir fordern; und weß wird 
es fein, das du bereitet Haft? O du Elendeſter unter allen 
Eienden und Thörichfter unter allen Thoren, du denkſt nicht 
an das, was du dir felbft bewahrſt, ſondern nur an bie 
Schäge, die du für Andere auffammelfi! Mit welcher Ber: 
wegenheit beleivigft du Gott, vor deſſen furdhtbaren Richter: 
ftuhl du wirft gezogen werden, um nur Die Deinen zu Freunden 
zu haben, die dus bereicherft mit dem, was ‚du den Armen 
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geraubt haft! Wer follte über dich nicht lachen, wenn er ſieht, 
daß du glaubft, Andere würden dich mehr lieb haben, als du 
dich felbft Haft? Du vertranft auf die Almofen der Deinen, 
welche du, wie du fie zu Rachfolgern zu haben meinft, auch 
zu Erben deiner Sünde machft, denen du fremdes, durch Raub 
entrifienes Gut zurüdläffeft. Was haft du alfo für eine fchlechte - 
Liebe zu den Deimen, und bift grauſam gegen dich ımd gegen 
Gott zugleich? was erwarteft durch von dem gerechten Richter, 
‚vor deſſen Richterftuhl du eilft, dur magft wollen ober nicht, 
der nicht allein vom Raub, fondern auch von jedem unnützen 
Worte NRechenfchaft verlangt? Dann wendet er fih zu den 
Brieftern, und fagt: „Und weil gewöhnlich die Habſucht des 
Priefterd nicht geringer ift, al Die der Gemeinde, fo verführt 
viele der Sterbenden die Geldgier derfelben, indem fie- eine eitie 
Sicherheit ihnen verheißen, wenn fie, was fie haben, als Opfer 
darbringen, und Mefien kaufen, Die fie nicht umfonft erhalten 
würben.” Er führt ſodann an, welchen Handel nad) einer 
beftimmten Taxe fie mit der Zahl der Mefjen trieben. Sie 
riethen den Sterbenven nicht, das Geraubte wiederzuerflatten, 
fondern es ald Opfer für die Kirche darzubringen. !) 

In allem dieſem, was Abälard Hier gegen die Mißbräuche 
feiner Zeit fagt, erkennen wir den mit dem Tirchlichen Lehrbe⸗ 
griff durchaus übereinftimmenden Mann. Da in diefer Zeit 
ein Streit darüber ftattfand, ob nicht die vollfommene, aus ver 
Lebe hervorgehende Buße und dad innere Sündenbefennmiß 
vor Gott zur Vergebung der Sünden Sinlänglich fei, wie fich 
dazu die Firchliche Beichte und die Kirchenbuße verhalte, fo 
erllärte ſich Abalard für dig Nothwendigkeit der legteren gegen 
Diejenigen, welche das Sündenbekenntniß vor Gott allein 
geltend machten. Auffallend ift fogar die Art, wie er die 
Geltendmachung des Sündenbefenntniffes vor Gott mißver- 
fteht: „Es giebt Solche, — fagt er — welche meinen, daß 


1) Scito te ipsum pag. 664 -7. 
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man nur Gott die Sünden befennen müffe. Aber ich fehe 
nicht, was ein Befenntniß vor dem allwiffenden Gott bedeutet, 
oder welche Vergebung die Zunge für uns erlangen fönne?" 
And dann ftimmt er in die gewöhnliche Lehre von der Kirchen- 
buße ein.!) Doch die Heftigfeit, mit der er die Mißbräuche 
des Ablaßweſens befämpft, reißt ihn zu folchen Behauptungen 
fort, wodurch ‚ver Werth der priefterlichen Abfolution hätte be- 
einträchtigt und die ganze Firchliche Bußpraxis erfchüttert wer- 
den. „Es giebt einige Priefter, — jagt er — welche ihre 
Untergebenen nicht wohl aus Irrthum, als aus Eigennutz be- 
teügen, daß fie um des dargebrachten Geldes willen die zur 
Genugthuung vorgefchriebenen Kirchenftrafen mildern oder er- 


laffen; indem fie nicht fowohl darauf achten, was der Wille 


des Herrn ift, als wieviel das Geld beträgt. Und wir wiflen, 


daß nicht bloß die Priefter, fondern auch die den Prieſtern 


Vorgeſetzten felbft, die Bifchöfe, auf eine fo unverfchämte 
Meife von dieſer Geldgier entbrannt find, daß, wenn fie bei 
den Kirchweihen, oder bei der Einweihung der Altäre, oder 
bei der Einjegnung der Todesäder, oder bei irgend einer an- 
dern feierlichen Gelegenheit Zufammenfünfte des Volks halten, 
von welchen fie reiche Gefchenfe erwarten, fie verfchiwenderifch 
find in Erlafiung der Buße; indem fie bald den dritten, bald 
den vierten Theil der Buße Allen insgemein erlaffen, nämlich 
unter einem Schein der Liebe, aber in Wahrheit aus der 
größten Geldgier. Sie rühmen fich dabei der Gewalt, die fie 
von Petrus oder den Apofteln empfangen haben wollen (oh. 
20; Matt. 18); und fie rühmen fich dann befonder zu thun, 
was ihnen zufommt, wenn fie ihren Untergebenen folche Güte 
erweifen. Und möchten fie dies wenigftend um ihrer felbft, 
nicht um des Geldes willen thun, damit es wirklich ald Güte, 
nicht als Eigennug erfchiene.” Und er meint, wenn fie da⸗ 


durch wirklich ihre Xiebe erweifen Fönnten, fo würde es weit 


1) L. c. pag. 674. 
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mehr gefchehen, wenn fie die halbe ober ganze Kirchenbuße 
erließen, wie ſie vorgeben, daß ihnen Solches freiſtehe, als 
wenn der Himmel in ihrer Hand liege nach den angefuͤhrten 
Zeugniſſen über das Vergeben und Behalten der Sünden. 
Sie ſeien im Gegentheil einer großen Liebloſigkeit anzuklagen, 
wenn fie nicht alle Untergebene von allen ihren Sünden frei- 
fprächen, daß fie feinen derſelben verdammt werden ließen; 
falls es nämlich fo fehr in ihrer Gewalt ftehe, welche Sünven 
fie wollten, zu vergeben oder zu behalten, den Himmel, wen 
fie wollten, zu öffnen oder zu verfchließen. Sie wären aller- 
dings fehr glücklich zu preifen, wenn fie fich felbft dieſen, wie 
fie wollten, öffnen fönntn. So — ſetzt er hinzu — möge 
jeder Andere, nur nicht ich, nach einer ſolchen Kunft trachten, 
durch die er vielmehr Andern als fich felbft nügen fönne, als 
ob ex es in feiner Gewalt babe, vielmehr fremde Seelen, als 
feine eigene zu retten; da jeder Befonnene dad Gegentheil 
denken müfje. Er befämpft nun überhaupt die angenommene 
unbebingte Uebertragung jener geiftlichen Gewalt von den Apo- 
ſteln auf die Bilchöfe als ihre Nachfolge. Er meint: wie 
fönnte, da es fo viele Bifchöfe ohne Frömmigkeit und Weis- 
heit gebe, biefen eine ſolche Gewalt wie den Apofteln zufom- 
men; wie follte dies Gott von der Wilfür und Leidenfchaft 
diefer Menſchen abhängen laffen? Und er geht nun jo weit, 
zu behaupten, daß diefe Gewalt nur den Apofteln perſoͤnlich, 
nicht Andern als ihren Nachfolgern übertragen ſei. Und fo 
wendet er auch auf die Apoftel perfünlich allein freilich manche 
Worte des Herrn an, die fich auf alle Chriften überhaupt be- 
ziehen, wie wo er zu ihnen fagt: Ihr jeid das Salz der Erde, 
das Licht der Welt. Denn der Herr habe nicht jene Heilig. 
feit oder Weisheit, die er den Apofteln verliehen, auch ihren 
Rachfolgern gegeben. Manche fromme Männer diefer Zeit 
ftimmten in ſolche Klagen über die Mißbräuche des Ablap- 
wefens ein, und Manche fonnten auch durch ihren frommen 
Eifer fortgeriffen werben, mehr zu fagen, als fie wollten, oder 
16 
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als Klar bewußte Meberzeugung bei ihnen geworben war. Wir 
erwähnen hier den feommen Abt Stephanus von Obaize, der, 
als ihm fein Bifchof mehrere Male einen Ablaß für einen 
Kirchenbau anbot, fo wichtig ihm auch derfelbe war, doc ein 
folches Mittel für deffen Beförderung. nicht annehmen wollte, 
indem ‘er fagt: „Wir wollen keine ſolche Gewohnheit einführen, 
dem Volke Hein Aergerniß zu geben und. Schmach über uns. 
herbeizuzichen, folchen Ablaß anzubieten, den Gott allein zu 
‘ertheilen vermag.” !) Doch hätte er ſich einmal gegen feinen 
Willen bewegen laffen, einen Ablaßbeief für eine Kirihe von 
einem Bifchof fih zu exbitten. Als nun der Biſchof ihn fragen 
ließ, in welchem Umfange der Ablaß Denen, die fich in die 


Brüͤderſchaft für den Kirchenbau aufnehmen ließen, 'bewiligt 


werben folle, antwortete er: „Uns druͤcken noch unfte eignen. 
Sünden, ‚und wir koͤnnen fremde nicht leichter machen.“ ?) 
Gegen die große Zahl der ſchlechten Geiſtlichen redet Abaͤlard 
mit heftigem Unwillen, indem er -fagt: „Was werden am Tage 
des Gerichts manche neuere Priefter fagen, welche die 'priefter- 
liche Ordination empfangen haben, aber auf eine derfelben 
unmwürbige Weife zu Teben fich nicht ſchaͤnen? Einige ber 
felben figen mit dem unwiſſenden, verderbten Volf in Eß⸗ und 
Trinkgelagen, fie ſchwatzen mit ihnen, und thun Dinge, Die 
auszufprechen man ſich ſchaͤnt. Sie kleiden fich in großen 
Staat von der Wolle der Heerde des Herm, fie nähren fich 
von deren Mil, und die Sthafe fterben aus Hunger und 
Mangel des göttlichen Worts. Es gehen die Befte vorüber, 
es geht ein ganzes Jahr vorüber, und es kommt aus ihrem 
Munde auch nicht ein Wort hervor, wodurch die Ihnen an⸗ 


1) Nos talem consuetudinem intfoducere nolumus, ut populis scan- 
dalum et nobis ignominiam adquiramius indulgentias largiendo, quas 
dare non poterfit nisi solus Deus. Baluzii miscell. lib. IV Paris 1683 
pag. 131. 

2) Nos nostra adhuc premunt peccata, nec possumus levare aliena. 
L. c. 
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vertraute Gemeinde ‚gebildet, vom Böfen gebeffert, zum :Guten 
zurüdgerufen und in demfelben heftärft ‚werden koͤnnte. Doch 
meinen fte täglich Gott zu dienen: ſie fingen zum Lobe Gottes, 
oder vielmehr, fie jpotten feiner, und den Zuhörern und Zu⸗ 
ſchauern geben fie durch den Ton ihrer Stimme, durch Die 
Geberde ihres Leibes ein Aergerniß und ‚tragen ‚nichts zu ihrer 
Erbauung bei." Er bezeichnet folche Priefter, welche. hie Melt 
mit ähren Amuleten durchlaufen, welche das unwiſſende und 
mit Sünden belaftete Volk durch ihre Tügenhaften Worte felig 
preifen, welche Frieden rufen, wo fein Friede ift. Er forbert 
die Laien auf, fich :von folchen Brieftern hinwegzuwenden zu 
den frommen und mit :dem göttlichen Wort wohlbefannten 
Prieſtern. ?) 
Wir :haben ſchon oben bemerkt, wie Abälard ‚Die Berichte 
von den Wundern ‚in -feiner Zeit mit Mißtrauen betrachtete. 
Doch ging dies bei ihm nicht aus einem folchen Gegenſatze 
gegen die Wunderfucht und die unfritifche Wundergläubigfeit 
feiner Zeit hervor, welcher Ihn zu "Dem entgegengeſetzten Ab⸗ 
wege einer rationaliftifchen Wunderſcheu geführt hätte. Es 
erheltt fchon aus .dem, mas ‚wir früher über Abaͤlards Rich⸗ 
tung bemerft haben, daß :diefelbe, wenngleich zuweilen an ‚ein- 
feitigen Supernaturalismus oder Rationalismus anſtreifend, 
doch im Ganzen dahin zielte, das Mebernatürliche im. Einklang 
mit dem Natürlichen .aufzufaffen. Diefe Richtung -verlangte 
nun ja auch nicht eine Verleugnung des Wunderbegriffs, fon- 
dern .eine dieſem Einklang entſprechende :Auffaffung deſſelben. 
MWirklich finden wir ber Abälard das Streben nach einer folchen 
Auffaffung, Ideen, die der Anfchauungsweife ded Auguftinus 
verwandt find. Auguftinus Entwirfelungen jcheinen auch auf 
ihn, wie auf die fpäteren wiſſenſchaftlichen Theologen des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, in der Geftaltung des Wunderbegriffe 
befonderd eingewirft zu haben. Den Anſchlleßungspunkt für 


1) Cfr. de orat. dom. 
| 16 * 
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eine jolche Auffaffung des MWunderbegriffs giebt dem Abälard 
wie feine fchon entwidelte Lehre von der göttlichen Allmacht 
als einer Alles unmittelbar wirkenden, fo die Unterfcheidung 
zwifchen einer idealen göttlichen Weltordnung und derjenigen, _ 
die fih in der Erfcheinungswelt darftelt. Alles, was ſich 
jucceffiv in der Erfcheinungswelt entwidelt, muß nad Aba- 
lards Auffaffung in dem Zufammenhange der ewigen göftli- 
chen Ideen begründet fein. Was in dem Zufammenhang ber 
göttlichen Ideen etwas Vollendetes ift, ein Alles in fich jchlie- 
Bendes Ganze, entwidelt fich theilweife und fucceffiv in Der 
Erſcheinungswelt. Wie er fagt: „Es ift diefelbe Wirkung 
Gottes, welche zuerft in der göttlichen Vernunft verborgen war, 
und welche dann durch die Wirfungen in feinen Werfen an’s 
Licht. hervorbrach; das Heißt: wie es Gott zuerft in feiner Ver- 
nunft entworfen hat, fo hat er ed nachher in feinen Werfen 
vollbracht.“) In der göttlihen Weisheit oder dem Wort 
Gottes ift Alles angelegt, was allmälig zur Erfcheinung kommt. 
Darin find die Gefepe für die Entwidlung des ganzen Welt- 
laufs gegründet. In diefer Beziehung giebt es nichts Plötz⸗ 
liches; hier kann nichtd eine Ausnahme machen, ein mehr ober 
weniger darin Begrünbetfein nicht unterfchieven werden. Und 
faßt man die Natur in diefem idealen Sinne auf, fo giebt es 
nicht8 Mebernatürliches, fondern aus demfelben Einen Zufam- 
menhange geht Alles. auf gleiche Weife hervor, was in Der 
Erſcheinungswelt allmälig fich verwirklicht.) Aber etwas 
Andres ift e8 mit den Gefegen des gewöhnlichen Naturlaufes, 


1) Expositio ın hexameron in Martene et Durand thesaur. nov. anec- 
dotorum tom. V p. 1372: Eadem est operatio, quae in mente Dei 
prius latebat, et quae postmodum per effectum operum: ad lucem 
erupit; quod est dicere; sicut prius mente concepit, ita postmodum 
opere consummavit. 

2) Cuncta Deum condidisse in verbo, hoc est in sapientia sua osten- 
ditur, id est, nihil subito vel temere, sed omnia rationabiliter ac pro- 
vide. L. c. pag. 1369. 
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der nur einen Theil dieſes Ganzen bildet. Es kann Manches 
in jenem höheren idealen Zufammenhange begründet fein, was 
doch aus den Geſetzen dieſes Naturzufammenhanges in der 
Erfcheinungswelt daher fich nicht erflären läßt, was nicht her- 
vorgeht aus den urfprünglich von Gott In der Schöpfung ger | 
gründeten Kräften und Kaufalitäten, fondern neue Kräfte, 
welche Gott in die Erſcheinungswelt einführt, vorausfegt. 
Das ift ed, was wir Wunder nennen. Jener iveale Zuſam⸗ 
menhang umfaßt beide Reihen, das Wunder und das Natür- 
liche zugleich. Er fagt: „Wenn die Philofophen das, was 
durch Wunder gejhieht, etwas Unmögliches nennen, ober 
fagen, daß dies gegen die Natur gefchehe, fo fehen fie gewiß 
auf den gewöhnlichen Naturlauf hin, oder auf Die urfprüng- 
lichen Urfachen der Dinge, nicht auf die Herrlichkeit der gött- 
lichen Allmacht, welche vermöge ihres eigenthümlichen Wefens 
alles Beichlofiene zu vollführen vermag, und anders, als es 
in dem gewöhnlichen Naturlauf begründet, das Wefen der 
Dinge zu verändern.) Er vergleicht die Wunder mit den 
urfprünglichen Wirkungen der Schöpferfraft Gottes. Er bes 
zeichnet al Wunder „das, wozu die urfprünglichen Kaufalitä- 
ten in der Natur nicht hinreichen würden, wenn nicht Gott 
zu dem Gewöhnlichen eine neue Kraft Hinzufügte.”?) Go 
fagt er, daß Gott die Regen der Philofophen durch feine 
Merfe haufig zu nichte mache, wenn er manches Neue gegen 
die Natur oder manches über die Natur Hinausgehenve wirke, 





1) Introduct. in theologiam opp. pag. 1133: Qui etiam cum ea quae 
per miracula fiunt, impossibilia dicunt, vel contra naturam fieri pro- 
fitentur, profecto ad usitatum naturae cursum, vel ad primordiales re- 
rum causas respiciunt, non ad excellentiam divinae potentiae, quam 
videlicet constat ex propria natura quidquid decrevit posse, et praeter 
solitum ipsas rerum naturas quocumque modo voluerit permutare. 

2) L. c.: Quod primordialium causarum institutio ad hoc minime 
sufficere posset, nisi Deus praeter solitum propria voluntate vim quan- 
dum rebus impartiret, ut hoc inde fieri posset, - 
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Bas: heißt, hinauſsgehend über das, was die urfprüngliche Be: 
gabung der Schöpfung. vermag. !) 

Bon dieſem Geſichtspunkte aus Hatte Abalard alſo keinen 
Grund, Wunder an ſich zu leugnen. Es war ihm fuͤr ſeinen 
Standpunkt nur die Aufgabe geftellt, fie im Zuſammenhange 
mit dem Entwicklungsprozeſſe der Welt im Ganzen als Ver⸗ 
wirflichung der göttlichen Ideen aufzufafien. Es hätte fich ihm 
nur nach jener eben bezeichneten Auffaflung der Gefichtepunft 
darbieten fönnen, daß die Wunder die Merkmale einer neuen 
hervortretenden Schöpfung in ver Menfchengefdichte feien, und 
es daher fire dieſe Zeit. Beinen ſolchen bebürfe, vote für Die 
erften: Zeiten des Chriftenthums, wenn er die verfihienenen 


Entwidlungsſtadien des Chriftenthums und der Kirche zu ımter- 


ſcheiden geneigt und geeigriet gewefen wäre. Aber eine folche 
Kiftoviiche Betrachtung und Anſchauung lag dem Abälard fern, 
wand er konnte alfo keinen Grund einfehen, warum nicht auch 
zu ſeiner Zeit Wunder geſchehen könnten und follten, warum 
nicht Die in Den Wundern ſich bewährende Glaubenskraft vurch 
ſolche Merkmale auch in dieſer Zeit ſich aͤußern ſollte. Wie 
ee geneigt war, das Derberben der Kirche ſeiner Zeit anzu⸗ 
klaagen, und ihren Gegenſatz mit dem ihm vorſchwebenden Ideal 
nachzuweiſen, fe rechnete er zu dieſem Gegenſatz, wenn er feine 
Zeĩit mit der apoſtoliſchen verglich, gern auch ben Mangel der 
Wunder. Er fah auch variw einen Beweis davon, daß es 
ar: ber rechten Glaubenskraft in feiner Zen fehle, ein Merk⸗ 
mal der Verweltlichung des religiöſen Geiſtes. Wie wir ſchon 
oben darauf hingewieſen haben, beſtritt er, um ſeine Zeit an⸗ 
klagen zu können, die Grimde, welche von Manchen dafuͤr an- 
geführt wurden, daß die Frömmigkeit nicht, wie in jener erſten 
Zeit, von Wundern begleitet zu ſein brauche. Wenn geſagt 
wurde, daß ed Der Wunder wur zur Gruͤndung des Glaubens 

y) &. e. p. 10741 Deus rogules et exempla philosophörum in factis 


_ suis frequenter cassat, cum videlicet zliqua nova contra maturam facit, 
sive supra naturam, hocestsaper hoc, quod prima imsirwotio rerum potest. 
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befonbers. bedurft hätte, fo antwortet er: Da doch der Glaube 
ohne Worte ein tobter ſei, und. wer den. Willen des: Herrn 
fenne und nicht thue, deſto mehr ſchuldig fei, fo: fihienen die 
Wunder in diefer Zeit befonders nothwendig, nicht, minder um 
die Werke, ald um den Glauben hevworzurufen. Wir fehn 
hier, wie Abaͤlard nur Gründe ſucht für feing Behauptung 
und zur Widerlegung feinee Widerſacher. Es ließ fich Doch 
leicht; einfehen, daB Wunder, Die zuerft dazu dienen ſollten, 
die Aufmerkfamfeit eines göttlichen Thatfache augumenden und 
zum Glauben anzuregen, am wenigſten dazu geeignet feien, 
den, toten Glauben in einen. lebendigen umzuſchaffen; da ja 
grade dem Wunder am leichteſten auch ver todte Glaube ſich 
anſchließen kann. Sodanmn — fährt ex fort — fehle es auch 
noch nicht an ungläubigen Juden und Heiden und Haäxeulern, 
zu deren Belehrung jept wie emmals Wunder nothwendig zu 
fein jchiemen. „Aber, — jagt er — weil es Salche nicht giebt, 
welche dieſe Gnade verdient haben, und. weil fie Jeder ver- 
langt nicht fowohl zum Heil Andrer, ald um fich felbft geltend 
zu machen, und weil jener Glaube, von dem der Heiland 
jagt, daß wenn nur ein Senflom davon da fei, er Berge 
serfegen könne, wicht mehr vorhanden ift, fo hören die Wun⸗ 
r jetzt ganz auf.“ ") 

Dusch ſolche Auflagen gegen feine Zeit und eine folche 
vielfeitige Wirkſamkeit als Lehrer. und. Schrififteller, Philoſoph, 
Theolog und Sittenrichter der verderbten Kirche mußte Abaͤlard 
geoßed Auffehn machen. Bon Neuem verbreitete ch fein Ruf 
über die Meere und über die Alpen durch feine Schriften und 
durch den Mund feiner entäufiaßtfchen Schüler und Freunde. 

Unterdefien war Bernhard von feinen Kämpfen für die 
Sache des Papftes Innocenz nach Frankreich zuruͤckgekehrt, 
ınd nun zogen dieſe von Abälard angeregten Bewegungen 
gine ganze Aufmerkſamkeit auf fih. Wir wiſſen nicht, ob er. 
ſlbſt zuerft von freien Stüden gegen Abaͤlard auftrat, und ob 


1) Sermo de Joanne bapt. opp. pag. 967. 
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etwa ein ihm geiſtesverwandter, befreundeter Mann, Wilhelm, 
früher Abt von Thierri,") damals Mönch in der Eiftercienfer- 
abtei zu Signy von ihm felbft angeregt worden, gegen Abä- 
lard zu fohreiben; oder ob, wie wir fchließen müflen, wenn 
die Worte des Lebteren nicht als rhetorifche Wendung, fon- 
dern einfach und aufrichtig, wie fie lauten, zu verſtehen find, 
derfelbe zuerſt Bernhards Aufmerkfamfeit dahin lenkte und ihn 
zum Kampf aufforderte. Der Mönch Wilhelm richtete ein Schrei- 
ben gegen Abälard an den Bifchof Gottfried von Ehartres und an 
den Abt Bernhard. ?) Schwerlich Fönnen wir feiner Aufrichtig- 
feit trauen, wenn er Darüber klagt, daß der Glaube auf Die ge- 
fährlichfte Weife beeinträchtigt werde, ohne daß irgend Jemand 
Wiverftand leifte und feine Stimme dagegen erhebe. Und eben 
weil das Letztere gewiß übertrieben ift, glaubten wir auch auf 
jeine an Bernhard gerichtete Aufforderung fein zu großes Ge⸗ 
wicht legen zu dürfen, als ob diefer wirklich erft dadurch in 
diefen Streit hineingezogen worden fei. Auch was er von 
feiner Liebe zu der Perfon Abälards fagt, werden wir wohl 
nicht für baare Münze nehmen können, fondern zu der unwah⸗ 
ven PBhrafeologie rechnen müflen, in der fich der fromm fein 
wollende Eifer leider fo Häufig gefällt und fich felbft täuſcht, 
wenn er fagt: „Auch ich habe. ihn geliebt, und möchte ihn 
lieben, Gott fei mein Zeuge; aber in diefer Sache wird Nie: 
mand je mein Nächfter oder Freund ſein.““) Der von wah- 
rer Liebe zu den Menichen Befeelte hätte bei allem Eifer für 
die Sache des Glaubens, die ihm wohl von feinem Stanb- 
punkt als eine gefahrleivende erfcheinen Fonnte, doch bei feinem 
Gegner nicht Alles aufs Schlimmfte deuten und nur Gele- 
genheit fuchen können, um ihn zu verfeßern. Er ſchildert den 

1) Derfelbe, der auch eine Lebensgefchichte Bernhards verfaßt, Vit. 
lib. I. auct. Guillielmo. 

2) Guillielmi S. Theodorici abbatis disput. adv. Petrum Abaelardum 
in Tissier biblioth. pasrum Cisterciensium tom. IV Bonofonte 1662. 
pag. 112 — 126. 

3) L. c. pag. 112. 
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von Abälard ausgeübten großen Einfluß, der feinen Wider 
fahern um deſto gefährlicher erfcheinen mußte, weil er fich bie 
nad Rom verbreitete: „Don Neuem lehrt er Neues, fchreibt 
er Neues, und feine Bücher gehn über's Meer, gehn über die 
Alpen, und feine neuen Lehren durchftreifen die Provinzen und 
Neiche, fie werden mit großem Ruhm gepredigt und frei ver- 
theidigt, fo daß fie auch im der römifchen Kurie Anfehn haben 
ſollen.“n) Abälarde Introductio in theologiam und feine Theo- 
logia.?) Diefe beiden Bücher hatte er allein gelefen, wie er 
jagt, und daraus, hatte er dreizehn Sätze, die das Verhältnig 
vom Glauben zum Wiffen, die Lehre von der Dreieinigfeit, 
die Lehre, daß Alles auf die Gefinnung anfomme, die fittliche 
Beurtheilung der Handlungen, die Lehre von der Exrbfünde 
und die Lehre vom Abendmahl betrafen, ausgezogen, und dieſe 
fandte er dem Abt. Bernhard und dem Bifchof Gottfried mit 
den Schriften felbft, woraus fie genommen fein follten, zu. 
Dann erwähnt er. noch Abälards Werfe Scito te ipsum und 
Sic et non, die er nur vom Hörenfagen fenne. Und deſto 
wunderbarer ift feine Konfequenzmacherei, vermöge welcher er 
weiß, daß die in dieſen Schriften enthaltenen Lehren fo mon⸗ 
ſtrös als ihr Titel feien. °) Merkwürdig ift e8 aber, daß er 


1) Der Prior Zulfo von Diogillo fchreibt an Abälarb in einem Briefe, 
worin er von feinem Lehrerruhm fpricht, und ihn daran erinnert, wie aus 
allen Gegenden son Frankreich, aus England und Deutfchland die Zu- 
gend zu ihm binftrömte, auch dies: „Nom fanbte Dir feine Söhne, fie 
zu bilden, zu, und bie Stabt, die einft alle Wiffenfchaften und Künſte 
lehrte, zeigte, indem fie Dir die Schüler zufchickte, daß fie Dich als einen 
mweiferen anerkannte.” Abael. opp. pag. 218. 

2) Auf diefe zwiefache Geftalt bezieht fi ohne Zweifel, was ber 
Mönch Wilhelm fagt: Casu nuper incidi in lectionem cujusdem libelli 
hominis illius, cui titulus erat „Theologia Petri Abaelardi.“ Fateor, 
curiosum me fecit titulus ad legendum. Duo autem erant libelli, idem 
pene continentes; nisi quod in altero plus, in altero minus aliquando 
inveniretur. L. c. | 

3) De quibus timeo, ne sicut monstruosi sunt nomine, sic etiam 

sint monstruosi dogmatis, L. c. pag. 113, 
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einige von ben -verfegerten Sägen durchaus nicht aus jenen 
beiden allein von ihm: gelefenen Werfen, fondern nur aus dem 
Seito te ipsum, dem Kommentar über den Nümerbrief und 
vielleicht einem Hefte der Vorleſungen Abälnrds genommen 
haben konnte, Genau der Wahrheit gemäß ſich ausdruͤckend, 
Hatte er alfo. unterfcheiden follen, was er ſelbſt gelefen. und 
mas ihm nur die Meberlieferung Andrer als Lehre Abaͤlards 
bekannt geworben: fei, da doch die aus eigner Leſung und die 
nur aus ven Berichten Andrer genommenen Anflagen nicht 
gleiche Geltung haben konnten. Bernhard entſchuldigt in feis 
ner. Antwort an jenen Mönch fein bisheriges Schweigen. in 
diefer dem Glauben fo große Gefahr drohenden Angelegenheit, 
weiches ihm der Mönch Wilhelm zum Vorwurf gemacht Hatte, 
damit, daß die meiften jener Lehren Abaͤlards, oder fast alle ihm 
bisher ganz unbekannt geweſen feien. Er wünfchte eine Zufams 
menfunft mit feinem Ordensgenoſſen über diefe Sache. Mag nun 
wirklich erſt Durch dieſe Schrift des Abtes Wilhelm die Auf- 
merkfamfeit Bernhards auf Abälards Lehren hingerichtet wor- 
den fein, oder mag Bernhard ſelbſt fchon früher im dieſer 
Sache aufgetreten fein, gewiß war diefe Verbindung zwifchen 
Bernhard und dem Mönch Wilhelm das. Zeichen zu neuen 
Angriffen auf Abälard. Die Anklagen des Mönchs Wilhelm _ 
wurden von num am gewöhnlich bei der. Verfeherung Abälards 
zu Grunde gelegt. Solche Machinationen und die gegen Ihn 
verbreiteten Befchuldigungen konnten dem Abaͤlard nicht ver- 
borgen bleiben, un ver gewiß leicht veizbare Mann mußte 
dadurch fehr gereizt werben. Wir wiflen aus feinen Schriften, 
wie er fich über die Häupter der ihm entgegengefegten kirch⸗ 
lichen Parthei auszufprechen pflegte. Er fcheint fih in Brie— 
fen an feine zahlreichen Freunde und Schüler heftig  ge- 
gen Bernhard erfiärt zu haben, und dieſer erfuhr wohl 
ſolche Aeußerungen.“) Mlervings fol Bernhard auch an 


1) Quae de me ad disoipules suos scripserit, dicere non curo. Ep. 
189 opp. ed. Mabillon I, 183. 
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Abaͤlard felbft fih gewandt, ihn in einer Privatunterredung 
auf feine Irrthümer aufmerffam gemacht und die Gefahr ders 
felben ihm gefchildert Haben. Er fol nachher, dem Buch» 
ftaben der Vorſchrift Chriſti folgend, zwei Zeugen mitgenom⸗ 
men haben, um ihn in Gegenwart derſelben zur Rede. zu ſetzen, 
ehe er öffentlich gegen. ihn verfuhr. Aber er fand in feiner 
Sehftesrichtung dem Abälard zu fen, um auf ihn einwirken, 
ſtch mit ihm verftändigen zu fünnen. Das Mitnehmen zweier 
Zeugen war hier nur eine leere Form, deren Beobachtung, 
dem Buchſtaben der Worte Chrifti entfprechend, Dem, was 
der Geist derfelben verlangte, und der von Chriftus ausgehende 
Geiſt, am menigftien genügen konnte. Bielmehr mußte alles 
dies den Abaͤlard, dem es allerdings an ber Denuth, welche 
bie Berftändigung bei vorhandnen Gegenſaͤtzen erleichtert, nicht 
wenig fehlte, nım noch mehr exrbittern.") Wenn’ man mit 
einem Manne von wißfenfchaftlich begrümbeter Ueberzeugung 
gleich fo anfing, daß man ihm aufforderte, feine bisherigen 
Schüler vor feinen eignen Lehren zu warnen, und Das darauf 
Bezügliche in feinen Schriften zu berichtigen, fo war em fol 
ches Berfahren natürlich nicht geeignet, den erwuͤnſchten Ein- 
dreud zu machen, fonderw mußte bei einem Manne von fol- 
chem Selbftgefühl wie Abälard vielmehr das Gegentheil wir- 
fen. Wenn Bernhard auch die Schüler Abälards vor den 
gefährlichen Lehren ihres Meiſters warnte, und fie aufforberte, 
feine Bücher: voll Gift wegzuwerfen,?) mußte dieſer dadurch 
immer mehr gereizt werben. ?) Abaͤlard beſchloß aus ber 

1) Bergl. den Brief der franzöſiſchen Biſchöſe an Innocenz IL. über 
das Koncil zu Sens epist. 337 opp. Bernardi; ed. Mebillon tem. I p. 309: 
Verum dominus abbas Clarae-vallis ... secrete prius, ae deinde seeum 
duobus aut tribus adhibitis testibus juxta evangelicum praeceptum ho- 
minem cenvenit, et ut auditores suos a talibus compesceret, libzosque 
‚su0s corrigeret, amicabiliter satis ac familiariter illum admonuik 

2) L. e. 

Mit jenem Bericht in dem Briefe der franzöſiſchen Biſchöfe ſtimmt 
‚ auch in Beziehung auf bie Privatunsersebungen Bernhardas mit Abälard 
ber Lebensbeſchreiber Bernhards, der Mönch Gottfried überein, nur daß 


\ 
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drohenden, unfihern Lage, in der er fich befand, fich heraus- 
zureißen, und dem öffentlichen Angriff, den ex zu befürchten 
hatte, zuvorzufommen. Er wandte ſich an den Erzbifchof von 
Sens, und forderte ihn auf, auf einem Koncil feine Sache 
zu unterfuchen, ihn mit Bernhard zufammen vor demfelben 
erfcheinen zu laffen, daß die Synode hören möge, was er zu 
feiner Vertheidigung gegen die wider ihn vorgebrachten Bes 
fchuldigungen zu antworten habe. Der Erzbifchof glaubte die- 
ſes Verlangen nicht zuruͤckweiſen zu fönnen, und forderte Bern- 
hard auf, daß er mit Abälard auf einem im Jahre 1140 zu 
verfammelnden Koncil erfcheinen follte. Bernhard konnte da- 
zu wohl nicht geneigt fein, da er fich der Weberlegenheit Abä- 
lards, wenn e8 zum Disputiren fam, wohl bewußt war, nad 
feiner Meberzeugung folche Dinge auch nicht zum Oegenftande 
einer Disputation gemacht werden follten, und e8 feiner neuen 
Anterfuchung über Gegenftände, worüber die Kirchenlehre längft 
entfchieden hatte, bedurfte. Er felbit fpricht fich in dem Brief, 
welchen er fpäter an den Papſt Innocenz II. ſchrieb, fo dar- 
über aus: 1) „Ich lehnte die Herausforderung ab, theild weil 
ich ein Knabe gegen ihn bin, und er ein tüchtiger Kämpfer 
ift von Jugend auf; theild weil ich es für unmürdig hielt, 


biefer zu Gunſten des Letzteren Alles einfeitig barftellt, und Abälarb durch 
Bernhards milde, freundliche Vorſtellungen zu dem Berfprechen bewogen 
werben läßt, feine Irrthümer zu verbeffern. Das Lebte ift wie pſycholo⸗ 
gifch durchaus unwahrfcheinlich, fo dem vorhin angeführten Bericht wider- 
fireitend. Und wenn Abälarb etwas der Art verfprochen hätte, würde 
Bernharb gewiß nicht ermangelt haben, dies oft gegen ihn geltenb zu 
machen. Vita S. Bernardi lib. III auct. Gaufrido cap. 5 $13 opp. tom. 
II, 1122: Qui nimiram solita bonitate et benignitate desiderans errorem 
corrigi, non hominem confundi, secreta illum admonitione convenit. 
Cum quo etiam tam modeste, tamque rationabiliter egit, ut ille quo- 
que compunctus ad ipsius arbitrium correcturum se promitteret uni- 
versa. Ceterum cum recessisset ab eo, Petrus idem, consiliis stimu- 
latus iniquis, et ingenii sui viribus, plurimoque exercitio disputandj 
infeliciter fidens, resiliit a proposito saniori. 


1) Ep. 189. 
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die Sache des Glaubens, welche auf einer fo fihern und feften 
Wahrheit ruht, menfchlichen Argumenten zur Vertheidigung | 
anzuvertrauen. Ich antwortete, feine Schriften reichten ‚hin, 
ihn anzuflagen, und ed fei nicht meine Sache, fondern die 
Sache der Bifchöfe, Die durch ihren Beruf dazu geordnet wä- 
ren, über Glaubenslehten zu urtheilen.“ Da aber Abälarb 
bei feiner Forderung beharrte, und Bernhard fürchten mußte, 
"daß feine fortgefegte Weigerung als Mißtraun in feine-Sache 
fönnte ausgelegt werden, da er aud wohl hoffen konnte, 
durch fein Anfehn auf dem Koncilium zu fiegen, fo gab er 
nad. Es mochte die Sache ihm wohl fchneller fommen, als 
er gewünfcht hatte, wie er dies zu erfennen gab.!) Doch 
wollte er auch nicht von der Entjcheidung des Koncild allein 
die Sache abhängen laſſen. Da er um das Papſtthum fo 
große Verdienſte hatte, am römifchen Hof beſonders etwas 
zu gelten hoffen fonnte, da e8 nach feiner Anficht zum Berufe 
des Papſtes gehörte, allen Gefahren des Glaubens überall 
zuvorzufommen, auffeimende Streitigfeiten, durch welche bie 
Ruhe der Gemüther geftört werden konnte, zurüdzuhalten, fo 
trug er den römifihen Karvinälen dieſe Angelegenheit vor. Es 
ift freilich auch möglih, daß Bernhard vor der Appellation 
Abaͤlards an das Koncil zu Sens fih nah Nom gewandt 
hatte, und von Anfang an durch das Anfehn des Papftes die 
Irrlehren zu unterdrüden wünfchte, fo daß ihm in diefem alle 
um defto mehr jener Schritt Abalards in die Quere Fommen 
mußte. Da diefer, wie aus den fpäter anzuführenden Worten 
Bernhards felbft erhellt, auch unter den Karbinälen Schüler 
und Freunde hatte, bedurfte es defto mehr einer Gegenwirkung 
von diefer Seite. Bernhard ſchrieb ven Karvinälen:?) „Ohne 


1) Ep. 187 ad episcopos Senonas opp. ed. Mab..I, 181: Nec mire- 
mini, quod ita de subito, et in arcto temporis vog invitamus: quoniam 
hoc quoque adversa pars in sua versutia et calliditate providit, ut 
improvidos invaderet, et. congredi cogeret immunitos. 

2) Ep. 188 pag. 181. 
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Zweifel ift es befonders eure Sache, was zum Anftoß gereicht, 
hinwegzunehmen aus ‚dem Reiche Gottes, die auffchießenven 
Domen auszurotten, die Klagen zu befchwichtigen.” Und er 
fchildert fo die durch Abälard hervorgebrachten Bewegungen: 
„Die menfchliche Vernunft eignet fich fo, indem fie dem Glau⸗ 
ben ‚nichts vorbehält, Alles zu; fie verfucht fich an Dem, was 
ihr zu hoch iſt; fe will das ‚Göttliche erſtürmen; fie profanirt 
das ‚Heilige vielmehr, ald daß fie. es erfchließen könnte; Den 
‚Schleier :über das Verborgne Hffnet fie nicht, ſondern fle zer⸗ 
"reißt ihn, und fie Hält Alles für nichts, in was fie nicht ein- 
dringen kann; fie verfchmäht es, zu glauben.” Er fordert fie 
auf, Abälard's Theologie, ſeine Sentenzen und jein Bud) 
Seito te ipsum zu lefen, und die Menge feiner Irrlehren 
daraus zu erkennen. ‘Er führt dieſe namentlich an, wie in 
dem vom Abt Wilhelm aufgefegten Verzeichniß. Er ſchließt 
mit den Worten: „Wenn ihr glaubt, dag ich mit Recht be- 
wegt :worden bin, fo laßt euch auch dadurch bewegen: und 
damit es nicht umfonft euch ‘bewege, fo handelt ‚gemäß ver 
Stellung, die ihr einnehmt, der Winde, die ihr behauptet, 
der Gewalt, die ihr empfangen Habt.” Und :er fordert ſie auf, 
zu bewirfen, daß Der, der öffentlich gefündigt habe, auch Hffent- 
lich zurechtgewiefen werde. Es ift merfwürdig, wie Bernhard 
zulegt zu erkennen ‚giebt, daß feine Angriffe nicht bloß perfön- 
lich gegen Abaͤlard gerichtet ſeien, fondern gegen eine ganze 
Parthei, an deren Spige derſelbe fand, und die dem Bern- 
Hard :ald seine dem Intereſſe des Glaubens gefährliche erſchien: 
„Mögen — fagt er — auch Andere Zuruͤckhaltung Iernen, 
Solche, welche auf öffentlicher Straße über die göttlichen Dinge 
Disputiren, welche Schlechtes in ihrem ‚Herzen reden und in 
ihren Schriften niederfchrieben: fo möge Denen, die Ungerech- 
tigkeit reden, der Mund verftopft werben.” ') 


1) L. c. Comprimant sese etiam alii, - disputantes in .triviis de di- 
vinis. 
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Aus diefem Briefe Bernhards fehen wir zuerft, daß auch 
ein Buch :unter dem Namen der Sentenzen ald Schrift Abaͤ⸗ 
lards gegen ihn angeführt wurde. Abälard. aber erklärt in 
feiner fpäter verfaßten Wertheivigungsfchrift, daß er kein fol- 
ches Buch gefchrieben habe, ſondern Unwiſſenheit ober BoB- . 
heit Dies erdichtet Haben müfle.") Mit Recht konnte Abaͤlard 
dies fagen,. und Doch Tonnten auch feine Gegner mit einigem 
Recht diefe Sentenzen benuben, ‚obgleich Abaͤlard Kein foldyes 
Buch herausgegeben Hatte, als Urkunden für die Kenntniß von 
feinen Lehren. Mit demfelben. Mecht oder Unrecht Tonnten ſte 
dies, ‘wie wenn man auch in fpätern Zeiten ad majorem ‚Dei 
oder rationis gloriam ſich "berechtigt glaubte, Hefte von Bor: 
Iefungen als Urfunden zur Anklage gegen die Lehrer, die fie gehal⸗ 
ten hatten, zu benuten, obgleich hier immer die Frage war, in wie 
weit das von den Lehrern Gefagte richtig aufgefaßt'und niederge- 
fchrieben worden. Jene Sentenzen waren offenbir nichts anders, 
als Hefte von Borlefungen Abälards über die Glaubendlchre, 
‚wie man ſeit Iſidorus von Sevilla Lehrbücher der Dogmatik 
mit NRüdficht auf die zum Grunde gelegten Autoritäten ver 
Kirchenväter libri :sententiarum zu nennen 'pflegte., Solche - 
Heſfte hatten feine Gegner fich zu verfchaffen gewußt. 2) 

Das Koneil-zu Sens war ſehr zahlreich. Der Koͤnig ſelbſt, 
die angeſehenſten Bifchöfe :und Aebte wohnten demſelben bei. 
Die ganze Parthei, welche das Anſehn der Philoſophie zu 

behaupten wuͤnſchte, war in gejpannter Erwartung der Ent- 


ren 


‘1) Abaelärdi ‘apologia opp. pag. 333: Nunguam liber aliquis, qai 


Sententiarum ‚dicatur, a me scriptus, Sed sicut caetera contra 'me ca- 
-pitula, ita et hoc quoque per malitiam vel ignorantiam. prolatum est. 

2) Eine Abſchrift, welche Walter von Mauretanien, von ber berfelbe 
in feinem Werk contra quatuor Galliae labyrinthos redet, wor ſich "hatte, 
entbielt auch eme Anrebe Yan feine Zuhörer, mit der Abälatd feine 
Borlefungen eröffnet hatte: Omnes sitientes venite ad aquas et bibite, 
amici inebriamini carissimi. ©. Bulaei histor. univers. Paris II, 200. 
Ein ſolches Heft hat der Prof. Rheinwald herausgegeben: Epitome theo- 
logiae christianae' "Berlin 1835. 
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ſcheidung. Diele Magifter aus allen Theilen Frankreichs und 
viele gelehrte Klerifer waren dahin gefommen. Aber Abälard - 
hätte nicht erwarten follen, daß es ihm gelingen werde, auf 
einer VBerfammlung der franzöfifchen Geiftlichfeit, deren 
Orakel Bernhard war, eine ruhige Disputation mit ihm zu 
‚erhalten. Bernhard war auch im Voraus entfchloffen, fich 
nicht darauf einzulaffen. Er legte zuerft dem Koncil die von 
ihm gefammelten Stellen aus Abälards Schriften vor, die er 
für fegerifch erklärte, und führte Stellen aus alten Kirchen- 
lehren an, die zu ihrer Widerlegung dienen follten. Wohl 
mögen wir den Verdacht der Bartheilichfeit werfen auf bie 
Schilderung, welche Abälard’8 begeifterter Schüler, der junge 
Berengar, in feiner Vertheidigungsſchrift für denfelben') von 
dem Hergange des Koncils macht, wen er daſſelbe ald ein aus 
lauter Betrunfenen beſtehendes fchildert, aus Solchen, die halb 
im Schlafe, halb im Rauſche nachgefagt hätten, was ihnen 
vorgefagt worden; aber Doch liegt bei diefer Schilderung, ver 
wir feinen vollen Glauben fchenfen fönnen, wohl das Wahre 
zu Grunde, daß vielen unter dieſen Bifchöfen die Fähigkeit 
fehlte, ein felbftftändiges Nrtheil in folchen Dingen zu fällen, 
und daß ihnen leicht die vorgelegten Säbe als ketzeriſch er- 
fheinen Fonnten, daß fie fich leicht durch Bernhards Anfehn 
konnten beftimmen laffen, Abälards Lehren zu verurtheilen, 
ohne ihm felbft über den Sinn derfelben fich ausſprechen zu 
hören. Wenngleich nicht zu zweifeln ift, daß Bernharbs Eifer 
in dieſer Sache von einem reinen chriftlichen Intereſſe aus» 
ging, fo vermißt man doch bei ihm, wie häufig bei den Eife- 
ren in ſolchen Faͤllen, die mit der Schlangenklugheit verbun- 
dene Taubeneinfalt, die dem chriftlichen Charakter ziemende 
Aufrichtigfeit, welche jedes Wort fo meint, wie es auögefpro- 
chen if. Gar zu leicht bleibt dem frommen Eifer, indem er 
"über Andere richtet, das eigne Herz verborgen. Das fiheint 


1) Berengarii apologeticus in Abael. opp. pag. 302—320. 
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dem Bernhard widerfahren zu fein. Als wenn er von jenem 
Geift der auch für die MWiderfacher betenden Liebe, die Der 

Herr von feinen Jüngern verlangt, befeelt wäre, forderte er, 
während er auf dem Koncil die Verdammung Abälarvs zu bes 
wirfen fuchte, das Volk in feinen Predigten auf, für die Be- 
fehrung deſſelben, den er ald den ärgften Ketzer fehilderte, zu 
beten. Das waren Waffen des Haffes unter dem Scheine 
der heiligen Liebe. Eine foldhe, fo begründete Aufforderung 
fonnte gewiß die Gemüther nicht zur chriftlichen Fuͤrbitte für 
Abälard ſtimmen, fondern nur zur Wuth gegen denfelben lei- 
denfchaftlich entflammen, wenngleih das Volk von den Keges 
reien Abälards nichts zu verftehen vermochte. Der Einprud 
eines ſolchen Verfahrens auf die Volfsgemüther war befto 
gefährlicher, da an dieſem Tage, der Oktave des Pfingfifeftes, 
große Schaaren herbeigezogen waren durch das Berfprechen, 
daß die in der Kirche aufbewahrten Reliquien der öffentlichen 
Andacht follten zur Schau geftellt werben, und da das da— 
durch angeregte religtöfe Gefühl auch leicht in's Fanatiſche 
übergehen Fonnte. ') Abälard mußte nachher die Folgen diefer 
Art, unter dem Scheine der Liebe gegen ihn zu handeln, er- 
fahren. Bernhard verdiente wohl die Lauge, welche der ge- 
nannte junge Berenger in feiner fatyrifchen Darftellung tiber 
ihn ergoß, wenn er von ihm fagt: „Du forberteft die Ge- 
meinde in deinen Predigten auf, zu Gott für ihn zu beten: 
im Innern aber nahmft du dir vor, ihn aus der ganzen Ehri- 
ftenheit ausftoßen zu laſſen. Was follte das Volf, was jollte 
es beten, da es-nicht wußte, für wer zu beten fei? Du Mann 
Gottes, der du Wunder vollbracht hatteft, der du mit der Maria 


1) Zum Belege des Gefagten die Worte ber franzöfifchen Biſchöfe auf 
dem Koncil zu Send in ihrem Briefe an ben Papft ep. 337 opp. Ber- 
nardi tom. I pag. 309: Illa vero die, scilicet octava Pentecostes, con- 
- venerant ad nos Senonis fratres et suffraganei nostri episcopi, ob ho- 
norem et reverentiam sanctarum, quas in ecclesia nostra populo reve- 
laturos nos indixeramus, reliquiarum. 

17 
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zu ben Füßen Jeſu faßelt, der du ale feine Worte in deinem 
Herzen bewahrteft, du hätteft den reinften Weihrauch heiligen 
Gebetes por dem Angeficht Gottes harbringen müffen, damit 
der angeflagte Beter ſich befehren und ein jolcher werben follte, 
der von feinem Verdacht befledt würde. Aber vielleicht woll⸗ 
teft du Lieber ein Sofhen, den du zu verfegern gute Gelsgen- 
heit finden möchtet.” ") 

Rachdem das Koncil das Berdammungsurtbeil über Die 
vorgelegten Sätze Abälards qusgeſprochen hatte, wurde am 
Tage darauf derſelbe im Namen des Koncils befragt, ob er 
jene Säbe als Die feinigen anerfennen, ob er fie widerrufen 
oder pertheidigen wolle, Da er von einem ſolchen Koncil ein 
ruhiges Verhör nicht erwarten konnte, da er pprausjehn mußte, 
daß feine Perſon und feine Schriften die Verdammung treffen 
werde, und da er auch Die Muth des Durch den Liebe predis 
genden Bernhard gegen ihn aufgeregten Volkes zu fürchten 
hatte, ?) jo entichloß er ſich, flatt jener Aufforderung zu fol- 
gen, an den Papſt zu appelliren. Unter den Kardinälen zu 
Rom hatte er ja Schüler und Gönner, und er wußte auch, 
daß man Die appellivende Parthei in Rom milder zu beurthei- 
len geneigt war; freilich, wenn man nicht Durch, andre Inter: 


eſſen und Ruͤckſichten anders geflimmt wurde. Nach dem alten 


Kirchenrecht, das in Frankreich immer. noch feine Anhänger 
hatte, ſollte allerdings keine Appellation von ſelbſtgewählten 





— — 


‚ 1) L. c. pag. 303: Concionabaris ad populum, ut orationem funde- 
ret ad Deum pro ea: interins autem disponebas eum proscrihendum 
ab orbe christiane. Quid vulgus faceret, quid vulgus oraret, cum, pro 
quo esset orandum nesciret? Tu vir Dei, qui miracula feceras, qui 
ad pedes Jesu cum Maria sedebas, qui conservabas omnia verba hacc 
in corde tuo, purissimym sacrae orationis thus coram supernis obtuti- 
bus adplere deberes, ut reus tuus Petrus resipisceret, et talis aflice- 
retur quem nulla suspicio inquinarel. . Sed, forsitan malehas talem, in 
quo reprehensionis, idoneam nangiscereris Occasionen. 

2) Otto Frising. de reb. gest. Frid. I, lib. I cap. 48: Seditionem 
populi timens. 
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Richtern flattfindenz; aber das päpftliche Anfehn war feit Gre- 
gor VII. fo geftiegen, daß man nicht daran denken fonnte, einen 
golden Grundſatz gegen Rom geltend zu machen. Und in ber 
That, wenn ed auf einem Koncil herging, wie auf diefem zu 
Send, konnte e8 an und für fich dem Appellirenden nicht ver- 
argt werden, daß er einem folchen Anfehn fich nicht unter: 
werfen wollte, und es war gut, daß noch eine andre Inftanz 
ihm offen fland, wenn nur nicht dieſes hoͤchſte Gericht, der 
Zäufchung unterworfen wie alles Menschliche, nicht denjelben 
Einflüffen, wie diejenigen, welche das Koncil beftimmt hatten, 
jo leicht unterliegen Tonnte. Dies war hier eben der Fall. 
Wenngleich Abälard auf einige Karbinäle rechnen konnte, fo 
war doch weit mächtiger das Anfehn Bernhards, des Manz 
ned, welchem der regierende Papft den Sieg über feine Wis 
derfacher befonders zu verdanfen Hatte. 

Die Bifchöfe des Koncils baten den Bapft, indem fie ihm 
das Borgefallene berichteten, 1) um die Beftätigung ihres Ur⸗ 
theild. Es fei feinem Zweifel unterworfen, — fehrieben fie 
ihm — daß das durch die apoftolifche Autorität Beftätigte immer 
gültig fei, und durch Feine willfürliche Deutung rüdgängig 
gemacht werden könne. Deßhalb erftatteten fie ihm von ihren 
Verhandlungen Bericht, und bäten ihn um Beftätigung deflen, 
was ihnen und vielen frommen und weifen Männern auf vers 
nunftgemäße Weife gefchehen zu fein ſcheine. Dann fchildern 
fie ihm die durch Abälard in Frankreich hervorgebrachfe Ber 
wegung, daß in den Städten, Flecken und Schlöffern von den 
Schülern, nicht bloß in den Schulen, fondern auch auf den 
Straßen, und nicht bloß von den Gelehrten und gereiften 
Männern, fondern von Knaben und Einfältigen über die Drei- 
einigfeit disputirt werde. Alle Zurechtweifungen feien vergeb- 
lich geweſen. Auf das Anfehn ihres Lehrers und feiner 
Schriften fich ftügend, feien fie vielmehr in ihrem Dünfel im- 


1) Ep. 337 opp. Bern. tom. I, 308 seq. 
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mer weiter gegangen. Sie erklären dann zulebt, nachdem fie 
dem Bapfte von Allem Bericht erftattet hatten: zwar fel Die 
Appellation Abälards von felbftgewählten Richtern dem Kirchen- 
recht nicht ganz gemäß, ?’) doch hätten fie aus Ehrerbietung 
vor den apoftolifchen Stuhl darnach über feine Perfon fein 
Urtheil fallen wollen. Sie baten aber namentlich um die Ber 
ftätigung ihres Verdammungsurtheils über Abaͤlards Säge, 
und Beftrafung Aller, welche diefelben Hartnädig vertheidigen 
würden. Endlich forderten fie den Papft auf, daß er dem 
Abälard Schweigen gebieten, ihm Lefen und Schreiben unter- 
fagen und feine Schriften verbammen möge. Bernhard felbft 
fchreibt in feinem fchon für die Geſchichte von uns benußten 
Brief?) an ven Bapft: „Sch Thörichter verfprach mir längft 
Ruhe, da die Wuth Leo's (jened Gegenpapftes Anaklet, Pe: 
trus Leonid)°) zum Schweigen gebracht, und der Kirche der 
Frieden wiedergegeben worden.” Jene Stürme feien beruhigt 
worden, aber er felbft habe Feine Ruhe gefunden. „Es wird 
— schreibt er — den Völkern ein neues Evangelium gefchmie- 
det, e8 wird ein neuer Glaube vorgetragen, es wird ein 
andrer Grund gelegt al8 der einmal gelegte. Es wird von 
Tugend und Lafter nicht auf fittliche Weife, von den Safra- 
menten der Kirche nicht dem Glauben gemäß, von dem Ge- 
heimniß der Dreieinigfeit nicht in Einfalt und Nüchternheit 
gehandelt, fondern Alles wird auf eine verfehrte, von der 
Meberlieferung abweichende Weile vorgetragen." +) Bernhard 
ſtellt als Rampfgenofien Abälards den Arnold von Brescia 
dar, von dem und deſſen Verhältnig -zu Abälard wir fpäter 
reden werben, und wichtig muß uns hier das Zeugniß fein, 


€ 

1) Minus canonica. 2) Ep. 189 pag. 182. 

3) Leonina rabies. 

4) Novum cuditur populis et gentibus evangelium, nova proponitur 
fides, fundamentum aliud ponitur praeter id quod positum est. De 
virtutibus et vitiis non moraliter, de sacramentis ecclesiae non fide- 
liter, de arcano sanctae trinitatis non simpliciter nec sobrie disputatur. 
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das der heftigfte Gegner dem fittlichen Wandel Abälards giebt, 
in dem, was er von beiden zugleich fagt: fie hätten in ihrer 
Koft und Tracht den Schein eined gottfeligen Wefens, aber 
die Kraft deffelben verleugneten fie. Aber freilich durfte alles 
Gute bei den DVerkegerten nur Heuchelei und. Mittel der Täu- 
ſchung fein. Defto Mehrere täufchten fie, da fie als Satans⸗ 
diener ald Engel des Lichts fich verkleideten. Bernhard macht 
dem Abälard zum Vorwurf, daß er, um die Kiechenlehrer 
herabzufegen, die Bhilofophen erhoben habe; was ohne Zweifel 
auf das von Abälard über die heidniſchen Bhilofophen Gefagte 
fich bezieht. Berner fchrieb Bernhard an einzelne ihm befon- 
ders befreundete angefehene Karbinäle. Ex wählte zum Ueber- 


bringer dieſes Briefes einen feiner vertrauten Mönche, feinen 


Sefretär Nikolaus, auf deſſen mündliche Berichte er fich be 
30g, der wohl auch dazu beitragen jolte, die Verbammung 
Abälards herbeizuführen. Die Schilderung Bernhards von 
Abälard in feinem Briefe an den Kardinal Ivo!) dient zur 
Beftätigung des Gefagten, zeugt davon, wie der Eindrud, 
den Abälard Durch fein ganzes Leben machte, dazu diente, 
feinen Einfluß zu befördern. Bernhard bezeichnet ihm Hier als 
einen Mann, der innerlich ein Herodes fei, von außen ſich 
wie ein Johannes darftelle; womit er ohne Zweifel den ftren- 
- gen Bußprediger Johannes den Täufer meint. Er jagt von 


Abälard: „ES giebt nichts, was er nicht Fennt, Alles, was 


im Himmel und was auf Erden ift, nur fich felbft Fennt er 


\ 


nicht.” ?) Doch, jagt er, fei Abälard ficher, weil er fih - 


“ rühme, daß er Karvinäle und Klerifer der römischen Kurie zu 
feinen Schülern gehabt habe, und er mache Diejenigen, von 


denen er gerichtet und verdammt werben follte, zu DBertheibi” 
gern feiner Irrthüͤmer. In dem Briefe an den Kanzler der 


1) Ep. 193 pag. 185. 
2) Nihil nescit omnium quae in caelo et quae in terra-sunt, praeter 
se ipsum. 
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römischen Kirche, den Kardinal Haimerich,!) auf den einzu- 
wirfen ihm befonderd wichtig fein mußte, da alle bebeuten- 
den Angelegenheiten zuerft durch feine Hände gingen, hob er 
vor Allem in dem Angriffe auf Abälard den Punkt hervor, 
den wir als einen Hauptpunft des Gegenſatzes zwiſchen 
Abalard und der hHerrichenden thevlogifchen Geiftesrichtung 
feiner Zeit ſchon bezeichnet haben: Die Art, wie Abälarb 
den Zweifel ald Durchgangspunft des Glaubens hervorge- 
hoben, und den durch Zweifel und Forfchung zu Stande 
fommenden Glauben dem prüfungslofen Glauben vorgezogen 
hatte. Bernhard glaubte wahrzunehmen, Daß was Findlicher 
Glaube fei, von dem Abälard für Leichtgläubigfeit erklärt, der 
Werth des Glaubens in der demüthigen Hingabe des Ge⸗ 
muͤths an das Göttliche von ihm verfannt werde. Ihm fcheint 
hingegen Der, welcher dem unmittelbaren Eindrud des Gütt- 
lichen fich nicht gleich demüthig Hingiebt, an Stumpffinn und 
Unempfänglichkeit zu leiden, Darin findet er den Gegenſatz 
gegen jenen Finblichen Glauben. Er befchuldigt den Abälard, 
daß er durch die Vernunft erforichen wolle, was bie fromme 
Seele mit lebendigem Glauben ergreife. „Der Glaube ver 
Frommen — fagt er — glaubt, und unterfucht nicht. Aber 
diefer Mann, dem Gott jelbft ein verdächtiger Zeuge iſt, will 
nichtS glauben, ald was er vorher mit der Vernunft unter- 
fucht Hat. Und während der Prophet jagt: Wenn ihr nicht 
glaubt, werdet ihr nicht verftehen, ?) fo tabelt er hingegen den 
von der freien Hingabe ded Willens ausgehenden Glauben 
als Leichtfertigfeit, und mißbraucht dazu jene Worte Sa⸗ 


1) Ep. 338 pag. 310. 

2) Jeſ. 7, 9. Bernhard gebraucht bier die feit den Alerandrinern für 
das Verhältniß vom Glauben zum Erkennen Haffifche Stelle, welche frei- 
lich diefen Sinn nur nach der falſchen Ueberfegung der Alerandriner (av 
un nıotevonte, ovdE un ovvire) haben konnte. An biefe Wonie ſchloß 
fih Das bie Theologie des Mittelabters beherrſchende Princiy des Au⸗ 
guftin ans Fides praecedit intellectum, 
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lomo's: 1) Wer bald glaubt, der If leichtfertig. Möge et 
alſo die Jungfrau Marta tädeln, weit fie der Verkundigung 
des Engels ſogleich glaubte: Möge er auch Jenen taädeln, 
der in Dein legten Augenblick dert Worten des ſterbenden Hei⸗ 
lands glaubte: Möge er hingegen die Herzenshärtigkelt Derer 
loben, denen gejagt worden: D ihr Thoren und träged Her⸗ 
zens, zu glauben alle dem, was die Propheten gerebet haben 
(Luk. 24, 25). Möge et auch die Schwergläubigkeit eines 
Zacharias empfehlen (Luk. 1, 209.” Dann beſchulbigt er ihn 
ohne Beweis des Arlanismus, Pelagianismus und Reftorlas 
nismus. „Aber — fegt er Hinzu — bei viefſem allem rühnit 
er ſich, daß er den Katdinaͤlen und Klerikern der roͤmiſchen 
Kurie die Quellen Der Wiſſenſchaft geöffnet Habe, daß et feine 
Bücher und Lehren in bie Hände und den Schooß der Römer 
gebracht habe." Insbefondere tichtete Bernhard feine Ermah⸗ 
nungen an einen Mann, der wohl zu den Schülern Abälatds 
gehört Haben mochte, td immer zur Zahl ferner Fteunde ge - 
hörte, den Kardinal Guido de Caftelis.?) Ihm fehried er: 
„Sch würde euch Untecht thun, wenn Ich glaubte, daß Einer 
von euch fo geliebt werde, daß ihr mit feiher Perſon zugleich 
feine Irrthümer liebte. Wer fo Einen liebt, det weiß noch 
nicht, wie er Lieben fol." Das fer eine irdiſche, teuflifche 
Liebe, die ebenſowohl beit Liebenden als dent Geliebten ſchave. 
Das Beſte iſt auch in dieſem Briefe, was er in Beziehung 
anf Abaͤlards Scito te ipsum ſagt: „Es würde beſſer für ihn 
geweſen ſein, wenn er nach dem Titel feines Buchs ſich ſelbſt 
haͤtte kennen gelernt, und nicht über fein Maaß hinausgegan⸗ 
gen wäre.” 
Das Wichtigſte unter Allem i aber die Abhandlung Bern- 
hards über Abaͤlards Irrihümer, welche von ihm in Det Form 





— 


1) Bielmeht des Siva 19, 4, nach dem Iteinifen ecolesiastichs 
der Vulgata. 
2) Ep. 192 pag. 185. 
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eines an den Papſt gefchriebenen Briefe verfaßt wurde. ') 
Sie dient befonders dazu, Bernhards Verhältnis zu Abälard 
in Hinftcht der theologifchen Gegenjäge, das chriftliche Inter- 
effe, das bei dieſen Streitigfeiten ihn bewegte, häher kennen 
su lemen. Wir wollen das in diefer Hinficht Wichtige, was 
nicht bloß unfruchtbare Konfequenzmachereien betrifft, hervor- 
heben. Bernhard beginnt damit, eben darin, daß Abälard 
mit feiner Vernunft Alles erklären und begreifen wolle, und 
fo die naturgemäßen Gränzen der Vernunft überfchreite, ihn 
der Unvernunft zu befchuldigen. „Indem er bereit ift, von 
Allem durch die Vernunft NRechenfchaft zu geben, auch von 
dem, was über die Vernunft ift, gerät er mit der Vernunft 
und mit dem Glauben in Streit. Denn was ift mehr gegen 
die Vernunft, als mit der Vernunft über die Vernunft hinaus- 
wollen??) Was ift mehr gegen den Glauben, als nicht 
glauben zu wollen, was man nicht mit der Vernunft erreichen 
. Kann?" Er fagt gegen die Anwendung, welche Abälard von 
der Stelle des Sirach (19, A) gemacht hatte: diefe Worte be- 
zögen fich nicht auf das, was im religiöfen Sinne Glaube zu 
nennen fei, fondern auf den Glauben der Menfchen im Per: 
hältniß zu einander. Auch Bernhard begeht die Yngerechtig- 
feit, in der feit dem erften Angriff Walter von Mauretanien 
auf Abdlard Einer dem Andern nachfolgte, daß er ihm, was 
er über das Streben menfchlicher Erklärungsverfuche der Glau- 
benswahrheiten gejagt hatte, *) fo ausdeutet, als wenn er den 
Glauben felbft mit einem unfihern Meinen vermwechfelt Hätte. 
Er beſchuldigt ifn, jo vom Glauben zu reven, als ob es 
einem Jeden freiftehe, in Sachen des Glaubens zu denfen und 


— — 





1) Tractatus de erroribus Abaelardi opp. tom. I pag. 643 seq. 

2) Dum paratus est de omnibus reddere rationem, etiam quae sunt 
supra rationem, et contra rationem praesumit, et contra fidem. Quid 
enim magis contra ratlionem, quam ratione rationem conari transscen- 
dere? L. c. pag. 644. 

3) ©. oben ©. 211. 
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zu reden, was ihm gefalle, und als ob dad Helligthum des 
Glaubens von dem Wechſel und der Ungewißheit menfchlichen 
Meinens abhange, und nicht vielmehr hier Alles auf einer 
gewiffen Wahrheit beruhe. Er felbft muß dann wohl aner- 
fennen, daß Abalard, jene Stelle aus Hebr. 11 anmendend, ') 
auf eine Weiſe, wodurch diefe Befchuldigung widerlegt wurde, 
über den Glauben fich ausgedrüdt Hatte; aber nun foll Aba- 
lard dies feinen eignen Behauptungen Widerftreitende nur noth- 
gedrungen gejagt, und es in den verborgenen Hintergrund 
haben treten lafjen.”) Indem er alfo die von Abälard felbft 
nach dem SHebräerbriefe gebrauchte Definition des Glaubens 
anwendet, jagt er:: „Der Glaube ift alfo die Subftanz der 
. zu. hoffenden Dinge, nicht eine Einbildung leerer Bermuthun- 
gen. Du hörft das Wort Subftanz. Durch den Namen der 
Subftanz wird etwas Gewiffed und Feſtes bezeichnet.” Er 
wirft nachher dem Abälard, der in platontiche Lehren chrift- 
liche Ideen hineingelegt hatte, vor, daß, indem er fich viel ab- 
mühe, den Plato zu einem Chriften zu machen, er fih als 
.. einen Heiden bewähre.?) Befonders intereffant ift der Streit 
"über die Erlöfungslehre. Hier zeigt ſich der ſcharfe Gegenfaß 
zwifchen den beiden Männern, dem Manne des Verftandes- 
und dem Manne des Gefühls. Bernhard fpricht von einer 
Sache, von der fein Herz vol if. Er fühlt und ahnt mehr, 
als er begrifflich zu entwideln vermag. Er fühlt fich durch 
Abälards Deutungen der Erlöfungslehre zurüdfgeftoßen und 
verlegt, ohne daß er fich immer klar Rechenfchaft davon geben 
fann, was ihm das Anftößige ifl. Er kann fich fo auch leicht 
verleiten lafien, den Streit auf ein fremdes Gebiet Hinzuziehen, 


1) ©. oben ©. 185-6. 

2) L. c. pag. 649: Placet mihi, fateor, illius de fide diffinitio, etsi 
iste etiam ipsam latenter insimulet. 

3) L. c. pag. 650: Ubi dum multum sudat, quonodo Platonem 
faciat christianum,, se probat ethnicum. 
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gegen Abaͤlard zu behaupten, was dieſer gar nicht ſtreltig ge⸗ 
macht hat. 

Er greift dieſen deßhalb heftig an, weil er die alte Auf— 
faſſung von der dem Satan gegebenen Genugthuung widerlegt 
zu haben gemeint hatte, worin doch Abälard mit einem Anſelm 
von Canterbury übereinftimmte. Aber in dem, worin ber 
Mann des Berftandes nur lauter Unfinn ſah, ahnte der von 
der Gefühlsanfchauung Ausgehende eine zum Grunde liegende 
tiefere Wahrheit. „Gott hat feine Barmherzigkeit — fagt er 
— 0 eriviefen, daß auch die Gerechtigkeit dabei war; denn 
auch Died gehörte zur Barmherzigkeit Deffen, der den Men- 
fchen von der Macht des Satand frei machte, daß, was den 
Mitteln der Befreiung angemeffen war, er mehr feine Ge: 
rechtigfeit, als feine Allmacht gegen Den, der einer Herrſchaft 
über den Menfchen fich angemaßt hatte, gebrauchte. Es Fam 
der Fürft dieſer Welt, und er fand an dem Heiland nichte, 
und da er doch feine Hand an den Unfchufdigen legte, hat er 
mit dem größten Recht die Gewalt über Diejenigen, die er 
gefangen hielt, verloren, da Der, welcher dem Tode nichts 
ſchuldig war, indem er den Tod als ein Ihm angethanesd Un⸗ 
recht empfing, Den, welcher mit Recht unterworfeit war, von 
der Schuld des Todes und der Herrfchaft des Satans be- 
freite.“) Bernhard giebt dem Abälard Schuld, er habe das 
ganze Exlöfungswerk darin zu erfchöpfen gemeint, daß Chriftus 
durch Wort und Leben die Menfchen belehrt, und ihnen das 
befte Beifptel gegeben, daß er ihnen durch fein Leiden gezeigt, 
dis zu weldem Umfange die Liebe geübt werben muͤſſe. Er 
jagt zu ihm: „Alfo lehrte er Gerechtigkeit, und gab fie nicht; 
er zeigte die Liebe, aber er goß fie nicht ein; und dann kehrte 
er in den Himmel zurüd.”?) Aber Bernhard ließ fich doch 


1) L. c. pag. 652. Berg. die ausführlichere Eniwicklung biefer An- 
fſchaunngsweiſe hr Cantie. Serm. 20 6 3 opp. tom. 1, 1327. 
2) L. c. pag. 653. 


267 


bier unmwillfürlich verleiten, Die Lehre Abälards etwas zu ver: 
dünnen; denn dieſer Hatte ja auch von der Offenbarung einer 
unausfprechlichen Liebe Gottes, darin, daß er feinen -einge- 
bornen Sohn in die Welt fandte und für die Menfchen leiden 
ließ, gefprochen, den Einvrud hervorgehoben, den das Be- 
wußtfein einer folchen erlöfenden Liebe Gottes auf die Ge- 
müther der Menfchen machen müſſe. Dann vermifchte hier 
Bernhard, indem er den Abälard beftritt, zweierlei: das Ob- 
jeftive der durch Chriftus verliehenen Rechtfertigung. und das 
Subjeftive, die. in der göttlichen Xebensgemeinfchaft mit Chriftus 
begründete Gerechtigkeit der Menſchen. Das Erfte hatte frei- 
lich bei der fubjektiven Auffafjung des Erlöſungswerkes bei 
Abaͤlard feinen Raum, wohl aber wurde das Zweite Durch 
feine Lehre nicht ausgeſchloſſen. Es war dies ein gar nicht 
hierher gehörender Streit. Aber Bernhard, der in ver Ein- 
heit des Gefühle lebte, nicht auseinanderzuhalten wußte, was 
dem Begriffe nach zu ſondern ift, Fonnte daher, wie bei ihm 
Beides zufammenfiel, den Abälard Beides zugleich zu leugnen 
befchuldigen. So hebt Bernhard diefen zweiten hierher nicht 
gehörenden Punkt auch hervor, wenn er in tiefem Gefühl von 
dem Chriſtus in den Gläubigen, von der Bedeutung der gött- 
. lichen Lebensgemeinjchaft mit Ehriftus redet:) „Was nüst 
es und, — fagt er — daß Ehriftus und unterrichtet, wenn 
er uns nicht auch wieder aufgerichtet hat?, Ober werben wir 
umfonft unterrichtet, wenn nicht vorher ver Leib der Sünde 
in und zunichte gemacht wird, damit wir ferner ver Sünde 
nicht dienen ſollen?“ Und darauf beziehen ſich auch dieſe 
Worte:?) „Ich will mit aller Kraft dem demüthigen Jeſus 
nachfolgen; ich verlange darnach, Den, der mich geliebt hat, 
und fich für mich dahingegeben, gleichſam mit den Armen 
meiner Liebe, die feiner Liebe zu mir entjpricht, zu umfaffen: 
aber ih muß aud das Pafjahlamm genießen. Denn wenn 


1) L. c. pag. 656. 2) L. c. pag. 657: 
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ich nicht fein Fleiſch eſſe und fein Blut trinfe, fo werde ich 
fein Leben in mir haben. Etwas Andres ift ed, ihm nach⸗ 
folgen, etwas Andres, ihn fefthalten, etwas Andres, fein 
Fleiſch und Blut eſſen. Ihm nachfolgen, das ift ein heilfamer 
Rath; ihn fefthalten und umarmen, das ift eine feftliche 
Freude; fein Fleiſch und Blut effen, das iſt Das ewige Leben. ') 
Denn fein Fleiſch ift wahrhaft Speife, und fein Blut ift wahr- 
haft Trank. Es ift das Brot Gottes, welches vom Himmel 
herabgeftiegen und der Welt das Leben gegeben.“ 

Er gebraucht gegen Abaͤlards Auffaffung das Argument, 
welches von dem Standpunkt der Kirchenlehre, und auch nad) 
den von Abälard, wie wir gefehen haben, zugegebenen VBor- 
ausfegungen‘, den bloß jubjeltiven Gefichtspunft von Diefer 
Lehre allerdings fchlagen mußte, daß darnach das Erlöſungs⸗ 
werf nur den Ermwachfenen, nicht den Kindern zu Statten 
fommen könne. „Es fei, daß Ehrifti Erſcheinung auf Erden 
Denen nüge, die nah dem Bilde feines Lebens fich zu ge- 
ftalten ftreben und feine Liebe mit Gegenliebe erwidern Eönnen. 
Was follen wir aber von den Kindern fagen? Soll ihnen 
die Erfcheinung Chrifti nichts nügen? nichts, daß fie durch 
die Taufe dem Bilde feines Todes einverleibt worden, weil 
ihr Alter ihnen noch nicht erlaubt, Chriftus Fennen zu lernen 
und ihn zu lieben?“ ?) 

Wenn Abalard die Schwierigkeit aufgeftellt hatte, wie 
Durch die, größere Sünde Derer, die Chriftus kreuzigten, die 
fleinere Sünde Adams habe gutgemacht werden Eönnen, und 


1) Volo totis nisibus humilem sequi Jesum; cupio eum qui dilexit 
me, et tradidit semetipsum pro me, quibusdam bracchiis vicariae di- 
lectionis amplecti: sed oportet me et agnum manducare paschalem. 
Nisi enim manducavero carnem ejus, et bibero ejus sanguinem, non 
habebo vitam in memetipso. Aliud sequi Jesum, aliud tenere, aliud 
manducare. Sequi, salubre consilium; tenere et amplecti, sollemne 
gaudium; manducare, vita beata. 


2) L. c. pag. 656, 
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wie es fich denken lafie, daß Gott das Blut eines Unfchul- 
digen zur Berföhnung verlange, fo antwortete Bernhard darauf: 
„Als ob Gott nicht in derfelben Einen Handlung die Sünde 
der ebelthäter mißfallen und die Liebe des Leidenden gefallen 
fonnte. Es gefiel Gott nicht der Tod, fonvern der Wille des 
freimillig Leidenden, der durch jenen Tod den Tod tilgte, das 
Heil wirkte, die Unſchuld wiederherftellte. Und weil doch 
diefer fo werthvolle Tod freiwillig übernommen werden mußte, 
und dies ohne die Sünde Derer, die ihn herbeiführten, nicht 
gefchehen Konnte, fo freute ſich zwar Gott nicht der Sünde, 
aber benuste zum Guten die Schlechtheit der Böfen. Und je 
größer die Sünde Jener ift, deſto heiliger ift der Wille Diefeg, 
und defto mächtiger, das Heil der Menfchen zu wirfen. Jenes 
vergofjene Blut erwies fich fo reich zur Vergebung der Sün- 
den, daß felbft jene größte Sünde, durch welche die Ver: 
gießung deſſelben Herbeigeführt wurde, dadurch getilgt werben 
fonnte. Gott der Vater verlangte nicht das Blut des Soh⸗ 
nes, aber doch nahm er das dargebotene an; indem er nicht 
nach Blut dürftete, fondern nach dem Heil der Menfchen, weil 
in dem Blute diefes Heil gegründet war. Allerdings das 
Heil, und nicht, wie Jener meint und jchreibt, bloß die Offen- 
barung der Liebe.” ') 

Abalard Hatte ja die Frage aufgeworfen, warum es dieſes 
Mitteld zur Erlöfung der Menfchen bedurfte, Da Gott durch 
feinen bloßen Willen die Menfchen erlöfen gekonnt hätte. 
- Darauf antwortet Bernhard: „Wer leugnet, daß dem All 
mächtigen andere Arten unfrer Erlöfung, Rechtfertigung, Bes 
freiung möglich gewefen wären? Aber dies macht gegen bie 
Wirkſamkeit der einen Art und Weife, die er vor vielen wählte, 
nichts aus. Und vielleicht ift Die Art und Weife die vorzüg- 
lichfte, durch welche wir in dem Lande der Vergefjenheit, der 
Mühfeligfeit an unfern Fall durch fo viele und fo große Leiden 


1) L. c. pag. 655. 
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unfres Heilandes ftärker und lebendiger erinnert werben.” Wie 
viel aber, meint er, in diefem unergründlichen Myfterium liege, 
das wifle fein Menſch und könne Feiner vollfommen erkennen. 
So weiſt Bernhard alle Erflärungsverfuche, als der Höhe 
und Tiefe der Sache nicht gewachfen, zurüd. Bon allen 
folchen Verfuchen verweift ex auf die innere Erfahrung. „Wenn 
übrigend — fagt er — das Geheimnig des göttlichen Willeng 
fih nicht ergründen läßt, fo Tann man die Wirkungen des 
Werkes fühlen, die Frucht des Nutzens genießen. Warum 
aber, fagft du, mußte das durch fein Blut gejchehen, was er 
durch fein bloßes Wort wirken Eonnte? rag’ ihn felber. Mix 
iſt geftattet zu wiflen das So, das Wie zu wiſſen ift mir 
nicht geftattet.” ") | 
Wenn bei Abälarb feine fubjektive Auffaffung der Grlö- 
fungstehre nicht ohne Zuſammenhang damit war, daß bie 
lebendige Anfchauung von dem Wefen der Erbfünde, eine Lehre, 
- die er, wie wir früher nachgeiviefen haben, nur fo ganz Außer . 
lich als Ueberlieferung fich angeeignet hatte, ihm fehlte, fo 
hängt hingegen bei Bernhard in objeftiner Bedeutung Beides 
zufammen. Dem Einflufie des erften Menfchen auf das ganze 
Gefchtecht ftellt fich ihm der Einfluß Chriſti als Exköfers von 
der Sünde in feinem religiöfen Bewußtfein dar. Er fagt: 
„Wenn Alles, was Ehriftus nüste, bloß in der Darftellung 
feiner Tugenden beftand, fo bfeibt nur noch übrig, zu fagen, 
daß au Adam nur durch das Beifpiel der Sünde gefchabet 
habe; denn der Befihaffenheit der Wunde mußte Die Be- 
Ihaffenheit des Heilmitteld entfprechen. Denn wie in Adam 
Alte fterben, jo werden in Chrifto Alle lebendig gemacht were 
den (1 Kor. 15, 22).”2) So feheint ihm Abaͤlards Auffaf- 
fung, daß Chriſtus nur durch Beifpiel und Lehre der Menfch- 
heit genügt habe, mit einer pelagianifchen Auffaffung von dem 
Urftande und der Urfünde und ihren Folgen genau zufammen- 


1) L. c. pag. 654. 655. 2) L. c. pag. 656. 
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zuhängen. Und allerdings wäre der Vorwurf gegen Abälard 
treffend, wenn feing Erlöſungslehre wirklich nicht mehr ent 
halten hätte. 

Bernhard betrachtet Ehriftus in feinem Thun und Beiden 
als Repröfentanten der ganzen Menfchheit, was mit feiner 
oben erwähnten tiefen Auffafjung der Rechtfertigungslehte wohl 
zufammenftimmt. Nachdem er von der Unzulänglichfeit Deo 
Menſchen zu feiner Gelbfterlöfung gefprochen hat, ſetzt er 
hinzu: „Wenn Einer für Alle geftorben ift, fo find aljo Alle 
geftorben (2 Kor. 5, 15), fo Daß nun Die Genugthuung durch 
Einen Affen zugerechnet wird, wie die Sünden Aller jener 
Eine trug, und es nicht ein Andrer ift, der der Schuld ver- 
fallen, und ein Andrer, der Dafür genug gethan hat: weil 
Haupt und Leib Ein Ehriftus if. Es hat alſo Das Haupt 
für die Slieder genug getban, Chriftus für Diejenigen, mit 
denen er fo ganz eins iſt. 1) Aus diefem in wenigen Worten 
bezeichneten hriftlichen Speenzufammenhang ‚erhellt nun auch, 
wie ed geſchah, daß Dem Bernhard die objektive Auffaffung 
des Erlöfungswerfes und die dee von der fubjektiven gött⸗ 
lichen Xebensgemeinfchaft mit Ehriftus als fo eng mit einander 
verbunden erfcheinen mußte, und wie er daher vermoͤge dieſes 
fich ihm fo Darftellenden engen Zuſammenhangs den Abälard 
heſchuldigen fonnte, daß er, indem. er das Eine leugnete, auch 
das Andere leugnen müffe. Den Ideenzuſammenhang, in 
welchem ihm Die Sache erfchien, trug er auch auf ſeinen 
Gegner über. 

Bernhard ſchließt dieſe ſo viel Schönes enthaltende Schrift 
mit dieſen merkwürdigen Worten: „Wie kann die Freude oder 
der. gute Rath beſtehen, ohne das Leben? ES wäre nichts 





1) Nam si unus pro omnibus mortuus est, ergo omnes mortui sunt: 
ut videlicet satisfactio unius omnibus imputetur, sicut omnium peccata 
unus ille portavit; nec alter jam inveniatur qui forefecit, alter qui 
satisfecit: quia caput et corpus unus est Christus. Satisfecit ergo 
caput pro membris, Christus pro visceribus suis. L. c. pag. 652. 
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Andres als ein Gemälde ohne feſten Stoff, der es trüge. 
Alſo ſind die Beiſpiele der Demuth und die Vorbilder der 
Liebe nichts ohne das Heiligthum der Erlöſung.“!) 

Sn feinen Predigten über das Hohelied druͤckt ſich Bern- 
hard, indem er die Offenbarung der Liebe Gottes in der 
Menfchwerdung des Sohnes Gottes und in feinem erlöfenden 
Leiden, oder das von ihm bargeftellte Ideal der Heiligkeit, be- 
ſonders hervorhebt, in diefen Beziehungen ähnlich wie Abaͤ— 
lard aus, wie wenn er bemerft: „Es wird Einer jagen: 
fonnte der Schöpfer fein Werk nicht herftellen ohne fo große 
- Schwierigkeit? Er konnte es; aber er wollte es lieber fo, daß 
er fich felbft Unrecht gefchehen ließ, damit das fchlechtefte und 
haffenswürdige Lafter der Undankbarkeit nicht wieder Gelegen⸗ 
heit bei den Menfchen finden ſollte. Er unterzog fich aller 
dings vielen Mühfeligfeiten, um den Menfchen zu großer 
Liebe zu verpflichten, und durch Die Schwierigfeit der Erlöfung 
an den zu leiftenden Dank Den zu erinnern, den die Leichtig« 
feit der Schöpfung verleitet hatte, feiner Verpflichtung weni- 
ger eingevenf zu ſein.““) Und fo auch in einer andern fchon 
oben?) angeführten Stelle. 

Was Abälards Perſon betrifft, fo fühlte ex fich durch Die 

Befchuldigung Derer, welche felbft den Glauben an Ehriftus 
und den Chriftennamen ihm ftreitig machten, deſto weniger 
getroffen, je ungerechter jene Bejchuldigungen waren. * Weber 
das, was ihm in feinem Innern gewiß war, konnte fich fein 
Andrer zum Richter machen. Bon der Aufrichtigfeit feines 
Glaubens zeugt fein merkwuͤrdiger Brief an feine geliebte He- 
foife, die damalige Aebtiſſin. Diefe war durch die vielen 
nachtheiligen Gerüchte über Abälards Härefieen beforgt für ihn 
geworden, und hatte ihm wahrfcheinlich mitgetheilt, mas man 


1) L. c. pag. 657. 
2) Bernard. in cantic. serm. 11 $ 7 tom. I, 1296. 
3) Eeite 56. 
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ihr von ihm Hinterbracht Hatte. Darauf fohrieb er ihr: „Die 
Logik hat mich der Welt verhaßt gemacht. Es fagen nämlich 
die Verfehrten, daß ich in der Logik vorzüglich fei, wo es 
ji aber von der Erklärung des Paulus handle, nicht wenig 
hinfe. Und während fie die Schärfe meines Geiftes preifen, 
wollen fie die Reinheit des Glaubens bei mir nicht aneıfen- 
nen.” Und er klagt fie des Vorurtheils an, und fagt dann: 
„Ich will nicht fo Philofoph fein, daß ich gegen Paulus mich 
auflehne, nicht fo ein, Ariftoteles fein, daß ich von Ehriftus 
ausgeſchloſſen werde. Denn es giebt feinen andern Namen 
unter dem Himmel, durch den ich das Heil erlangen Tann. 
Ich bete den Chriftus an, der zur Rechten des Waters fißt.” 
„sh habe mein Gewiflen — fagt er — auf jenem Felſen 
gegründet, über welchem Chriftus feine Kirche erbaut hat.” 
Dann legt er ein Bekenntniß von feiner Rechtgläubigfeit ab, 
aber mit befonderer Beziehung auf Die Befchuldigungen gegen 
diefelbe, da han ihn ald einen Arianer, Pelagianer, wie wir 
angeführt haben, bezeichnet hatte. In Hinficht auf den ihm 
vorgeworfenen Pelagianismus fagt er: „Ich fage, daß wir 
der Gnade bedürfen fowohl zum Anfange ald zur Vollendung 
des Guten.” Dann von der Auferftehung des Fleifches: „Was 
ift ed noch nöthig, davon zu reden, da ich mich umfonft rüß- 
men würde, ein Chrift zu fein, wenn ich nicht glaubte, daß 
ich auferftehen werde?" „Dies ift alfo ver Glaube, — ſchließt 
er — auf welchem ich ruhe, von welchem aus ich die Feſtig— 
feit der Hoffnung gewinne. Auf diefem für das Heil gegrün- 
det, fürchte ich Das Bellen ‚ver Scylla nicht, lache über den 
Strudel der Charybdis und fürchte mich nicht vor einem ver- 
derblichen Sirenengefang. Wenn der Sturm auf mich ein- 
dringt, werde ich nicht erſchüttert. Wenn die Winde mid) 
durchwehen, werde ich nicht davon bewegt. Denn ich bin 
auf dem feiten Felfen gegründet.” ') 


1) Abaglard. opp. pag. 308. 0 
| 18 


/ “ 274 


Was aber das Syſtem Abälards betrifft, ſo konnten eben 
deßhalb, weil daſſelbe aus fo verſchiedenartigen Elementen, 
Die zum Theil nur Atherlich zufammehgefügt waren, beſtand, 
vom Standpunkte der Theologie ferner Zeit Fehr verſchteden⸗ 
artige Urtheile darüber gefätkt werden, je nachdem man mehr 
auf das eine oder Has audere jener Elemente feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit richtete, mehr das Eine vder das Andere hervorhob, 
mehr mit den Augen der Liebe over ſeindlichen Gegenſatzes 
daſſelbe Hetrachtete. Es läßt ſich erklären, daß ein von dem 
Geiſte chriſtlicher Liebe waͤhrhaft durchdrungener und dadürch 
zu einer groͤßeren Freiheit des Urtheils erhobener Mann dem 
Grundſatz folgen konnte, den Abälard fo Häufig geltend machte, 
mir auf die Gefinnung, die Richtung im Ganzen fer Augen- 
merkt hinzuwenden, und im Verhältnis dazu einzelne Irrthümer 
milder zu beurfheifen. Aber von den herrſchenden Richtungen 
der Zeit ließ ſich dies nicht erwärten. Man ar Nicht ge- 
meigt, im Streit Über theologiſche Gegenſtaͤnde alles Einzelne 
nur im Zufammenhang mit dem Ganzen der Perſoöͤnlichkeit, 
pie fib darin darftellte, zu betraditen. Man pflegte vielmehr 
mit Cinzelngeiten in den Behauptungen der Kirchenlehrer, über 
die gerichtet werden follte, fich zu befihäfttgen, als von eher 
Totalanfchauung ihres ganzen 'eigenthümlichen Weſens «uszu- 
gehen. Wenn dieſes zu Allen Zeiten ih der Ieberidigen Be- | 
rührung der 'Gegenfäte in der Gegenwart etwas ſehr Schweres 
war, und nur felten flettfinden Eonnte, ſo mußte dies um deſto 
sehr in dieſer Zeit, wo der Sinn für hiſtoriſche Anſchauung 
. fo fehr fehlte, der dogmatifche Geſichtspunkt und Das dogina- 
tifche Intereffe alles Andere verfchlang, der Fall fein. Es 
läßt fich leicht erklären, daß viele auch unter dien Maͤnnern, 
welche durch vialektiſche Geiflesrichtung dem Abaͤlard verivandt 
‘Waren, nicht in eineih foldfen Gegenſatz wie Bernhard Yu ihm 
ſich befanden, in einzelnen der von ihm geäußerten Meiningen 
etwas Bedenkliches finden Fonnten. Der Gegenfat gegen bieje 
erhielt fih auch immer ald der herrſchende unter den lirchlichen 
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Theologen dieſes und des folgenden Jahrhunderts. Ein ride 
tiger: Inſtinkt fannte auch Manche Fühlen Aaffen, zu welche 
bedeutenden Gegenſatz mit den vorhandenen theologifchen Gel 
ftesrichtungen und dem ‚ganzen Beift Der Kirche feiner Zeit 
der Keim in Abälard gegeben war. Andere fweilich Fonmten 
dies überfehen, weil fie nur auf Einzelnes iäve Aufmerkſamleit 
richteten amd Das ganze Gewicht eines hingermorfenen Gedan⸗ 
tens zu erkennen unfähig waren. Dech erhellt auch aus dem 
Gefagten, welche Konfequenzmachereien ſich Abaͤlards Gegner 
erlaubten. And viele umter den Prälaten Diefer Zeit handelten 
nicht ſowohl nach eignem begründeten Urtheil, als daß fie ſich 
durch den Einfluß Andrer, welche in dem größten Anſehn 
ſtanden, beſtimmen liefen. In Rom nun zumal hing von 
äußerlichen Einflüſſen viel ab, und dort hatte Bernhard, wie 
aus dem, was wir liber feine Wirkfamfeit gefagt haben, ſich 
leicht erfläven läßt, die bedeutendfte Stimme. Was vermochten 
dagegen die ‘dort zerſtreuten Schüler Abälarde? Dazu Tam, 
daß Bernhard Abuͤlards Sache eng verbunden mit der eines 
andern merfwürbigen Mannes, des. Arnold von Breseia, von 
dem weit größere Gefahr für die roͤmiſche Kirche ſelbſt aus⸗ 
gegangen ‚war, erfcheinen hieß. Daher mußte Abaͤlard untar⸗ 
fiegen. Der Bapft verdammte die durch Bernhard ausgezeich 
neren Saͤtze ‚und ‚alle werfehrten Kehren Abälards nebſt ihrem 
Urheber, Dem als Keger beftändiges Stillſchweigen ‚geboten 
wurde, und er ſprach über alle Anhänger jener Lehren die 
Srfommunifation aus. Im einem Privatfshreiben can die Erz⸗ 
bifchöfe von Rheims und Send und den Abt Bernhard, das 
aber ‘vor seiner Konferenz mit den übrigen franzöflichen Bi⸗ 
fchöfen nicht ‚öffentlich bekannt gemacht werden follte, trug gr 
ihnen auf, alle Schriften Abälard verbrennen und ihn felbft 
in irgend einem Klofter, wo es ihnen gut fcheine, einfchließen 
zu lafien. Wie man auch über das Materielle dieſes Urtheils 
denken mag, fo läßt «8 ſich doch in formeller Hinficht auf 
feinen Fall rechtfertigen. Es Tann .infofern nur als Handlung 
\ 18 * 
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der Willkür erfcheinen. Offenbar war Alles nur das Werk 
Bernhards. Abälard war verdammt auf das Zeugniß feiner 
Gegner, ohne daß man feine Vertheidigung gehört, ohne daß 
‚man unterfucht, ob jene aufgezeichneten Säße in feinen Schriften 
wirklich enthalten wären, ob fie nicht in dem Zufammenhang 
einen ganz andern Sinn erhielten, ob fie nicht Abälard an- 
ders verftanden habe. Es war von allen feinen verfehr- 
ten Lehren die Rede, aber nicht näher beftimmt, welche. In 
einer Zeit, wo das Anfehn der Päpfte nicht fo feft gegründet 
geweſen wäre als in diefer, hätte ein folcher Schritt leicht 
langwierige, ihrer Autorität gefährliche Streitigkeiten erregen 
Tonnen. | 

Damals aber fand der Papft überall Gehorfam, und es 
fonnte feine folche Neaktion gegen ihn hervortreten. Eine 
Ausnahme macht nur eine ihrem Gefühl fich. überlaflende be- 
- geifterte und kühne Jugend, die Schüler Abälards, die es 
nicht verfchmerzen Fonnten, daß dem Lehrer, dem fie mit be- 
geifterter Liebe ergeben waren, folched Unrecht gefchah und er 
ihnen entriffen werden follte. In Berfen und in PBrofa fprach 
fih ihr Schmerz und ihr Unmwille aus. Es ift hier befonders 
zu erwähnen ein junger Mann aus Poitiers, Berengar, der 
eben aus der Schule Abälards in fein Vaterland zurückgekehrt 
war und dort das Amt eines Schlolaftifus angetreten hatte, - 
als Abälard von dieſem Urtheile des Papftes getroffen wurde. 
Er wagte es, eine BVertheidigungsfchrift für feinen Lehrer zu 
verfaffen, worin er weder dad Koncil zu Sens, noch Bern: 
hard, noch felbft den Papſt und den römifchen Hof fchonte. 
Ein merkwürdiges Zeichen des freien, über die gewöhnlichen 
Schranken ſich erhebenden Geiftes, der durch Abälard angeregt 
worden war. Mit dem Wis, der damals fchon als Das Ei- 
genthümliche der Franzoſen bezeichnet wurde, ?) griff er die 


— — — — ——— 


1) Matthaei Paris. histor. major Lond. 1686 ad ann. 1245 pag. 575: 
Verbum levitatis et more Francorum jocose prolatum. 
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Gegner Abaͤlards an. Bon feiner Satyre auf Das Koncil zu 
Send haben wir fchon früher gefprochen. Auch über Das 
Verfahren des Papftes in dieſer Sache ſprach er ſich mit 
rüdfichtslofer Freimüthigfeit aus und fagte manche derbe Wahr⸗ 
heit. „Es. wird verurtheilt — fagt er — jener Mund, das 
Organ der Vernunft, die Bofaune des Glaubens, Der, in 
dem die Dreieinigfeit fich eine Wohnung bereitet hatte. Leider 
wird er abweiend, unverhört, . unüberführt verdammt. Was 
fol ich fagen, was nicht fagen? O guter Jeſus, weffen 
Schuld hatte je jo blinde Richter, daß fie nicht von beiden 
Seiten die Sache unterfuchten? daß fie. nicht erforchten, auf 
welche Seite dad Recht fich neigte? Jene Leute betreiben die 
Sache mit verfchlofienen Augen. Was auch Die innere Wuth 
des Hafles, was auch der Sturm unverjöhnlicher Leiden- 
(haft gegen Peter (Abaͤlard) fchleudern, was ungerechte 
Feindfchaft erfinnen mochte, fo hätte doch das nüchterne Urs 
theil des apoftolifchen Stuhls nie fchlafen follen. Aber leicht 
weicht vom rechten Wege ab, wer. in einer Sache mehr Men- 
fchen als Gott fürchtet. Es trifft hier ein jener Ausſpruch 
des Propheten: Von der Fußſohle bis an's Haupt ift nichts 
Gefundes an ihm (Je. 1, 5).“ Er erkennt darin den Ein- 
fluß Bernhards: „Er hätte — fagt er von Abaͤlard — eine 
Zuflucht beim Stuhl des Petrus finden müflen, wenn nicht . 
durch die Macht deiner Beredtſamkeit — fo redet er den Bern 
hard an — das Herz der. römifchen Kirche ihm verfchloflen 
worden wäre. Beruhige dich, berühmter Streiter! Es ziemt 
dem Mönch nicht, fo zu ftreiten. . Glaube dem Salomon (Prev. 
7, 10): Sei nicht allzugerecht, daß du Dich nicht verderbeft. 
Es hefämpft nicht den Glauben des Petrus, wer den Glauben 
des Petrus behauptet. Er muß aljo bei dem Stuhl des Pe⸗ 
teus eine Zufluchtsitätte finden. Ich bitte dich, erlaube dem 
Petrus, mit dir ein Ehrift zu fein. Und wenn du ed ihm 
geftatteft, wird er mit dir ein Fatholifcher Chrift fein. ‚Und 
wenn du es ihm auch nicht geftatten wit, doch wird er ein 
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katholiſcher Chrift: ſen. Denn Gott iſt ein gemelnſamer; es 
Hat nicht Jeder feinen beſonderen Gott.“) Bernhard If es 
auch, den er beſonders zum Gegenſtand feines Witzes macht. 
Wir Haben ſchon bei: andern Gelegenheiten bemerbt, wie zwei⸗ 
felnd er fich über die von demfelben volbvachten Wunder aͤu⸗ 
Bert, wie er fein Verfahren auf dem Koncil vor Sans in 
einem nachtheiligen Lichte barzuftellen: fucht, die Aufrichtigkeit 
der von ihm zur Schau getragenen cheiftlichen Liebe gegen bie 
Perfon Abaͤlards mit Recht verbächtig macht, feine Machina- 
Konen zur Aufregung des Volks gegen den Abälard aufdedt, 
wie er das Nhetorifirende und Wortreiche In feiner Ausdruds- 
weife benutzt, um das wahre Gefühl Ihm abzuſprechen. Frei⸗ 
lich erlaubt er fich auch ungerechtes Prefien feiner Worte, um 
Blößen bei ihm zu finder. Wir wollen befonvers hervorheben, 
wie er mit Bernhards ſchoͤner Schrift von der Liebe zu Gott, 
von deten Inhalt wir früher fchon gefprochen haben, verführt. 
Bernhards Freund, der römifche Kanzler Haimerich, Hatte ihn 
- aufgefordert, eine ſolche Scheift zu verfaffen, und fle war an 
ihn gerichtet. Dies benugt Derengar für feine Satyre. Der 
Kanzler hatte, wie Bernhard fchreibt, ihm die Fragen vorge 
legt, die er fich freilich ſelbſt hätte beantworten follen, warum 
and ‚wie Gott zu lieben fei. Darüber läßt Berengar feinen 
Witz fpielen. „Der Römer, das Dice Kameel, das franzöſiſche 
Meisheit auf fehtem Rüden trägt, fpringt über die Alpen, 
um zu fragen, was man lieben folle:?) als wenn er in feiner 
Kühe teine Leute Hätte, bie ihm dies begreiflich machen könn⸗ 
ten. Und ihm antwortet unfer Philoſoph: Nicht die Tugend 
. fer zu Heben, wie Chryfipp fagt, nicht Die Luft, mie Ariſtipp, 
ſondern Gott, ald ein Chriſt. Allerdings eine fcharfiinnige 
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1) L. e. pag. 308: Putere, quaeso, Petrum tecum esse christianum. 
Et ei vis, tecum erit catholicge. Et si non vis, tecum erit cathokicug. 
Communig enim Deus est, non privatus. 

2) Was nicht genau übereinftimmt mit ber Schrift Bernhards, wo es 
beißt! quare siv diligendus Deus. on | 
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Antwort und würdig des gelehrten Mannes: Aber welches - 
gewöhnliche Weib, welcher noch fo Ungebildete weiß das nicht? 
Sy philoſophiren auch, die alten Weiber an den Webſtuͤhlen. 
Allexdings, wenn Bernhard jagt, daß man Gott lieben müſſe, 
Hader ſeht wahr geſprochen, und eins ehrwürdigg Wahrheit: 
aber um das zu ſagen, hat er umſonſt feinen Mund geöffnet, 
bean daran zweifelt Keiner. Denn der Roͤmer hoffte etwas 
ganz Berondereg zu hören, und unſer Archimandrit läßt ihn 
ſo eiwas vergehmen, was auch jeder Bauer hätte antworten 
fönnen. Aber doch, indem er ausſpricht, daß Gott au lieben 
ſei, verfegt er Dem Römer. einen. verborgenen Hieb, Der in Dex 
päpſtlichen Kurie gelernt haste, nicht Gott, ſondern dag, Gold 
zu lieben.“) Bexengar hatte Die Abſicht, zu dem erſten Wuche 
ſeiner Apologie Abaͤlards noch ein zweites hinzuzuſetzen, in 
welchen er ſich auf das Materielle mehr einlaſſen wollie, nach⸗ 
weiſen wollte, daß man ihn in Hinſicht feiner Lehre mit Un⸗ 
recht verdammt habe. Aber ſchon dieſes erfte Buch zog ihm, 
ſolche Angriffe zu, welbe ihm, zumal Da er unterdeſſen über 
die Juͤnglingsjahre hinausgekommen war,. Died. zu. unterlaſſen 
bewogen. Eine jo Führe Sprache, wie Berengar in. jenem 
erften Buche geführt hatte, mußte Vielen is der Zeit anftößig 
fein. Die zahlreichen entgufigftiichen Verehrer Bernhards mußten: 
dadurch fehr. gereizt meiden. Die. in großer Berehrung ſtehen⸗ 
den Karthäufen traten ald Vertheidiger Vernhards, Gegner 
Abaͤlards wider ihn auf. Aber Merengar ließ. fich dadurch 
nieht jehreden. Er machte nun die Rarthäufer felbik zum Bes 
genſtande feines Wiged. In einem au fie gerichteten Briefe ?) 
wisft es ihnen vor, daß fie ſich In Dinge mäfhten, welche 
ihnen ala Mönchen fremd, fein follien. Ihre höfen Zungen, 
ihre Geneigtheit, Andere zu verdammen, ſtellt er im Kuntraft 
mit ihrer Verpflichtung zum Schweigen und mit ihrer ftrengen 


1) Berangari apologet. pag. 316, 
2) Berengarii epistola ad Carthusienses opp. Abaelanda pag- 325. 
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Askeſe dar: „Ihr enthaltet euch des Fleiſches der Thiere, und 
ihr zernagt das Fleiſch der Menfchen ohne Salz. Denn ihr 
fagt: Diefe Frau ift ſchwanger, aber nicht von ihrem Manne. 
Jene huldigt vielen Geliebten. Jene Kanoniker ſchwelgen drei⸗ 
mal des Tags im Fleiſcheſſen. Ihr habt zu viel Muße, und 
deßhalb brecht ihr fo viel Boſes gegen Andere aus. Was 
nuͤtzt es, ihr Brüder, in die Wuͤſte zu gehen, und in bie 
Müfte doch ein Agnptifches Herz mitzubringen? Was nüßt 
Res, die Fröfche Aegyptens zu meiden, und von unziemen- 
der Verläumdung zu ertönen? Die Karthaufe ift nicht der 
Himmel, nicht das Paradies, Die Karthaufe befindet fich 
noch unter den Flüffen Babylons.“ Berengar- wurde durch 
die Angriffe, die ihn trafen, fpäter fein Vaterland einftweilen 
zu verlaffen und in die Sevennen ſich zurüdzuziehen bewogen. 
Bon bier aus richtete er ein Schreiben zu feiner Entſchuldi⸗ 
gung an den Biſchof Wilhelm von Mende, in dem er ihn 
um feinen Schuß bat.') Man erkennt aber wohl, fo milde 
er auch auftritt, daß er als Schüler Abälards fich treu blieb. 
Er fagt zur Entfchuldigung der Angriffe auf Bernhard, Die 
man ihm fo fehr verargt Hatte: „Iſt denn nicht der Abt ein 
Menſch? Schifft er nicht mit und noch auf biefem großen 
Meere der Welt umher; und fein Schiff bleibt, wenn ed auch 
fichrer einherfährt, doch immer noch den Winden ausgefept. 
Welcher Wein kann in Bed) wohnen, ohne feinen Gefchmad 
etwas zu verändern??) Deßhalb fehnte ſich auch der Apoftel 
Paulus darnach, daß fein Wein von der Genoflenfchaft des 
Pechs befreit und in das Gefäß der Herrlichkeit umgegoffen 
werde,” worauf er Die Worte Röm. 7, 25, die er nach der 
gewöhnlichen Annahme jener Zeit auf Die Kämpfe des Wieder: 
gebornen deutet, beziehen zu können meint. Er bezeichnet den 


— 





1) Epistol. ad episcopum Mimatensem opp. Abael. pag. 320. 


2) L. c. pag. 321: Quod vinum potest habitare i in ' pice, et ‚saporem . 
ejus non mutare? 
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Bernhard als den Martinus feiner Zeit. Er fagt von ihm: 
‚Sch: denfe fo von ihm, daß er ein Licht der Kirche iſt, aber 
doch noch in irdenem Gefäß. Wie follte es dem Gold, das 
gepriefen wird, zur Schmach gereichen, wenn die Schladen, 
die demfelben noch ankleben, verworfen werden? Ihr preift 
den Abt, ich preife ihn noch mehr. Warum fchreibft du denn 
alfo — laßt er fich fragen — fo heftig gegen ihn, wenn bu 
jo gut von ihm denkſt? Leiht mir nur ruhiges Gehör für 
meine Gründe. Er hatte meinen Lehrer Abälard verdammt, 
einen Mann, der ein Herold des Glaubens genannt werben 
fonnte, ein Orakel des Gefehes, ein Mufter des Wandels. 
Er Hatte den Abälard, fage ich, verdammt, und feine Stimme 
ungehört unterbrüdt. Ich war zu jener Zeit ein SJüngling. 
Mitten im Streit fegte ich mich daran, den Abälard zu vers 
theidigen und die Kühnheit des Abtes zu widerlegen. Aber 
man wird mir einmwenven, ich hätte einen folchen Theologen 
nicht angreifen follen. Laßt etwas nach, ihr Brüder; bedenkt, 
dag ihr es mit einem Manne zu thun habt. Worin meint 
der Abt etwas wagen zu können? In der Literatur. Darin 
glaube auch ich etwas zu fönnen. In der Theologie. Auch 
darin glaube ich es zu können. Im Glauben. Auch darin 
glaube ich es zu können. In der Heiligkeit. Darin wage 
ih es nicht. Was habe ich alfo gefündigt, wenn ih als 
SHäubiger den Gläubigen, als Geringer den Größeren, als 
Weltlicher den Mönch angegriffen Habe? Ich Habe ihn ans 
gegriffen, ich geftehe es, nicht den Mann der Betrachtung, 
fondern den. Philoſophen, nicht den Belenner, fondern den 
Schriftfteller, nicht feine Gefinnung, fondern feinen Styl, nicht 
die Ergebniffe feines Nachdenkens, ſondern was er im Schlaf 
gefprochen.” Er antwortet auf Die Frage, warum er das 
verfprochene zweite Buch nicht hinzugefügt habe: weil mit der 
Zeit er weifer geworben ſei, und dem Urteil Bernhards habe 
beiftimmen müfjen. Er habe nicht mehr Vertheidiger der dem 
Ahälard Schuld gegebenen Säge fein wollen; denn wenn auch 
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die Darin enthaftene Bere. einq geſunde fei, fo fei doch dee 
Ausdrud dem Mißverſtande untenmarfen geweſen. Warum er 
denn aber auch das. exfle Buch nicht zurüchgenommen Er 
wuͤrde es, amworiet en,. geilen haben, wenn nicht ein ſolches 
Bemühen, vergebens geweien wäre. Dean die Gremplare der 
Schrift wuͤrden doch im Leben zurüdgeblieben.. fein; dieſe feien 
ſchon durch ganz Frankreich und alien verbreitet geweſen. 
Bun wem er alſo jene Vertheidigung vicht vernichten bönne, 
warum ex fie nicht ausdruͤcklich verdamme? Er wolle, ſagt 
ev, flo verbammen unter der Bedingung, DaB was er gegen 
die Perſon des Mannes Gotted geſagt, ala im Scherz, nicht 
im Ernſt gejprochen gelefen werde. Auch. was ev gegen die 
Kartgäufer gelagt hatte, nimmst er keineswegs unbebinge zur 
rüd, fondern fagt zu feiner Rechtfertigung, daß er fie vor 
jonen Gehrechen des uugerechten Aburtheilens habe marken 
wollen, durch welched ihre ganze. Seömmägfeit zu Grunde ger 
richtet werwen konnte. „Ich wollte — fagt er!) — Pie. maaß- 
loſe Zügellofigfeit der Zunge bei ihnen befchneiven, mit welcher 
fie wie Feldmeſſer Die. ganze Welt meſſen zu Fünnen wähnten.” 

Wir behren num wieder zu Abälard ſelbſt zurüch. Bevor 
noch des Papſtes Urtheil nach Frankreich kam, war. ſchon 
zwiſchen Bernhard und feinen Feinden Friede geſchloſſen. Abä- 
lard bam auf feines Reiſe nach Rom mit dem Abt Peter van 
Ehigny zufammen. Wir haben schon ben Geiſt der Liebe. und 
Wilde, der diefen Mann augzeichnete, kennen gelemt. Als 
Deoleg- dazu Tann dienen Das Verfahren diefes srefflichen Man⸗ 
ned in einex fchon früher ?) von und esmähnten Angelegenheit, 
da er nämlich erfahren Hatte, daß einige. feiner Mönche Bes 
ſfremden darüber. gekußert hatten, daß Ehriftus in den Evan⸗ 
gelten nirgends ſich fethft Gott nenne. Solche Unterfuchungen 
zeigen. ſchon von. dem freieven Goiſte, ber. . unter. der. Lei⸗ 
tung des Abts Peter. aufbommen Ionnte. Bin beſchraͤubterer, 





4) L. 0, pag. RI. 2) ©, oben ©. 145. - 
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mehr zu blindem Eifer geneigter Mann hätte wohl dadurch 
veranlaßt werben boͤmen, Argwohn gegen die Frömmig⸗ 
keit und Rechtgläubigfeis jener Mönche zu fchöpfen,. ums: fie 
wenigſtens auf eine. fohroffe Art zurechtzumeifen Richt fo 
diefer Mann der Liebe. .Ex ſchrieb über. fie dem Manne, Dex 
ihm ‚Diss berichtet Antte: „Obgleich ige mir den. Namen jenes 
Leute wicht genannt habt, und ich nicht darauf beſtand, den⸗ 
felben wiflen zu wollen, doch weil mir die Phyfingnomie ber 
Schafe aus meinen Heerde nicht ganz unbeiennt if, fa glaube 
ich, Daß Diejenigen, welche dieſes fagen, nicht darch Blau 
bensſchwäche, ſondern durch dad Berlangen und den Eifer, 
das. ihren bie jest Unbefannsgebliebene zu: wiflen, getrieben 
werden. Denn Diejenigen, von welchen ich mich eritnewe, 
daß fte über diefe und. aͤhnliche Dinge Fragen aufiwerfen und 
folche zu beantworten ſuchen Fönnten, kenne ich als. gelehrte, 
geübte und fromme Menfchen. Daher ſei es fern von mie, 
etwas Ungänfiges, zumal in felchen Dingen, von ihnen zu 
argwöhnen, welche die Gnade, welche bisher in tänen. nicht 
umſonſt wirkſam war, wie ich oft erfahren habe, ſowohl im 
Glauben ald im Leben immer vorfichtig zu machen pflegt.* ’) 
&inem folchen Charakter, wie dem hier ſich uns zu erkennen 
gebenden, entſprach es nicht, in Das unbedingte Verdammungs⸗ 


urtheil Abaͤlards einzuſtimmen, wenngleich er im bialehtifchey 


Geiſtosrichtung ihm nicht verwandt war. Er wußte Doch den 
Kern der frommen Geſtnnung bei allem Zrübenden in ibm. mit 


Liebe zu erfaffen und zu verfichen. Er achiete Wiſſenſchaft 


und Kunſt; aber Alles trat ihm zuruͤck gegen bie Eine Perle 
des Reiches Gottes. Und ed mußte feiner chriftlichen Liebe 
nun das Wichtigfte fein, dem Abaͤlard mitten aus den Stürs 
men, bie defien Leben fo. lange bewegt hatten, einen fichern 
Hafen der Ruhe zu verfchaffen, ihn ganz für: jenes Eine, 


1) Petri Cluniac. ep. ad Petram de $. Jeanne in ber bibl. Cluniac. 
pag. 965. | 
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welches ihm das Höchfte und Alles war, zu gewinnen, und 
feine großen Gaben dahin zu leiten, daß fle nur dieſem Einen 
dienen follten. Diefe Denfweife des ehrwürbigen Mannes 
druͤckt fich aus in einem Briefe, den er auch einſt an Abälarv 
gefchrieben haben könnte, an einen Magifter Peter, der noch 
ganz den weltlichen Wiffenfchaften fich ergeben hatte, und den 
der Abt Peter zu der von Chriftus geoffenbarten himmlifchen 
Weisheit führen wollte.') Demfelben fchrieb er?) über das 
Berhältnig alles weltlichen Wiffens zu der in dem Evangelium 
gegründeten Weisheit, die nur dem demuͤthigen, kindlichen 
Sinne, dem im Geifte wahrhaft Armen fich zu erfennen giebt, 
Worte, welche nicht bloß für die damalige Zeit, fondern auch 
für alle Zeiten noch fo weit fortgefihrittener und reicher Wiffen- 
ſchaft der Welt viefelbe Geltung behalten werden. Es find 
diefe herrlichen Worte: „Mein theuerfter Sohn! Da du dich 
abmühft in den Studien weltlicher Wiffenfchaft, und ich dich 
durch die Laft menjchlichen Wiſſens niedergedrüdt jehe, werde 
ih von Mitleid mit dir ergriffen; da ich Keinen Lohn für 
deine Arbeit, feine Erleichterung für deine Laft wahrnehme, 
jo feufze ich darüber, daß du deine Zeit fo umfonft verbringft. 
Denn wem für den wahrhaften Philoſophen dies der einzige 
und gewiſſe Zweck ift, worin die wahre GHüdfeligfeit befteht, 
zu erkennen, und die erfannte zu erlangen, um, indem er fie 
erlangt, fein Elend mit Seligfeit vertaufchen zu können, und 
da das feine Glüdfeligfeit genannt werden kann, wo es an 
dem höchften Gut noch fehlt, das höchfte Gut aber die ewige 
Seligkeit ift: fo fragen wir, wer kann Den einen Freund der 


4) Es if dies der Peter, am welchen Peter von Clugny fpäter anf 
einer Reife den fchon oben ©. 118 angeführten Brief (lib. II ep. 22) 
richtete, ber wirklich feinen Ermahnungen folgte, Mönch zu Clugny, ber 
innigfte Freund des Abts Peter wurbe, der mit ihm in göttlichen Dingen 
forfchte. 

2) Petri Venerabilis epp. lib. I ep. 9 bibl. ‘Clun. ed. Quercetanus 
pag. 630. ze 
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Weisheit nennen, der durch alle feine Arbeit nicht zur ewigen 
Seligfeit, fondern zu ewigem Elende hinftrebt? Die Geifter 
der Alten haben fich abgemüht, dieſe Glückſeligkeit zu finden, 
und was tief verborgen war, juchten fie mit vieler Mühe wie 
aus den Tiefen der Erde an's Licht zu bringen. Daher die 
Erfindungen der Künfte, daher die Labyrinthe von Demon- 
ftrationen, daher die unendlichen Gegenfäbe der mit einander 
ftreitenden Seften: von denen die einen in der Sinnenluft, die 
anderen in den Tugenden der Seele ‚die Glüdfeligfeit ſetzen, 
andere meinten, daß fie in dem, was über den Menfchen fei, 
gejucht werden müfje, andere, die etwas Andres lehrten, mit 
Allen in Streit geriethen. Indem nun die Wahrheit vom 
Himmel herab erkennen mußte, wie alle diefe irrten, und was 
in der Höhe verborgen war, in den Tiefen hienieden finden 
zu können meinten, wie die Sterbliden auf Erden durch die 
Berwirrung der Lüge betrogen wurden, fo ift fie, von Er 
barmen mit ihrem Elend ergriffen, auf der. Erde felbft er- 
- fhienen; und um von Solhen wahrgenommen werden zu 
fönnen, umhüllte fie fich mit der Aehnlichkeit des Fleiſches der 
Sünde und rief Diefen und andern ſich Abmühenden zu: 
„Kommt her zu mir Alle, die ihe mühfelig und beladen jeid, 
ih will euch erquiden. Nehmt auf euch mein Joch.” Und 
weil fie dieſelben in einer tiefen Unwiffenheit der Wahrheit 
gefangen fah, fo fügte fie mit lehrender Stimme. hinzu: 
„Lernet von mir, denn ich bin fanftmüthig und von Kerzen 
demüthig, fo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen.” Und 
in der Bergpredigt lehrte er nicht allein offenbar, wo die wahre 
Glüdfeligkeit zu finden fei, fondern auch, auf welche Weife 
man zu derfelben gelangen müfje, und wies das vielfach fich 
abmühende Forſchen aller Derer, welche die Glückſeligkeit er⸗ 
gründen wollten, zurück, indem er ſprach: „Selig find- bie 
geiftlich Armen, denn ihrer ift das Himmelreich.“ Siehe, ohne 
platonifche Spekulation, ohne die Disputationen der Akademie, 
ohne ariftotelifche Dialektif, ohne die. Lehren der Philoſophen 
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iſt der Ort und ver Weg der Glüdkfeligfeit gefunden. Es 
ſchweige alſo menfchliche Anmaßung, nachdem: fie die Stimme 
des göttlichen Mellers vernommen. Es ſchweige der Irrthum, 
weil die Wahrheit lehrt. Der Menſch fteige herab vom Lehr- 
ſtahl, weil der Gottmenſch fich Kiebergefept Hat, am zu lehren. 
Sg, fagt er, ſind vie geiſtlich Armen, denn ihrer ift das 
Ginimelreich. Was, Theuerfier, irrſt Bu salfo im den Schuben 
umher? was Taßt du dich lehren und willft du lehren? Was 
füchſt du durch tauſend Worte, durch viele Arbeit, was bu 
durch einfache Worte, durch ‚geringe Arbeit, wenn du willſt, 
eilangen kannſt? Was täufiheft Du ‚mit den Dichtern, und 
Are Dich räuſchen mit den Philoſophen? Warum wendeft 
Yu noch fo vlele Mühe auf die Weltweisheit, over, es ſſei mit 
Heiner Erlaubniß geſagt, auf die Thorheit? Auf Die Thorheit, 
ſage ich. "Denn auch Dies Hi Das Wort eines ‚Achten Philo⸗ 
ſophen: „Hat Gott nicht die Weisheit dieſer Welt zur 
Thorheit gemacht?” "Eile alte Hin, mein Sohn, zu ber von 
dem himmliſchen Metfter dir vorgehaltenen Seligfeit des Him⸗ 
melreichs, der einzigen Frucht ächter Philofophie; und diefe 
wirft du sticht anders erlangen Tünnen, als ‘Durch Die wahre 
Aemuth des Geiſtes. Denn, wie gefagt, der wahre Lehrer, 
welcher der Schule ver ganzen Welt vorſteht und Die Lehr⸗ 
‚fühle der falſchen Lehrer umſtößt, hat ven :geiftlich Armen 
ſelig geprieſen, well ihm die Höchfte Seligkeit vorbehalten ſei, 
Ya heißt das Himmelreich. Schlage ein den Weg ber Ar⸗ 
muth, auf welchem man zur Gluͤckfeligkeit des Himmels ge⸗ 
Tui! Ich ſage, ſchlage ein ven Weg der Armuth; nicht fo- 
wohl der leiblichen Armuth, als der geiſtlichen; der Armuth 
nicht ſowohl an Guͤtern, als der Armuth der Demuth. Dann 
wirſt bu ein wahter Philoſoph Chriſti ſein, wenn er ſelbſt in 
Vir bie Woisheit dieſer Welt zur Thorheit gemacht haben wird. 
Denn weh du nach jenom Apoftel:weife fein willſt, To fei 
ein Thor, am ein Woiſer zu fein, und ruͤhme dich nicht, den 
Worten der Lotzik, die Geheimniſſe der Naturwiſſenſchaft, 
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ober irgend eiwas ſonſt zu wiſſen, außer Chriſtus Jeſus allein; 
und zwar den gekreuzigten. Wenn er dir verleihen wird, dies 
a fen, fo wird Freude Über dich fein bei Den Engeln Gottes, 
die fih freuen Uber ehren Suͤnder, der Buße thut; und hei⸗ 
tigen Monſchen Wird es eine große Freude fein; denn, werk 
Ein Glied ſich freut, Festen fit alle lieber mit. Auch Für 
mich wird es eine Wonne Aber Alles fein, der ich dich auſ⸗ 
nehmen werde wie einen einzigen Sohn, mit ver Milch der 
Liebe dich nähren, unter den Kleinen Chriſti Dich erziehen. 
Ich Werde dich, fo viel ich vermag, Für den geiſtlichen Kampf 
ermuihigen und mit Dir zuſammen gegen ben Feind kämpfen.“ 

Wir Haben dieſen ſo ſchonen Brief faſt ganz hiechergeſett, 
wie als Worte der Wahrheit für alle Zeiten enthaltend, ſo 
als ven Geiſt bezeichnend, mit dem der Abt Peter auch um 
Abãälard entgegenkam und ihn unter Die Seinen aufnahm. 

Wenn es einen tragiſthen Eindruck auf uns macht, zwei 
Männer, Reprafentanten verſchiedener Richtungen des Geiſies, 
die einander ergaͤnzen ſollten, ſtatt einander nur ſeindſelig zu 
bekaͤmpfen, Männer, die beide von verſchiedenen Selten das 
Rechte wollen, und der Einheit eines hoͤhern Geiſtes ſich be⸗ 
wußt werden ſollten, einen Vernichnengskrieg mit einander 
führen zu jehen, zumal mo es dem Einen gelingt den Undern 
durch die Außere Macht des mit ihm einverſtandenen Zeitgeiſtes 
zu unterdruͤcken, ſo muͤſſen wir uns deſto mehr "freuen und 
erquickt fuͤhlen, wenn, wäs fo ſelten der Fall iſt, Die. letzte 
Entſcheidung eine ſolche AR, daß en Munn, der durch Den 
SER vetklaͤrender, freimachender Liebe Aber die Gegenſaͤtze 
‚einer Zeit erhaben iſt, wie ein Engel vom Himmel dazwiſchen⸗ 
tritt, um die Streitenden mit leinander u verfüßnen und die 
Unterdruͤckten aufzurichten. Dieſe ſthöne Rolle An der welthe⸗ 
ſchichtlithen Entwicklung uͤbernchm ‚fest Peter won Clugny. 
Verbunden 'mit dem Abt des Ciſtereienſeroedenb vermittelte er 
die Verſoͤhnung Abaͤlards mit Bernhard und mit dem Papfte, 
und ee wußte «8 auszuwirken, daß Abaͤlurd, deſſen Geiſtes⸗ 
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gaben er für die Bildung feiner Mönche zu gewinnen wünfchte, 
endlich aus den vielen Stürmen, die fein Leben bewegt hatten, 
gerettet, eine ftille Zufluchtsftätte für fein Alter in dem Klu- 
niacenferorden finden konnte. Wir wollen den Abt Peter jelbft 
darüber hören, wie. er fich in feinem an den Bapft deßhalb 
gefchriebenen Briefe ausfpricht: „Der Magifter Peter, ver 
euch, wie ich glaube, wohl befannt ift, Fam neulich auf feiner 
Reife von Frankreich her durch Clugny. Ich fragte ihn, wor 
hin er wolle, und er antwortete mir, daß er verfolgt von 
Einigen, welche ihm den von ihm ſehr verabfcheuten Namen 
eines Ketzers gegeben hätten, an die apoftolifche Majeftät ap- 
yellirt habe, und zu ihr feine Zuflucht nehmen wolle. Sch 
fobte feinen Entſchluß und ermunterte ihn, bei der befannten 
und Allen gemeinfchaftlihen Zufluht Hülfe zu fuchen; er 
werde die apoftolifche Gerechtigkeit, die auch feinem Fremden 
je verfagt werde, nicht vergebend anrufen, und auch die Barm- 
herzigfeit werde ihm, wo es die Billigfeit verlange, entgegen- 
- fommen. Unterdeſſen fam zu und der @iftercienferabt,: und 
handelte mit uns und mit ihm felbft über feine Verföhnung 
mit dem Abt von Blairvaur. Auch ich ermahnte ihn dazu, 
indem ich noch hinzufeßte, wenn er etwas rechtgläubigen Ohren 
Anſtößiges je gefchrieben oder gejagt habe, ed von feinen 
Worten zurüdzunehmen und aus feinen Schriften wegzuftreichen. 
Und fo geichah ed. Er ging, kam wieder und brachte ung 
die Nachricht von feiner Verföhnung mit dem Abt von Glair- 


. vaur. Darauf verließ er auf unfre Ermahnung, oder viel- 


mehr, wie wir glauben, auf Eingebung des göttlichen Geiftes, 
Schulen und Studien, und fuchte fih in eurem Clugny eirie 
beftändige Ruheftätte aus. Und da mir Died feinem Alter, 
feiner Schwäche und feiner Frömmigkeit angemeffen jchien, 
und ich glaubte, daß feine euch nicht unbefannte Wiſſenſchaft 
vielen unfrer Brüder nüglich fein werde, willfahrte ich feinem 
Berlangen. Run bitte ich euch, es bittet euch der ganze euch 
am meiften ergebene Orden der Kluninsenfer, er ſelbſt bittet 
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euch durch fich felbft, durch mich, durch diefen Brief, ihr 
möchtet ihn die übrigen Tage feines Lebens, die vielleicht nicht 
viele mehr find, in eurem Clugny vollenden laffen, und daß 
ihr ihn, wie ihr ja alle Guten liebt und auch ihn geliebt habt, 
vertheidigen mögt durch das Schild des apoftolifchen Schutzes, 
daß er nicht aus der Behaufung, die er, gleichwie der Sper- 
ling fein Neft gefunden zu haben fich freut, durch irgend eines 
Menfchen Verfolgung vertrieben oder darin beunruhigt werben 
fönne.” ') | 
Wie Abälard mit dem Abt, Peter von Clugny verabredet 
Hatte, verfaßte er eine zu feiner Rechtfertigung dienen follende 
Erklärung über die ihm Schuld gegebenen Irrthümer.“) Er 
jagt bier in der Einleitung: „Es ift ein befanntes Sprüd- 
wort, daß es nichts fo gut Geſagtes giebt, was nicht ver- 
dreht werden könnte, und wie Hieronymus fagt: Wer viele 
Bücher fchreibt, macht Viele zu Richtern über fich. Auch ich, 
da ih nur Weniges gefchrieben Habe, nur Kleine Schriften, 
die im Vergleich mit andern wie nichts zu fein fcheinen, habe 
dem Tadel nicht ausweichen können, obgleich ich in den Din- 
gen, wegen welcher ich fchwer-angeflagt werde, Gott fei mein 
Zeuge! Feine Schuld von meiner Seite erkennen fann, und 
wenn eine ſolche da wäre, nichts hartnädig vertheidigen würde. 
Vielleicht habe ich aus Irrthum Manches nicht auf Die rechte 
Weiſe gefchrieben: aber ich rufe Gott als Zeuge und Richter 
über meine Seele an, daß ich in dem, worin ich angeflagt 
werde, nichts aus böfer Abficht oder Anmaßung gefagt habe. 
Ich habe Vieles in vielen Vorlefungen gefprochen, nie aber 
etwas Geheimes vorgetragen. Ic Habe öffentlich gefprochen 
zur Erbauung des Glaubens oder der Sitten, wie ed mir 
heilfam zu fein fchien: und was ich gefchrieben habe, habe ich 
gern Allen bloßgeftellt, daß ich fte zu Richtern, nicht zu’ 


1) Petri Venerabilis epp. lib. IV ep. 4 biblioth. Cluniac. ed. Quer- 
cetanus 1614 pag. 816. 


2) Seine Apologia opp. pag. 330. | 
. . 19 
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Schülern Haben wollte." Wir ſehen, Abalgrd nahm Hier die 
Freiheit des wiflenfchaftlichen Vortrags für feine Schriften in 
Anſpruch, berief ſich darauf, daß gr Alles mit Gründen. be- 
hayptet und es Jedem freigeftellt Habe, durch Prüfung der 
‚Gründe fih zum Richter zu machen. Dies fchien ibm uner- 
lößlich für die wißlenfchaftliche Entwidiung, daß feine Auto⸗ 
rität Bier herrſchen, fondern Jeder nach freier Prüfung der 
vorgeizagenen. Gründe fich enticheiden ſollte. Wenn ex gleich 
Hier nur von feinen Schriften redet, mußte er Died doch auch 
auf feine Vorlefungen ausdehnen. Auch in dieſer Beziehung 
berief er ſich ja auf die Deffentlichkeit. Und er hatte fich, wie 
aus dem herausgegebenen Heft feiner Vorlefungen hervorgeht, 
in dieſen ebenfo ausgeſprochen, wie in feinen Schriften. Er 
berief ſich alfo darauf, daß er auch feinen Zuhoͤrern freige⸗ 
ſtellt, nach Prüfung der Gründe das Vorgetragene anzuneh- 
men oder nicht. Alſo nicht Solche, die ihm Alles nachſprachen, 
wollte er zu ſeinen Schülern haben, ſondern Solche, welche 
nah Prüfung der von ihm vorgetragenen Gründe ſich ent- 
ſchieden; wie ja nad) feiner Lehre Zweifel und PBrüfyng der 
Weg zur, Exfenntniß und zur Bewährung des Glauheng wer- 
den follte, Diefe Begriffe von Zreiheit der wiflenfchaftfichen 
Entwicklung und von Lehrfreiheit festen nun freilich eine ſolche 
Freilafjung des Geiftes von der. Firchlichen Autorität voraus, 
welche mit dem damaligen Kirghlich-theofratifchen Standpunkte 
fish nicht vereinigen ließ. „Wenn ich aber, — fährt Abälard 
fort — indem ich zu Vieles ſagte, geirrt Habe, fo hat mich 
doch nie eine zu. weit getriebene Vertheidigung zum KHäretifer 
gemacht, indem ich immer bereit bin, die Genugthuung zu 
geben, durch Verbefferung oder Tilgung deſſen, was. ich-jchlecht 
gefprochen habe, bei welchem feſten Borfage ich bis an'ß Ende 
berharten werde. Aher wie ed meine Sache iſt, es zu ver- 
befiern, wenn ich irgend etwas Schlechtes gejagt habe, jo 
muß ich gegen das, was mir mit Unrecht Schuld gegeben 
worden, proteftiren. Möge alfo eure brüberliche Liebe erken⸗ 
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nen, daß ich als Sohn der Kirche, wer ich auch fonft fein . 
möge, mit ihr Alles, was fie ſelbſt annimmt, annehme, und 
verabfcheue, was fie verabfcheut; und daß ich nie Die Einheit 
des Glaubens zerriffen habe, obgleich in Hinficht der Befchaf- 
fenheit des Wandels den Uebrigen ungleih.” Am Schluffe 
richtet er an die chrifllichen Brüder die Bitte, daß fie fich 
hüten möchten, feine durch die Wahrheit freigefpeochene Un- 
ſchuld durch Verleumdung befleden zu wollen. Denn es zieme 
ber Liebe, die Schmähreden gegen den Nächſten nicht zuzu— 
laffen, und in zweifelhaften Fällen das Beffere vorauszufegen, 
und immer auf jened Wort des Herrn zu achten: Richtet 
nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet! 

Was die einzelnen Sätze betiifft, fo fonnte Abälard Man- 
ches, was ihm Schuld gegeben worden, mit Recht als etwas, 
das ihm nie in den Sinn gekommen, ald Verdrehung feiner 
Säte zurüdweifen. In Beziehung auf manches Andere drüdt 
er fi nur milder und auf eine mehr gegen Mißverftand ver- 
wahrte MWeife aus, ohne eigentlichen Widerruf des von ihm 
Behaupteten. In andern Punkten, wo er wirklich mehr zweis 
felnd und problematifch hin und her redend fich ausgebrüdt, 
ald etwas entjchievden behauptet Hatte, konnte ex fih, ohne 
eigentlichen Widerruf, mit der Kirchenlehre übereinftimmend 
erflären. In Beziehung auf feine Lehre von der Allmacht jagt 
er: „Sch glaube, daß Gott allein das thun kann, was feiner 
zu thun würdig ift; und daß er Vieles thun kann, was er 
nie thun wird.“ Inſofern hier von einer bloß abftraften Mög: 
lichfeit die Rede ift, die Allmacht für ſich allein betrachtet wird, 
fonnte Abälard auch von feinem früheren Standpunfte dieſes 
ausfagen. Durch die Verbindung dieſes Satzes mit dem erften 
wurde feine Lehre, wie er fie früber ausgefprochen, gerettet, 
der letzte Sat gegen den Mißverftand in einer Weife, die 
dem Sinne Apälards widerfprochen haben würde, verwahrt. — 
In Beziehung auf das von ihm ausgefprochene Princip, daß 
bei der fittlichen Beurtheilung Alles auf die Gefinnung an 
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komme, und nur bemwußte Uebertretung ded Gefeges Sünde ſei, 
erwähnen wir folgende Säße: „Auch vieles aus Unwifienheit 
Begangene ift ald Schuld zu betrachten, beſonders wenn es 
durch unfre Nachläffigkeit gefchieht, daß wir nicht wiflen, was 
wir wiffen follten.” Dies weift auf die Unterfcheidung zwi⸗ 
fchen verfchuldeter und unverfchuldeter Unwifjenheit hin. Eine 
Einſchränkung des Satzes, daß bei der fittlihen Beurtheilung 
Alles von der intentio des Menfchen abhange, welche, wie 
wir nachgewiefen,: doch jchon aus dem, was Abälard felbft 
in feiner Sittenlehre angedeutet hatte, abgeleitet werben konnte. 
Damit hängt zufammen, daß er nun den Satz ausfpricht: 
„Sch befenne, daß Diejenigen, welche Chriftus Freuzigten, in . 
feiner Kreuzigung die fchwerfte Sünde begangen haben.” Und 
ein andrer Sag: „Ich befenne, daß Alle, die in der Liebe zu 
Gott und dem Nächften einander gleich find, gleih gut find 
und an Berdienften einander gleich; und daß in Beziehung 
auf das Verdienſt bei Gott nichts abgehe, wenn ver Vorfatz 
des guten Willens an der Ausführung verhindert werde. Denn 
auch wenn ein von Gott gefandter Engel das, was er thun 
wollte, vollzogen hat, oder wenn die Seele Chrifti zu dem 
Willen auch die That hinzugefügt hat, konnte weder der Engel, 
noch die Seele Chrifti für beffer gehalten werden: fondern 
Seder bleibt gleih gut, möge er die Zeit zur Vollbringung 
haben, oder nicht, wenn er nur den gleichen Willen zum 
Wirken des Guten behält, und nicht ein Zurüdbleiben von 
feiner Seite die Nichtausführung verſchuldet.“ Wir fehen hier, 
wie fich Abälard durch die Rüdficht auf die gewöhnliche Ver- 
außerlihung in der Moral keineswegs hat bewegen lafien, 
von den früher ausgefprochenen Sägen hier etwas zurüdzu- 
nehmen, ſondern wie er diefe nur gegen jedes Mißverftänpnig 
verwahrt hat. In Beziehung auf die Erbſünde fagt er: „Ich 
befenne, daß wir von Adam aus, in dem wir alle gefündigt 
haben, jowohl die Schuld ald die Strafe geerbt haben; weil 
feine Sünde Urfprung und Urfache auch aller unfrer Sünden 
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war.“ Durch den letzteren Zuſatz kann hier das Erſte, in wek 
chem ſich Abälard der kirchlichen Orthodoxie ganz entſprechend 

erklärte, in Der Auslegung fo modificirt werden, daß es mehr 

mit der früher von ihm ausgefprochenen Anficht, als mit der 
- auguftinifch-Firchlichen übereinftiimmt. Endlich erklärt er, die 
Gnade Gottes fei für Alle fo nothivendig, daß weder das 

Vermögen der Natur, noch die Freiheit des Willens ohne Die, 
felbe hinreichen fönne zum Heile. „Denn die Gnade kommt 
und zuvor, damit wir das Gute wollen, fie folgt und nad), 

daß wir vermögen, fie begleitet und, Damit wir ausharren.” 

Hierin ift nun durchaus nichtd der früher von Abälard aus- 

gefprochenen Lehre Widerftreitended. Denn wenngleich, wie 

wir bemerft Haben, einzelne von Abälard ausgefprochene Säge 

Prineipien enthielten, die zum Belagianismus hinführten, fo 

war.er doch immer fern davon geblieben, ſich mit Abficht und 

Bemußtfein zu dem Pelagianismus zu befennen, er erfcheint 
vielmehr als deſſen Gegner. Außer diefer Schrift fol aber 

Abälard nachher eine andere Vertheidigung verfaßt haben, in 

welcher ex weit heftiger gegen feine Widerfacher auftrat, und 

den Bernhard befchuldigte, daß er fich zum Richter über Dinge 

mache, von denen er ald ein der Dialektik Unkundiger nichts 

verftehe.') Es wäre zu wünfchen, daß wir dieſe Schrift 
, Abälards benugen Fönnten, um feine fpätere Gemüthsftimmung 

daraus zu erkennen. Auffallend wäre ed, wenn Abälard fchon 

zu Clugny aufgenommen, in feiner Abhängigkeit von dem 
Abt Peter, nach der mit dem_ Bernhard gefchlofienen Verföh- 

nung fich fo gegen denfelben geäußert haben follte. 

Abälard fand nun unter des frommen, liebreihen Mannes 
Schu für feine legten drei Jahre Ruhe. Zwiſchen Andacht, 
ruhigem Studiren, der Ermahnung und dem Unterricht der 


1) Abbatem literatissimum, et quod majus est, religiosissimum» 
vocat inexpertem artis illius, quae magistra est disserendi. Disput. 
anonym. abbat. contra dogmata Petri Abaelardi in Tissier bibl. Cister- 
ciens. 1660 tom. IV; pag. 239. 
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‚ Übrigen Mönche, zu deren Prior ihn Meter gemacht hatte, 
war feine Zeit getheilt. Nachdem er zwei Jahre hier zuge- 
bracht, fandte ihn Peter, wegen feiner gefchwächten Gefund- 
heit fich zu erholen und zu ftärfen, in eine gefundere Gegend, 
das Klofter ©. Marcel bei Chalons fur Saone, wo er in 
Ruhe und Andacht, immer, fo viel es ihm feine Kräfte er- 
laubten, nach Wahrheit forfchenn, feine Tage endete am ein⸗ 
undzwanzigften April 1142. Wir wollen den Abt Peter felbft 
in feinem Briefe an die Heloife darüber hören:') „Obgleich 
die über Alles woaltende Vorfehung uns nicht vergönnt hat, 
dich bei ung zu haben, fo’hat fie und doch gefchenft deinen 
Meifter Peter, jenen Diener Chrifti und wahrhaft chriftlichen 
Philoſophen. Sie hat damit unfrem Elugny ein Gefchenf ge- 
macht, foftbarer als alles Gold; denn ich erinnere mich Keinen 
an Demuth ihm ähnlich gefehen zu haben, fo daß felbft ein 
Germanus und Martinus nidyt Armer umd demuͤthiger er⸗ 
ſcheinen konnte. Oft ftaunte ich faſt, wenn er bei den Pro— 
zeffionen nach der Gewohnheit mit den Webrigen vor mir vor- 
ausging, daß ein Mann von fo großem und berühmten Namen 
fo fich felbft verachten, fo auf fich felbft Verzicht thun könne. 
Ununterbrochen waren feine Studien, häufig fein Gebet, be- 
ftändig fein Schweigen, wenn nicht das vertraute Geſpräch 
der Brüder, der öffentliche Vortrag über göttliche Dinge in 
den Verfammlungen ihn zu reden nöthigte; kurz, fein Geift, 
feine Sprache, fein Handeln offenbarte immer göttliche Dinge, 
Philoſophie, Wiſſenſchaft.“ Darauf von feinem legtern Auf- 
enthalt bei Chalons: „So viel e8 ihm feine Gefundheit er 
laubte, feine alten Studien erneuernd, war er immer bei den 
Büchern, ließ er Feinen Augenblid vorüibergehen, in dem er nicht 
‚ entweder betete, las oder fehrieb. Unter dieſen heiligen Be- 
Ihäftigungen fand der Alle Heimfuchende ihn nicht fchlafend, 
fondern wachend; eine furze, immer zunehmende Krankheit 
führte ihn bald zu feinem Ende. Alle Mönche des Kloſters 


1) Petri Venerabilis epp. lib. IV ep. 21 pag. 850. 
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find Zeugen, wie heilig, anvädhtig umd rechtgläubig er zuerft 
feinen Glauben herſagte, dann fein Suͤndenbekennmiß ablegte, 
mit welcher Andacht eines fehnfuchtoullen Herjend er das 
leit für das ewige Leben, den Leib unfres Erlöfers, empfing, 
mit welchem Glauben er feinen Leib und feine Seele ihm hier 
und auf ewig empfahl. Nachdem er fo feine Tage beichtoffen, 
ging der Mann, welcher durch außerordentliche Wiffenfchaft 
faR dee ganzen Welt befannt und allgemein berühmt war, 
fanft und demüthig verharrend in der Schule Defien, der gefagt 
bat: Lernt von mir, daß ich ſanft und demüthigen Herzens 
bin, zu ihm felbft hin, wie zu glauben if." Der Abt Beter 
ſetzte ihm eine Grabſchrift, in der er ihn als einen Sofrates 
und Ariftoteled für Frankreich, den Plato des Decidents bes 
zeichnet, der feinem Logifer vor ihm nachftehe, oder über alle 
erhaben fei, der Alles durch die Gewalt feiner Vernunft und 
feiner Sprache bewältigt habe; aber dann am meiften Alles 
überwunden, als er zur wahren Philoſophie Chrifti überging, 
indem er unter den Kluniacenfern Mönch geworden ſei.!) 
Abälard war nun zwar durch feine Feinde. vom öffentlichen 
Schauplage verdrängt, und hatte den Reſt feiner Tage von 
der Melt unbemerkt, und daher in ungeftörter Ruhe, geendet. 
Aber die Wirkſamkeit eines wahrhaft großen Mannes ift nicht 
an feine Perſoͤnlichkeit geknüpft, hängt nicht ungertrennilich mit - 


1) Epitaphium Petri Abaelardi scriptam a Petro Venerabili opp. 

Abael. pag. 342: 
Gallotum Socrates, Plato maximus Hesperiarum, 
Noster Aristoteles, logicis, quicunque fuerunt, 
Aut pat, aut melior; studiorum cognitus orbi 
Prineeps, ingenio varius, sübtilis et acer. 
Omnia vi superans rätionis, et arte loquendi 
Abaelardus erat: sed func magis omnia vicit, 
Cum Cluniatensem mönachum moremque professus, 
Ad Christi veram transivit philosophiam. 
In gta longäevae bene coniplens ultima vita®, 
Philösophis quandogque bonfs se connumerandum 
Spem dedit, ündends Majo revocante calendas, 
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ihr zufammen; das feurige einmal ausgefprochene Wort der 
Mahrheit dringt vom Herzen zum Herzen und bringt vielleicht 
eine größere, oder gar eine ganz andere Wirfung. hervor, als 
der von der Wahrheit begeifterte Sprecher erwartete und wollte. 
Wenn unter den taufend Jünglingen und jungen Männern, 
die den großen Meifter mit ftaunender Verehrung hörten, Viele 
nur feinen fchnell gewandten Geift und feinen dialektiſchen 
Scharffinn bewunderten, die Disputirfunft ihm abzulernen 
ftrebten, Andere in die Höhe und Tiefe feiner philofophifchen 
Spekulationen ihm zu folgen fuchten, fo ergriff einen Juͤngling 
warmen Herzens und lebendiger Kraft was das Heiligfte war 
in feinen Lehren und feinem Leben, der ernſte religiöfe und 
fittliche Geift, der- die Entartung der Geiftlichkeit, das Ver— 
. derben der Kirche ſtrafte. Es war ein Jüngling aus der Stadt 
Brescia in Stalin, Arnofd.!) Nachdem er als Lektor die 
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1) Was wir hier vorausſetzen, daß Arnold Abälards Schüler geweſen 
ſei, iſt in neueren Zeiten ſtreitig gemacht worden. Der einzige ausbrüd- 
liche Zeuge dafür iſt der Geſchichtſchreiber Otto von Freiſingen de gest. 
Frid. I lib. II c. 20: Petrum Abaelardum olim praeceptorem habuerat. 
Bernhard ſchweigt davon, rebet nur davon, daß Arnold, als er nady 
Frankreich kam, fi) dem Abälard angefchlofien babe. Bernard. ep. 195 
pag. 187: Exsecratus quippe a Petro apostolo, adhaeserat Petro Abae- 
lardo: cujus omnes errores, ab ecclesia jam deprehensos atque damna- 
tos, cum illo etiam et prae illo defendere acriter et pertinaciter conabatur. 
Allerdings läßt fich Feine unmittelbare Verwandiſchaft zwifchen den Lehren 
Arnolds und Abälarde nachmeifen, und hingegen läßt es fich fehr gut 
erflären, mas wir im Text weiter entwideln, daß eine antihierarchiſche 
Richtung, wie die Arnolds war, aus bem religiöfen Entwidlungsgange 
diefer Zeit von felbit fi) herausbilden konnte. Aber die Nachricht des 
Otto von Freifingen, ber felbft in Sranfreich ftudirt hatte, und dies fo 
beftimmt fagt, ift doch nicht zu verachten. Man kann ſchwerlich berechtigt 
fein zu der Behauptung, daß jener Gefchichtfchreiber nur durch die Art, 
mie ſich Arnold fpäterhin dem Abälard anfchloß, bewogen worden fei, ihn 
fo beftimmt als deſſen Schüler zu bezeichnen. Diefe Nachricht wird auch 
betätigt durch Die Worte ded Günther Ligurfnus in feinem Gedicht de 
- gestis Friderici I: Tenyi nutrivit Gallia sumptu edocuitque diu. Ed. 
Reuber. 1. III pag. 322. Zwar ift ber Bericht dieſes Letzteren Feine fo 
fihere Duelle wegen feiner Abhängigkeit von Dito non Sreifingen; aber 
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niedrigfte Stufe des geiftfichen Standes betreten hatte, reifte 
er nad) Srankleih, wo damald der Mittelpunkt alles wiſſen⸗ 


die beftimmte Art, wie Günther ſich ausbrüdt, verglichen damit, daß bie 
von ihm bezeichnete Lebensweiſe von Schülern Abälards wirklich geführt 
wurde, fpricht doch dafür, daß er hier aus einer andern beftimmten Quelle 
Ihöpfte. Nun kann man auch ſchwerlich annehmen, daß Bernhard etwa 
nur willkürlich Arnold und Abälard zuſammengeſtellt habe, um dieſen ba- 
durch in deſto ſchlimmerem Lichte darzuſtellen; denn dazu find feine Aus- 
ſagen zu beſtimmt, was er ſagt, iſt zu ſcharf ausgeprägt; wenn wir auch 
dies für übertrieben halten wollten, daß Arnold ein fo eifriger Verthei⸗ 
diger aller Lehren Abälards geworben fei. Nun,. wenn wir und auch 
bloß an die Ausfage Bernhards halten, ift es wohl wahrſcheinlich, daß 
ber praktiſch reformatorifche Arnold dem fpefulativen Abälarb fich bloß der 
gemeinfamen Oppofition wegen angefchloffen haben follte, da er doch für 
ganz andere ntereffen kämpfte, und auch ihre Dppofition von verfcie- 
dener Art war, bei dem Arnold eine weit mehr .entfchiebene, bewußte, 
abfichtliche, bei dem Abälard mehr etwas Aerefforifches? Wir mwürben 
mohl vorausfegen Fünnen, baß die Verbindung der beiden fo verfchieden- 
artigen Männer noch einen andern Grund hatte, und über biefen giebt 
uns die Nachricht, daß Arnold Abälards Schüler war, Aufichluß. Dem 
Bernhard kann dies fehr leicht entgangen fein, daß von ben vielen Schü⸗ 
lern Abälards auch Arnold einer gewefen war. Da zwifchen ven Lehren 
Arnolds und denen Abälards fich Feine folche Verwanbtichaft zeigte, fo 
konnte man um deſto weniger veranlaßt werben, den Urſprung grade aus. 
ber Schule Abälards abzuleiten, und man Tannte deſto leichter die Sache 
jo auffaffen, daß Arnold erft fpäter dem Abälard in feinem Kampf mit 
der Kirche fich angefchloffen habe vermöge ver Wahlverwanbtichaft in allen 
- antifirchlichen Richtungen. Was von dem dürftigen Leben Arnolds in 
Srankreich erzählt wird, flimmt gut zufammen mit dem, was Wir von 
einer folchen Lebensweife der Schüler Abälards willen. Freilich erhellt 
Dies befonderd von der Schülerſchaar, die ſich in der Einſamkeit der Cham- 
pagne um Abälarb fammelte. ©: oben ©. 171. Aber das Jahr, in dem 
dies fallen würde, 1127, Tann mit der Chronologie von Arnolds Auf- 
treten nicht wohl zufammenftimmen;. denn dann könnte ja Arnold in ber 
Zeit, als er jene Bewegungen anregte, nicht mehr jo ganz jung geweſen 
fein, obgleich dies doch auch nicht unmöglich if. Indeſſen wir könnten 
an die fpätere Zeit denken, da Abälard im 5. 1136 zum zweiten Male 
als Lehrer auftrat. Es Tonnte wohl immer von Abälards Einfluß eine 
firengere Lebengweife feiner Schule ausgeben. Dann Fönnte Arnold ein 
Mitfchüler des Johann von Salisbury geweſen fein, als biefer, wie er 
jelb jagt, unter den Zuhörern Abälarbs fi) befand. Metalogicus lib. II 
cap. 10: Cum primum, adolescens admodum, studiorum causa migras- 
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ſchaftlichen Strebens war, um bie feinem Stande ziemende 
literariſche Bildung zu erhalten. Er wurde Abaälards Zu- 
hörer, und führte mit deſſen übrigen Schülern ein ftrenges 
Leben, nach dem Beifpiel ihres Meifters mehr des Geiſtes ale 
bed Leibes Beduͤrfniſſe zu befriedigen fuchend. Vielleicht war 
- Amold in Abälards Schule Studiengenofje eines von ihm fehr 
verſchiedenartigen Mannes, des Johann von Salisbury, und 
es iſt merkwuͤrdig, ein Beweis von Abälards vielſeitigem Ein⸗ 
fluß, von der durch ihn erhaltenen Anregung zwei ſo eigen⸗ 
thuͤmlich verſchiedene Männer, die in ihrem Leben nachher eine 
ſo entgegengefegte Richtimg der Wirkſamkeit nahmen, ausgehen 
zu fehen, den Mann von praftifch=reformatorifehem Geifte, 
Arnold, und den geiftvollen Eflektifer in der Wiffenfchaft, den 
Johann von Salisbury, den Mann, deſſen veformatortfche 
Richtung von der Anſchauung ded Ideals der apoftolifchen 
Kirche ausgehend, ihn zum Gegenjag mit Der Hierarchie feiner 
Zeit hinführte, und den eifrigen Anhänger bes Firchlich-theo- 
kratiſchen Syſtems im Kampf mit der weltlicher Mat, den 
Freund umd Sekretär eines Thomas Bedet. Wenn Abälard 
Bes in fich zuruͤckgezogenen Geiftes Richtung auf das Gätt- 
liche und Ewige als die nothwendige Eigenſchaft eines wahren 
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sem. in Galtins, ao altero pöstquari illastris rex Angloram Henricts, 
Leo justitiae, rebus excessit humanis, contuli me ad Peripateticum 
Palatinun, qui tunc in monte sanctae Genovefae ckirus döctör, et 
admirabilis onmibus praesidebat. Ibi, ad pedes ejns, prima artis haus 
Tudimenta accepi, et pro mo6dulo ingenioli mei, quicquid exeidebat ab 
ote ejus, tota mentis aviditate excipiebam. Deinde, post discessam 
ejus, qui mihi präeposteras vishs est, adhaesi magistro Alberico. Auch 
ift es wohl zu bemerfen, daß jeher Kärbinal, päpftliche Legat Guido, 
Ben wir als Götter Abälards ſchon bezeichtiet haben (f. o.), ebenfo als 
Gönner Atnolvs erfcheint: Schwerlich Täpt fi annehmen, daß ein Kar- 
dinal, päpſtlicher Legat, Gönner aller antihierarchiſchen Richtungen als 
foldhet geidefen ſei. Es ift vielmehr wahrfeinlidjer, daß wenn er einmal 
Freund der Schule Abalarbs war, wohl ſelbſt ans derſelben hervorge⸗ 
Sande; ei auch ber Freund eines Schalers Abalardo winde. 
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Lehrer in dem Leben der Apoftel darftellte, went er die Kirche 
auf ihre eigentliche, geiftliche Wirkſamkeit zuruͤckkwies, und in 
ven Momenten des frommen Eifers felbft die Ruͤckſtcht auf 
den ihn ſonſt beſchraͤnkenden Firchlichen Lehrbegriff vergaß, fo 
drangen folche Worte tief in Arnold Gemüt. Gr erkannte 
in den Evangelien, zu denen Abälard häufig hinwies, die ur⸗ 
fpeüngfiche Beftimmung der von Chriſto geftifteten Kirche; er 
umfaßte mit Liebe und Sehnfucht das in den apoflolifchen 
Schriften ausgedrüdte Bild von der Wirkfamkeit der Ayoftel 
und dem Leben der erften chriftlichen Geſellſchaft, und deſto 
heftiger wurde nun fein Unmwilfe, wenn er den geiftlichen Stand 
und die Kirche feiner Zeit fo fehr entartet fah von jener herr⸗ 
lichen Beflimmung, durch fo viel MWeltliches, das nach ihrer 
urſpruͤnglichen Idee ihr fo fern liegen follte, entſtellt. Er 
ging in der Polemik gegen bie Kirche feiner Zeit weiter als 


"fein Lehrer. Sein warmes Gemüth, das bei ihm dad Vor- 


herrſchende war, machte ihn freier und fühner; für ihn hatte 

das Praktiſche mehr Intereſſe ald das Spekulative, und er 
war ein Mann ganz aus einem Stüd, was mah, wie er- 
heit, von Abälard nicht fagen kann. Cr war freilich auch 
weniger fähig als Abälard, die Schwierigkeiten, welche der 
Realifirung des Ideals, das fein Gemüth erfüllte, entgegens 
ftanden, zu berüdfichtigen, ftufenweife fortfchreitend zu wirken. 
Das Bild einer wahrhaft chriftlichen, nur füt das Geiftliche 
und durch dad Beiftliche wirkenden Kirche begeifterte ihn; dies 
wollte er realifirt ſehen, nieverfchlagen, was ſich mit gott⸗ 
fofem, iedifchem Sinne diefer Realiflrung widerſetzte. 

Wir dürfen aber. den Arnold nicht bloß als einen and der 
Schule Abälards hervorgegangenen Mann betrachten, fondern 
um feine Erfcheinimg recht zu verflehen, müffen wir in ihm 
ein Glied aus der Entwidlung einer großen Zeit, den Repraͤ⸗ 
jentanten eined großen Moments in eier bedeutenden welt: 
hiftorifchen Krife anſchauen. Wir müffen ihn betrachten, wie 
er aus dem Kampf der widerftreitenden Richtungen feiner Zeit 


& 
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hervorgeht, den durch die Kämpfe derſelben angeregten Ideen 
zum Träger dient, und durch die eigenthümliche Aneignung 
und Berarbeitung derjelben auf feine Zeit zurüdwirkt. So 
werden wir erfennen, wie er: unter den Bedingungen ſeines 
Jahrhunderts zu dieſer reformatorifchen Richtung gebildet wurde, . 
und. wie Die Zeit vorbereitet war, um die von ihm angeregten 
Ideen in ihren Schooß aufzunehmen. Im Gegenfag mit der 
toben weltlihen Macht, welde die Kirche immer mehr zu 
ihrer Magd herabzuwürdigen, in den: Strom der Rohheit Al- 
les hineinzureißen drohte, hatte das Firchlich-theofratiiche Sy⸗ 
ftem fich zu feinem Gipfel hinangebildet. Durch daſſelbe follte 
das Verhältniß umgekehrt werden: die Kirche follte alle an- 
dern Gemeinfchaftsformen der Menfchheit in fich verfchlingen; 
Alles follte nur ihr untergeordnet, von ihr abhängig werben, 
fein jelbftftändiges, eigenthümliches Leben einbüßen. Und das 
von mußte wieder eine neue PVerweltlichung ausgehen, indem 
die Kirche vielfache ihr fremde Elemente, um fie ganz zu be= 
bereichen, in fih aufnehmen, mit einem ihr fremden Orga- 
nismug überladen werden mußte. Dagegen fträubte fich nun, 
von dem Gelbfterhaltungstrieb befeelt, der Organismus der 
Staaten. Recht und Unrecht war auf beiden Seiten. Die 
Bertreter der Staatsmacht gegen jene Alles an fich reißende 
frenide Gewalt mußten in diefem Kampf eine beffere Sache 
gewinnen, al& fie urjprünglich gehabt hatten, da fie nur Ver⸗ 
treter felbftfüchtiger Willfür im Kampf mit höheren Snterefien, 
mit dem geiftlichen Interefje der Kirche, mit einer von dieſem 


‚ getragenen‘ veformatorifchen Richtung geweſen waren. Die 


zerftörenden funfzigiährigen Kämpfe über die Inveftitur hatten 
dazu gewirkt, daß man die Gränzen des Politifchen und 
Kirchlichen gründlicher und jchärfer unterfuchte, Wenn von 
dem Standpunkte des Firchlich-theofratifchen Syftems Die in- 
vestitura per baculum et annulum beftritten wurde, Tonnte 
man gegen die Vermiſchung des Geiftlichen und Weltlichen 
hier die Polemik richten: denn Stab und Ring waren ja In⸗ 





fignien der rein geiftlichen Gewalt; und es ſchien, daß wenn 
Laien eine Inveftitur in dieſer Form ertheilten, fie dadurch in 
ein fremdes, geiftliches Gebiet eingriffen. Bon der andern 
Seiten konnten die Vertreter der weltlichen Macht fich darauf 
berufen, daß die weltlichen Beftgungen und Gerechtfame, die 
mit den geiftlichen Aemtern verbunden wären, dem Gebiet der 
Fürften angehörten, die Bifchöfe und Aebte deßhalb ihre Pflichten 
gegen die Fürften erfüllen, dem Kaifer geben müßten, was 
des Kaifers fei. Der Papſt Paſchalis II. mußte, von ber 
Macht der Mahrheit getrieben, fei es im Ernſt oder nicht, 
darüber Hagen, daß die deutſchen Bifchöfe und Nebte über . 
dem weltlichen Charakter den geiftlichen ganz vernachläfftgten, 
und diefe auffordern, daß fie den weltlichen Befigungen und 
Gerechtfamen, Die fie dazu verleiteten, ganz entfagen follten. 
Er konnte mit dem Kaifer Heinrich V. darin übereinfommen, 
daß er dafür auch von feiner Seite der Eingriffe in fremdes 
Gebiet fich enthalten und auf die Inveftituren ganz Verzicht 
leiften follte. So war dem Arnold von zweien Seiten vorge- 
arbeitet worden, und von zweien Seiten konnte er Anfchlie- 
Bungspunfte finden. Geroch von Reicheröberg legt den Ver⸗ 
tretern der unabhängigen Staatögewalt gegen die Webergriffe 
der Kirche ganz ähnliche Worte in den Mund, wie fie von 
Arnold ausgefprochen wurden. Es müßten für die Diener der 
Kirche Hinreichen die Zehnten und die freien Darbringungen 
der Gemeinde, folche, mit denen feine Verpflichtung zu einem 
den Fürften zu leiftenden Dienfte verbunden feien. Die Be- 
figungen von andrer Art müßten der weltlichen Macht wieder- 
gegeben werben, oder auch die Bifchöfe müßten, wenn fie 
Solche beibehalten wollten, den Fürften die übliche Huldigung 
leiften; nach den Worten Chrifti felbft: Gebet Gott, was 
Goͤttes, und dem Kaifer, was des Kaifers ift, und wie auch 
der Apoftel Paulus als Organ Ehrifti fage (2 Tim. 2, 4): 
Kein Kriegsmann flicht fich in Händel der Nahrung, auf daß 
er gefalle Dem, der Ihn angenommen hat.“ Es erhelle, daß 
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die Vriefter, die durch den Huldigungseid den Yürften fich 
verpflichteten, Gott in ihrem Beruf nicht genug gefallen könn⸗ 
ten. Daher follten fie, um dem Gott, der fie in feinen Dienft 
angenommen habe, zu gefallen, das Vaſallenverhaͤltniß, das 
fie zum Kriegsdienſt vexrpflichte, und was fonft damit zufam- 
menhänge, der weltlichen Macht frei überlafien; und fie felbft 
follten allein mit dem Gebet fich befchäftigen und über die 
Weide der Schafe Chrifti wachen, wozu fie geordnet feien, 
wie der Herr zu Petrus gejagt: Weide meine Schafe! Da- 
her fage au Betrus, für die Erfüllung feines Berufes allein 
beforgt (Apg. 6, 2): „ES taugt nicht, daß wir das Wort 
Gottes unterlafien, und zu Tifche dienen.” Wenn es aber 
nicht tauge, Daß der Priefter des Herrn das Wort verlaffe 
und den Tifchen diene, oder über bürgerliche Streitigkeiten 
entfcheide, um wie viel weniger tauge es, daß Solche dag 
Wort Gotted verließen und Heere anführten, in den Lagern 
der Fürften fich befänden, Palliſaden aufführten zur Erftür- 
mung der Städte, Majchinen aufbauten, die oft dazu dienten, 
Menfchen zu töbten. Da alfo die göttliche Autorität des Evan- 
geliums Died vorfchreibe, und die Vernunft daffelbe gutheißen 
müffe, jo möge dem Kaifer gelaffen werden, was des Kaiſers 
fei, damit nicht die Bischöfe, in ſolche Dinge verwidelt, ver: 
. "hindert würden, Gott zu geben, was Gottes ſei. Denn ed 
fei etwas durchaus einander Entgegengefegtes, nur Gott zu 
leben und dem weltlichen Intereffe zu dienen. Ober wenn- Die 
Biichöfe jene Befigungen beibehalten wollten und Gott und 
der Welt zugleich dienen zu fönnen meinten, fo müßten bie 
Kaifer auch bei ihrer Ernennung die erfte Stimme haben. ') 


1) Gerbohi Reicherspergensis syntagma de statu eccles. sub Hen- 
ricis IV et V impp. et Gregorio VII caet. cap. 24 in Jac. Gretseri opp. 


tom. VI pag. 258: At vero, qui pro parte erant regis, sufficere aje- . 


bant ecclesiasticis debere decimas et oblationes liberas, id est, nullo 
‚ rogali wel imperiali servitio obnoxias. Eas vero quae sic ecclesiis ab 
imperatoribus collatae,sint, ut regibus ab episcopis easdem possiden- 
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Sn war das, was die Vertreter Diefer Parthei verlangten, 
nichts anders, ald was Arnold wollte. Er flellte nur dies 
allein als Forderung auf, und ließ jenes Dilemma nicht gel- 
ten, weil ed ihm nur um das Materielle, nicht um dag Yor- 
. melle, nur um. daß veligiäfe Intereſſe, wicht um Das rechtliche 
zu thun war. Much der Vertreter des Firchlich -theöfratifchen 
Standpunkte Geroch von Reicherberg mußte, wenngleich ex 
wollte, daß die Kirche über Alles gebieten und Alles leiten 
follie, do mit dem Arnold in dem, was er gegen die Ver- 
weltlichung der Geiftlichen fagte, übereinftimmen, fein Intereffe 
für die Sonderung des Weltlichen und Geiſtlichen gutheigen, 
und daher den frommen, nur zu weit gehenden, nicht von der 
rechten Erkenntniß begleiteten Eifer anerfennen. ') Ferner, wie 
wir ſchon früher bemerft haben, im Gegenſatz mit der Ver 
weltlichung des Klerus, den ReichtHümern und der Pracht der 
Kirche, trat deſto mächtiger das Ideal des apoftolifchen LXe- 
bens hervor, von dem man. freilich Feine ganz Hare Anſchauung 
haben. konnte vermöge der unhiftorifchen Richtung dieſer Zeit, 
das Bild von einem ohne allen irdiſchen Beſitz und alles Ei- 
genthum Gott geweihten, nur, ber Förderung der Religion 
dienenpen Leben, einer freien Gemeinfchaft zu foldden Zwecken. 
Die Begeifterung für ein folches Ideal wußte die verfchiedenen 
Entwirlungsftufen der Kirche nicht auseinanderzuhalten; fie 
wollte ungefchichtlich jene Urform der Entwicklung des chrift- 
lichen. Lebens buchftäblid wiederherftellen. So bildeten fich 
jene Vereine der fogenannten Apoftolifer, von denen wir noch 
fpäter zu reden Gelegenheit haben werden. Und eine ſolche 
Idee, auf die bemerkte Weife in dem Entwidlungsgange der 


tibus famulatus debeatur, oportere aut imperio restikui, aut ab eorum 
passeszorihus episcopis conaueta hominia ac servitia regibus exhiberi. 
1).Gerhoh Reich, in dem Bruchſtück feines Werks de investigat. 
Antichristi lib. I in Gretseri opp. tom. XII, 2 prolegom. pag. 12 fagt 
von der Lehre Arnolds: Si zelo forte bono, sed minori scientia pro- 
lata est. 
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Kirche begründet, welche in mannichfaltigen Formen die Geifter 
- bewegend ‚fortwirkte, hatte fich zuerft der Seele des von war- 
mem Eifer für das Göttliche erglühten Arnold bemächtigt. In 
ihm erfennen wir ihren erften Repräfentanten. 

Wie ein neuer Menfch kehrte Arnold in feine Vaterſtadt 
zurüd. Er entfernte fich von den Weltgeiftlichen und erfchien 
als Mönch gekleidet. Ein frommes, ftrenged Leben Tonnten 
ihm feine Feinde felbft nicht abfprechen, wenn fie es gleich 
eine Larve der Heuchelei nannten, durch welche ſich Die Kegerei 
defto leichter Eingang zu verfchaffen fuche. Bernhard von 
Clairvaux fagt von ihm:!) „Ach! möchte er fo gefund in fei- 
ner Lehre fein, als ftreng in feinem Leben. Ein Menfch, der 
weder ißt, noch trinkt.““) Mit feuriger Rede ftellte er öffent: 
lich die Lehren und Beifpiele der Bibel dem weltlichen und 
lafterhaften Leben der Geiftlichen und Mönche entgegen, und 
leitete das ‚Verderben der Kirche daher ab, weil fie über vie 
Gränzen ihrer wahren Wirkfamfeit und ihres eigenthümlichen 
‚Gebieted hinausgegangen fei, weltlihe Güter, Rechte und 
Ehre an fich gerifien habe. Die Mönche und Geiftlichen — 
ſprach er — follten nach dem Bilde der Apoftel in der Ge- 
meinfchaft der Liebe mit einander leben, Fein weltliches Eigen- 
thum befigen. Wenn es daher mit der Kirche befier werben 
jolle, müßten die Aebte und Bifchöfe alle weltlichen Beſitzun⸗ 
gen und Regalien, allen weltlichen Rang und alles Regiment 
den Fürften zurüdgeben. Diefe müßten die Güter, welche von 
den Geiftlichen zu fchmwelgerifcher Verſchwendung verbraucht 
würden und zu ihrem Verderbniſſe gereichten, zum Nutzen 
ihres Volks verwalten. Für den Unterhalt der Geiftlichen 


1) Ep. 195 pag. 187. 

2) Qui utinam tam sanae esset doctrinae, quam'districtae est vitae. 
Et si vultis scire, homo est neque manducans neque bibens, solo cum 
diabolo esuriens et sitiens sanguinem animarum. Unus de numero 
illorum, quos apostolica vigilantia notat, habentes formam pietatjs, 
virtutem illius penitus abnegantes. 
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müßten die Erftlinge und die Zehnten der Landesfrüchte ale 
das Angemeffenfte beftimmt werben, fo viel fie zu ihrer noth- 
dürftigen Emährung brauchten, da fie, wenn fie ihren Beruf 
mit ganzer Seele erfüllten, weiter nichts verlangen würden. ') 
Arnold fcheint fih in feinem Eifer gegen die Verweltlichung 
der Kirche jo ausgedrüdt zu haben, al8 wenn diefe durch eine 
jo große Entartung von ihrer Idee und Beſtimmung aufge 
‚hört Habe, das Haus Gottes zu fein, die verweltlichten und 
verberbten Bifchöfe Feine Achten Diener Gotte8 mehr wären. 
Das Volk, fagte er wohl, folle fie in ihrem Tafterhaften Leben 
nicht beftärfen, indem e8 an ihrer Verwaltung der Saframente 
theilnehme, wozu fie Doch vermöge ihres unheiligen Weſens 
nicht fähig feien.”) Dies Tonnte dazu führen, die Gültigkeit 


1) Der Zeitgenoffe Günther Ligurinus fchildert den Arnold fo: 
— Variis implebat vocibus aures. 

Nil proprium cleri; fundos et praedia nullo 
Jure sequi monachos; nulli fiscalia jura 
Pontificum, nulli curae popularis honorem 
Abbatum, sacras referens concedere leges 
Omnia principibus terrenis subdita tantum 
Committenda viris popularibus atque regenda. 
Illis primitias, et quae devotio plebis 
Offerat, et decimas castos in corporis usus 
Non ad luxuriam seu oblectamina carnis 
Concedens: mollesque cibos cultusque nitorem 
Illicitosque toros lascivaque gaudia cleri 
Pontificum fastus abbatum denique laxos 
Damnabat penitus mores, monachosque superbos. 
Veraque multa quidem, nisi tempora nostra fideles 
Respuerent monitus, falsis admixta monebat. 
Ille suum vecors in clerum pontificemque 
Atque alios plures adeo commoverat urbes, 
Ut jam Iudibrio sacer extremoque pudori 
Clerus haberetur. 

2) Gerhoh Reichersp. de investigatione Antichristi lib. I in Gretseri 
opp. tom. XII, 2 proleg. pag. 12: At vero Senarii haec mysterialis 
quantitas in domo Dei, qua® est ecclesia, non ad hoc proficit, ut 
domus Dei taliter ordinata domus Dei non sit, sed praesules earum 
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der Saframente von der fubjektiven Beichaffenheit der fie Ber- 
waltenden abhängig zu machen, und fo fonnten manche häre- 
‚tifchen Konfequenzen daraus abgeleitet werden. Aber auch Hier 
war Arnold nicht der Erfte feiner Zeit, den fein reformatoris 
fcher Eifer jo weit fortriß. Gregor VII. felbft war, ihm darin 
vorangegangen, wie wie ſchon oben davon gefprochen haben. 
Es wird dem Amold nun vorgeworfen, daß er über das 
Saframent des Altars und die Kindertaufe nicht recht gelehrt 
habe;’) und es könnte wohl fein, daß fein reformatorifcher 
Geift ihn in feinem Gegenfa gegen die Kirchliche Veräußer- 
lichung weiter fortriß, auch die Richtung zum Magifchen in 
der Abendmahlslehre anzugreifen, die Kindertaufe, wie manche 
Sekten dieſer Zeit, zu beftreiten. Aber wäre dies der Fall 
gewefen, würden wohl Diejenigen, welche Alles benugten, ihn 
zu verfegern, folche offenbar häretifche Elemente mit Schweigen 
übergangen haben? Würde man dann nicht nachbrädlicher 
gegen ihn, ald einen Häretifer, verfahren fein? Hätte ein 
päpftlicher Legat ihm Schuß gewähren Eünnen? Daher mögen 
wohl nur manche ftarfe Ausdrücke Arnold, wenn er von der 
wahren, innern Bedeutung der Sakramente fprach, und was 
dazu gehörte, bervorhob, zu ſolchen Bejchuldigungen Veran- 
laffung gegeben haben. Arnolds feurige Rede ergriff die Ge⸗ 
müther der Menfchen, welche die belebende Kraft der Religion 
durch die Schuld Derer, welche fie zu verfündigen beftimmt 
waren, noch nicht empfunden hatten; und ihre Verachtung wie 
ihre Unwille fiel natürlich auf Diejenigen, denen die Schlüffel 
der Erfenntniß anvertraut waren, die aber felbft nicht Hinein- 
famen, und Andern wehrten, die hineinwollten. Die Geift- 


non sint episcopi, quemadmodum quidam nostro tempore Arnoldus 
nomine dogmaltizare ausus est, plebes a talium episcoperum obe- 
dientia dehortans. 

1) Otto Frising. de gest. Friderici I lib. II cap. 21 in Muratori script. 
rer. ital. tom. VI fol. 719: Praeter haec de sacramento altaris, baptismo 
parvulorum non sane dicitur sensisse. 
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lichen wuͤrden verhaßt und verachtet; das magiſche Gepraͤnge 
der Prieſter machte keinen Eindruck mehr. Wohl mochten nach 
dem Gang der irdiſchen Dinge auch manche unreine Trieb: 
federn ſich mit den reinen Wirkungen Arnolds vermifchen, wohl 
mochte der von Arnold laut gepredigte Grundſatz, daß alle 
weltlichen Güter von der Kirche dem Staate, dem fle gehörten, 
zurlidgegeben werden müßten,. ven Begierden mancher Hab: 
füchtigen und befonderd mancher Gtoßen fchmeicheln. Der 
Bifchof von Brescia, der die der Kirche furchtbaren Wirfungen 
Arnolds vor fih fah, Hagte ihn auf dem zu Nom im Jahre 
1139 von dem Papfte gehaltenen Koncil als einen Unruhe: 
fifter an. Der PBapft gebot ihm darauf Stillſchweigen und 
verbannte ihn aus Italien. Er mußte fich eidlich verpflichten, 
nicht ohne feine befondere Erlaubnig dahin zurüdzufehren. (Es 
fragt fih, wie dies ausgevrüdt war. War es ohne alle Ein- 
fehranfung gefagt, jo wäre Arnold nachher der eidlichen Ver⸗ 
pflichtung untreu geworden. Aber würde man ihn dann nicht 
des Meineivs angeklagt haben? Vielleicht war nur von dem 
Ertl während der Lebenszeit dieſes Papſtes die Rede, oder 
Arnold Hatte wenigftend guten Grund, ed nur darauf zu be 
. ziehen.) Daß feine Lehre Hier nicht namentlich verdammt, daß 
feine Erfommunifation über ihn ausgeſprochen wurde, bemeift, 
daß man ihn Feiner eigentlichen Kegerei befchuldigen konnte. 
Er begab ſich nad) Frankreich in der Zeit, als grade Abalard 
von vielen Feinden heftig befämpft wurde, und nahm fich deſto 

eifriger feines alten Lehrers an, da er die rüdfichtslofe Frei- 
_ müthigfeit, mit der diefer für die Wahrheit gefprochen, ale 
die Urfache feiner Berfolgungen anfah. Dadurch 309 er den- 
felben Haß, der den Abäalard getroffen hatte, auf fih. Bern- 
hard klagte ihn bei dem Papſte als Abälards eigentlichen 
Waffenträger und Herold an. Es traf ihn auch daffelbe Ur- 
theil mit feinem Lehrer; auch er wurde erfommunicirt und zur 
gefänglichen Verwahrung in einem Klofter verurtheilt. Bel 


dem Abäalard wurde dies Urtheil nach der Friedensftiftung Durch 
20% 
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den Abt Peter von Clugny ungültig; Arnold, der junge Mann, 
von feurigem Eifer getrieben, war nicht geneigt, auf folche 
Weiſe durch Schweigen und ftille Zurücdgezogenheit Ruhe und 
Friede zu fuchen. Aber es fand fich Doch Keiner unter den 
franzoͤſiſchen Bifchöfen, der das päpftliche Urteil an ihm voll- 
ziehen und ihn feiner Freiheit berauben wollte.) Aus Frank—⸗ 
reich vertrieben, reifte er in Die angränzende Schweiz und fand 
eine Zuflucht zu Zürich, wo der Bifchof von Koſtnitz, zu deſſen 
Diözefe diefe Stadt gehörte, ihn, obgleich wohl von ihm wif- 
fend, duldete. Selbft der päpftliche Legat, Kardinal. Guido 
a Caſtellis, der fihon genannte Freund und Schüler Abälards, 
ein Mann von frommem Xebenswandel, der frommen Eifer 
zu ſchätzen wußte, nahm fich des durch den Papſt erfommus 
nicirten Arnold an, machte ihn zu feinem vertrauten Genoffen. 
Bernhard hielt e8 deßhalb für nothwendig, an ihn zu ſchreiben 
und ihn vor Arnolds Einfluß zu warnen. Auch hier Eonnte 
er feinem Leben nur das befte Zeugniß geben. Er bezeichnet‘ 
ihn als einen Solchen, deſſen Wandel Honigfüß und deſſen 
Lehre Gift fei.?) Er ſagt, eins von beiden müſſe ſtattfinden, 
entweder, daß er ihm weniger befannt fei, oder, was mehr 
zu glauben fei, daß er auf feine Beflerung hoffe. „Ah, — 
feßt er Hinzu — möchte dies nicht umfonft fein! Wer wird 
es verleihen, daß diefer Stein zu einem Sohn Abrahams um- 
geichaffen werde? Welches theure Geſchenk würde die Kirche 
aus eurer Hand empfangen, ald ein Gefäß der Ehre, Der, 
den fie fo lange ale ein Gefäß der Unehre hat leiden müffen! 


» 1) Bernharb giebt dies zu verftehen, nachdem er gejagt, daß man ven 
Arnold nicht frei herumftreifen laſſen, fondern dafür forgen follte, ihn 
unfhädlich zu maden, ep. 195 pag. 188: Quamquam amicus sponsi 
ligare potius, quam fugare curabit: ne jam discurrere, et eo nocere 
plus possit. Hoc enim et dominus papa, dum adhuc esset apud nos, 
ob mala quae de illo audiebat, fieri scribendo mandavit: sed non 
fuit, qui faceret bonum. 

2) Ep. 196 pag. 183: Arnaldus de Brixia, cujus conversatio mel, 
et doctfina venenum. 
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Man kann e8 verfuchen; aber der Huge Mann wird vorfichtig 
fein, nicht überfchreiten die von dem Apoſtel vorgefchriebene 
Zahl, wenn er fagt (Tit. 3, 10. 11): Einen ketzeriſchen Men⸗ 
fehen meide, wenn er niemal und abermal ermahnet ift, und 
wiffe, daß ein folcher verfehrt ift und fündiget, als ver ſich 
felbft verurtheilet hat." Eines jener Beifpiele, woraus man 
fieht, wie verberblich e8 wurde, wenn Das, was von den 
Apofteln als eine Berhaltungsmaaßregel in einem ganz be= 
ftimmten Falle, unter ganz beftimmten Beziehungen und Be- 
dingungen gefagt worden, zu einer unmandelbaren, für alle 
Zeiten geltenden Regel gemacht wurde, zur Schranke für chrift- 
liche Weisheit und Liebe. „Was fol man dazu fagen, — 
fest er dann hinzu — wenn das päpftliche Urtheil ungültig 
gemacht wird? Und zwar ein Urtheil, deſſen Gerechtigkeit das 
Leben des Berurtheilten bezeugt, daß man nicht etwa fage, 
e8 fei von dem Papſte nur erfchlichen. Daß der päpftliche 
Legat ihn zu feinem Vertrauten macht, . häufig fich mit ihm 
unterredet, ihn fogar an feine Tafel zieht, fegt ihm in den 

Verdacht, ihn zu begünftigen, giebt dem feinvlichen Manne 
ftarfe Waffen in die Hände. Sicher wird er nun vortragen 
‚und leicht wird er Eingang finden für Alles, was er will, 
als ein Hausgenofje des Legaten; denn wer follte etwas Böſes 
argwöhnen von der Seite des Papſtes, oder wer follte, wenn 
er auch offenbar Verkehrtes vortrüge, fich leicht dem euch zur 
Seite ftehenvden zu widerfegen wagen?“ Bernhard hoffte, daß 
‚fein Brief dem Legaten die Augen öffnen werde; doch mochte 
wohl das Verhältnig Arnolds zu demfelben nicht dadurch ver- 
ändert werden, und feine Reden brachten ‘große Wirkung zu 
Zürich hervor. Bon jest an fehen wir ihn einige Jahre nicht 
auf dem öffentlichen Schauplate erfcheinen; aber feine Grund- 
fäge wirkten fchon fort unabhängig von feiner Perſönlichkeit. 
Durch des Papſtes Verdammung waren fie grade zu Rom 
am befannteften geworben, und hatten großes Aufjehn gemadt. 
Noch immer ſchwebte dem Stolz der Römer das Bild vor, 
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daß der Kaifer in der Mitte des Senats von ihrer ewigen 
Stadt aus die Welt beherrfche; und die Regierung des Prie- 
ſters, der nur Priefter zu feinem Rath hatte und ihren Großen 
keinen Antheil ver Herrſchaft gab, flimmte mit ihren Neigun—⸗ 
gen am wenigften zufammen. Schon oft waren ihre Großen 
mit den Päpften in Streit gewefen. Daher war Arnolds 
Grundſatz, daß den Brieftern eine geiftliche Wirkſamkeit allein, 
- feine weltliche Herrfchaft und Gewalt zufomme, ihren Nei— 
gungen ganz angemefjen. Eine Außerliche Veranlafjung kam 
Hinzu, die päpftliche Herrichaft Den Römern verhaßt zu machen. 
Innocenz hatte Frieden gejchloffen mit ihren Heftigften Feinden, 
den Tiburtinem (den Bewohnern von Tivoli), ohne die harten 
Bedingungen, weiche ihre Haß verlangte, ifmen vorzufchreiben. 
Darüber unwillig, befchloffen die Römer, die päpftliche Herr⸗ 
(haft ganz abzumwerfen. Sie nahmen mit Gewalt das Kapitol 
ein, emarnmten einen Senat, der die Regierung der Stabt 
- leiten und den Krieg mit den Bewohnern von Tivoli wieder 
erneuern follte. Alle Bemühungen des Papftes, fie durch 
Güte oder Drohungen von der Ausführung ihres Plans ab- 
zuhalten, waren vergebens. Innocenz ftarb unter diefen Uns 
ruhen im %. 1144. Wegen der aufrührerifchen Bewegungen, 
denen zu wiverftehen man deſto mehr der Kraft und des An- 
ſehns Eines Oberhaupts bedurfte, eilten die Karbinäle mehr 
als ſonſt zur Wahl eines Nachfolgers, über der gemeinfchafts 
lichen Gefahr das Brivatintereffe vergefiend. Ihre einftimmige 
Mahl fiel auf einen Mann, der wegen feiner Mäßigung und 
Sanftmuth auch wohl von den Römern am meiften verehrt 
und geliebt war, den Karbinal Guido, Abaͤlards und Arnolds 
Freund. Er nannte fich Eöleftin II. Diefer erfüllte die all⸗ 
gemeine Erwartung; er ftellte Ruhe und Frieden wieder her. 
Der Abt Peter von Cluguy, der in Dem Geiſte jener über 
die Gegenfäge der Zeit erhabenen, verflärten Liebe mit ihm 
übereinftimmte, fein alter Freund, fchrieb ihm zur Antwort 
auf den Brief, durch den er ihn von feinem Regierungsantritt 
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benachrichtigt hatte:) „Geprieſen ſei der Herr unfer Gott, 
der, eingedenf feines Wortes, durch welches er und die Hoffe 
nung verliehen, nach feiner Art gezeigt hat, daß er auch in 
Diefer Zeit nicht vergefien Hat die Worte: Ich bin bei euch 
alle Zage, bis an der Welt Ende, Es erhellt dies in vielen 
Geſchenken feiner Gnade, ed erhellt dies jegt insbetomdere auch 
in euch, den die göttliche Güte in diefen unfern Tagen une 
zum Papſt, zum Hüter unfrer Seelen, zum höchſten Leiter 
jeiner noch auf Erden wallenden Kirche verliehen hat. Das 
hat nicht menfchlicher Hochmuth, nicht felbftfüchtige Begierde, 
nicht der berüchtigte römifche Bartheigeift gewirkt, der Die ganze 
Welt zu beunruhigen pflegt; das hat Frieden ftiftend im Streit, 
das Getrennte vereinigend, das Zerriffene zur Einheit wieder 
heritellend,, jener Geift, der weht, wo er will, durch feine 
fanfte Gewalt erfüllt, wie er ſich offenbart in fanften Saufen, 
nach jenem von dem Herrn zum Elias gefpeochenen Worte. 
Hohe Freude erfüllt unfer Herz, indem wir hier erfennen, 
daß Gottes Sache nicht durch die Gewalt der Waffen, nicht 
durch drohende Heere vertheidigt wird, daß allein durch Den 
fanften Schug des barmherzigen Gottes der Friede wieberher- 
geftellt ift. Wir haben wahrhaft erkannt, was erfannt werben 
mußte, daß Chriftus dem Winde und den Wellen gebot, und 
‚ daß eine ungewohnte Ruhe bergeftellt worden. Und wer follte 
dies nicht bewundern! .Wer, fage ich, follte dies nicht be- 
wundern, daß von den Zeiten des Papſtes Alerander II. der 
Friede der Kirche durch die Päpfte Gregorius, Urbanus, ‘Bas 
ſchalis, Gelafius, Calirtus, Honorius, Innocenz, fo viel es 
ihre Beförderung betrifft, hindurchgegangen ift (fofern fie naͤm⸗ 
lich unter Spaftungen gewählt, fpäter dazu wirkten, den Kir⸗ 
chenfrieden wiederherzuftellen, gleichfam die Durchgangspunfte 


für den Frieden bildeten), daß er aber bei feinem derfelden 


außer euch feinen Ruhepunft gefumden Hat (infofern erſt die 


1) Epp. lib, IV ep. 18 pag. 847. 
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Wahl Göleftins die Lofung. war zur Wiederherftellung des 
Friedens in Rom, alfo das umgekehrte Verhältnif gegen die 
früheren Bäpfte).") Und wir haben nicht folche fteinerne 
Herzen, wir find nicht fo ftumpflinnig, daß wir nicht fühlen 
und erkennen follten, daß Der, ohne defien Wink fein Sper- 
ling auf die Erde und fein Blatt eined Baumes fällt, nicht 
ohme.befondern Grund, nicht ohne eine gewiſſe Abficht feiner 
unerfchöpflichen Weisheit diefen Frieden dem Anfang ihrer 
Regierung entzogen und dem Anfang der eurigen verliehen hat. 
Denn ich glaube und hoffe auf den Gott meines Heild, daß 
Der, welcher eurem Anfange einen fo liebenswürdigen Frie- 
den verliehen hat, auch dem Ende zu feiner Zeit einen preis- 
würdigen Ruhm verleihen wird. Es wird fich freuen unter 
dem Schatten feiner Flügel die euch von jet an unterworfene 
Welt, und wird fich rühmen, in euch allein zu haben fo große 
Bäter feines Glaubens, die apoftolifchen Männer, die Kons 
fefforen und, was mehr ift, die Märtyrer, oder, was noch 
herrlicher ift, die erften Der Apoftel Petrus und Paulus, ja 
Ehriftus ſelbſt.“ Friede bezeichnete alle Handlungen viefes 
Papftes. Der König Ludwig VII. von Franfreich, det mit 
feinem Vorgänger wegen der Wahl des Erzbifchofs von Bourges 
immer im Streit gewefen war, ſchickte fogleich eine Gefandt- 
ſchaft an Göleftin, die Verföhnung mit der Kirche zu fuchen. 
Der Bayft nahm fie fehr freundlich auf in der Mitte einer 
zahlreichen Verſammlung, ftand auf von feinem Throne und 
machte mit ausgebreiteten Händen das Zeichen des Segens 
nach Sranfreich bin, Das Land von dem ausgefprochenen Inter⸗ 
dift zu befreien. Bernhard bat darauf dieſen PBapft um feine 
Verwendung, zwifchen dem Könige und dem Grafen Theobald 


1) Quis, inquam, hoc non miretur a tempore Alexandri secundi 
papae, per Gregorium, Urbanum, Paschalem, Gelasium, Calixtum, 
Honorium, Innocentium, summos ecclesiae Dei ’ac praeclaros ponti- 
‚fices, quantum ad eorum promotionem pertinet, ecclesiasticam pacem 
pertrangisse, sed in nullo eorum praeter vas quievisse ? 
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Frieden zu ftiften, und im folgenden Jahre gelang es ihm, 
dies zu bewirken, wodurch er der MWohlthäter eines großen 
Theild von Frankreich wurde. Doch konnte Eöleftin die Hoff- 
nungen, welche die Art, wie er zur päpftlichen Würde gelangt 
war, und feine erften Handlungen in derfelben erregt Hatten, 
nicht vollftändig erfüllen; denn er ftarb nach einer nur fünf 
monatlichen Regierung im 3. 1144: Da die unruhigen Be- 
wegungen des Volks wieder von Neuem ausbrachen, eilten 
die Kardinale defto mehr mit der Wahl feines Nachfolgers; 
fie traf den Kardinal Gerhard, ver fih Lucius II. nannte. 
Die durch den fanften Eöleftin beruhigten Stürme erhoben fich 
von Neuem. Den fraftvollen Mann, von defien Reden alles 
dies eine Nachwirkung war, fehen wir plöglich nach Eöleftins 
Tode zu Rom öffentlich erfcheinen. Nach dem Tode des 
Papftes Innocenz glaubte Arnold von Brescia ſich Durch den 
geleifteten Eid nicht mehr gebunden; entweder kam er gleich 
nah Rom, fobald er hörte, daß fein Freund, der Kardinal 
Guido, Papſt geworden ſei, und fein früherer Aufenthalt blieb 
deßwegen den Gefchichtfchreibern unbekannt, weil er es nicht 
für nöthig hielt, öffentlich fämpfend aufzutreten, überzeugt, 
daß fein Freund in einem ganz amdern Geifte als feine Vor: 
gänger handeln, die mit dem Papſtthum verbundene fremd- 
artige Gewalt nicht mißbrauchen und die Kirche, wie er es 
am beften vermöge, als Papſt zu reinigen juchen werde; oder 
er kam erft nach @öleftind Tode nach Nom, weil er aus dem: 
felben Grunde feine frühere Wirkſamkeit dafelbft nicht für nö- 
thig hielt. Als die neuen Unruhen in Rom fchon ausgebrochen 
waren, fehen wir ihn dort auftreten. Die Stimmung des 
Volks, die Schwäche des neugewählten Papfted machten ihm 
wohl Hoffnung, für die Realifirung feines großen Plans jetzt 
wirken zu fünnen. Wir müffen nun aber unter dieſen Bewe⸗ 
gungen ein zwiefaches Element unterfcheiden: was unmittelbar 
in den reformatorifchen Ideen Arnolds lag und von denfelben 
ausging, und was nur aus dem unruhigen Geift der Römer, 


314 


der Arnolds Ideen auf eigenthümliche Weiſe ſich aneignete und 
anwandte, abzuleiten iſt. Arnold konnte auf jeden Ball, nach 
feinen ſchon entwidelten Ideen, nur eine rein geiftige Theo- 
fratie, wenn auch eine folhe, an deren Spitze Einer ftand, 
in deffen Händen die höchfte Leitung der Kirche war, wollen. 
Wie er den Bilchöfen allen weltlichen Befig und alle bürger: 
lichen Gerechtfame entziehen wollte, mußte er dies fonfequent 
auch auf den Bapft anwenden. Es verfteht fih, daß nad 
feinen Ideen derſelbe auf alle weltliche Herrfchaft Verzicht 
leiften, nur geiftliche Angelegenheiten leiten, durch die freie 
Liebe der Gläubigen feinen Unterhalt erhalten follte. Weber: 
haupt follte die Kirche die weltliche Herrlichkeit, die fie fich 
angeeignet hatte, von fich abthun, und in ihrer wieverherge- 
ftellten urfprünglichen Knechtögeftalt Dusch die Macht des gött⸗ 
lichen Geiſtes Alles regieren. Run aber, wenn biefes gejchah, 
mußte die bürgerliche Gewalt in Rom einem Andern wieder 
zufallen. Dies gab den Anfchließungspunft für die dem rö- 
mifchen Stolz zufagenden, in der Ueberlieferung immer fortge- 
pflanzten Ideen, die Wiederherftellung der alten DVerfaffung 
in der ewigen Stabt, daß diefe wieder der Sig der politifchen 
Weltherrſchaft werben follte, und fo das geiftliche und das 
weltliche Haupt der Ehriftenheit in ihrem eigenthümlichen Ge- 
biete neben einander beftehen follten. Dies konnte nun auch 
wohl zu den Ideen Arnolds gut paflen, wie ibm das Ideal 
der apoftolifchen Zeit überall vor Augen ftand, und er von 
den durch Die geſchichtliche Entwiclung bedingten Beränderuns 
gen feinen Begriff Hatte. Aber es fehlt uns an urkundlichen 
Merkmalen, um beftimmen zu fönnen, wie vielen Antheil Ars 
nold an den politiichen Bewegungen hatte, und in mie weit 
diefelben nur einen zufälligen Anfchließungspunft in feinen 
Ideen fanden. Gewiß ift eg, daß Arnold unmittelbar und 
vorherrichend nur von dem religiöfen Interefie ausging, bei 
den Römern das politifche Das vorwaltende war. Wohl konn⸗ 
- ten Arnolds Ideen eine Bewegung angeregt haben, die ex 
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felbft nicht zu Teiten vermochte. Die Römer festen fich alfo 
in den Belt des Kapitols, befchlofien ihre altrömiſche Ber- 
faffung, den Senat und den Ritterftand, wiederherzuftellen, !) 
und forderten den Kaifer Konrad IL. auf, nach Rom zu kom⸗ 

men und den Sig feiner Hertfchaft dahin zu verlegen. In 
den von Rom aus dem Kaifer gefchriebenen Briefen ‚giebt ſich 
eine merkwürdige Verbindung der politifchen Foren der Römer 
und der religiöfen Ideen Arnolds mit einander zu erfennen. 
„Unfer eifrigfteds Streben ift es, — jchrieben fie ihm?) — 
das eurer Regierung von Gott anvertraute römifche Reich zu 
erhöhen und zu vergrößern. Wir alle laffen und nichts an- 
gelegentlicher fein, als‘ ed zu dem Zuftande wieder zurüdzus 
führen, in welchem es ſich zur Zeit der Kaifer Konftantinus 
und Juſtinianus befand, welche die ganze Welt durch die 
Kraft ihres Senats und den Arm ihres römifchen Volks be- 
herrſchten. Drum Haben wir mit Gottes Gnade den Senat 
wieder eingefegt, und größtentheild Diejenigen gedemüthigt, 
welche fich aufrührerifch gegen eure Herrichaft zeigten, auf 
daß ihr Alles, was dem Kaifer und dem römifchen Reiche 
gehört, erhalten möget. Und dies zu bewirken, Haben wir einen 
guten Grund gelegt, denn wir geben Frieden und Recht Allen, 
die e8 wollen; wir haben die Echlöfler der Mächtigen, die 
mit dem Sicilianer unb dem Papfte eurer Herrfchaft ſich wider- 
fegen wollten, eingenommen, einige gefchleift, andere erhalten 
wir in eurem Gehorfam. Für das alles, was wir in ber 
Treue gegen euch gethan Haben, bekämpft uns. der Papft mit 
den Frangipani und Andern von allen Seiten, um und zu 





en 


1) Darauf beziehen fich die Worte des Geroch in feinem Comm. Ps. 64, 
eine feiner reformatoriſchen Schriften, ed. Pez. tom. VI f. 1182, wo er 
fagt, dab das einft zerförte Kapitol jept wieder aufgebaut worben zur 
Beftreitung bed Haufes Gottes: Aedes Capitolina olim diruta et nunc 
reaedificata contra domum Dei. 

2) Martene et Durand vet. script. et monum. collectio amplissima 
tom. 11 pag. 396, \ 
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verhindern, eurem Töniglichen Haupte die Kaiferfrone aufzu= 
fegen. Weil aber der Liebe feine Mühe zu fauer wird, leiden. 

wir Alles gern aus Liebe zu euch und für eure Ehre; denn 
wir haben die Zuverficht, daß ihr ald unfer Vater ung dafür 
belohnen, und an’ unfern Feinden rächen werdet. Laßt alfo 
diefe Hoffnung uns nicht täufchen, nehmt feine Rüdficht dar- 
auf, wenn fehlechte Gerüchte von ung zu euren Ohren kom⸗ 
men; denn die Menfchen, welche eurer Majeftät Schlechtes 
von uns hinterbringen, möchten fih, was Gott verhüte, der 
Zwietracht zwifchen euch und uns erfreuen, um nach ihrer 
Art uns beide liftig zu unterdrüden. Died möge aber ver- 
hüten eure Fönigliche Weisheit, fich erinnernd, wie viel und, 
wie großes Webel die päpftliche Kurie euren Vorgängern zuge- 
fügt, fo wie jene unjre Mitbürger (die Srangipani); und jeßt 
juchen fie, mit dem Sicilianer verbunden, noch größeres Uebel 
über euch herbeizuführen. Aber wir haben fie als des Reiche 
ärgfte Feinde aus der Stadt vertrieben. Drum komme zu uns 
eure Faiferlihe Macht; denn ihr Eönnt Alles, was ihr wollt, 
in der Stadt erhalten, und, um e8 kurz zu fagen, ihr werbet 
in der Hauptftadt der Welt euren mächtigen Sig auffchlagen, 
über ganz Italien und das deutſche Reich, befreit von allem 
Widerſtande der Geiftlichen, freier und beffer als faft alle eure 
Vorgänger herrſchen können.“ Sie ſchloſſen ihren Brief mit 
den. Worten: „Möge der Kaifer erhalten, was des Kaifers, 
der Priefter, was des Priefters ift, jo wie Chriftus geboten, 
als Petrus den Zins bezahlte." In diefen legten Worten er- 
fennen wir die Ideen Arnolds, fo wie wenn in einem andern, 
von einem römifihen Großen an den Kaifer gefchriebenen Briefe 
gefagt wird, es müſſe wieder dahin fommen, daß wie zu 
Gregord des Großen Zeiten und bis zu Gregor VII. fein 
Papft ohne Zuziehung des Kaiferd gewählt werben koͤnne, 
und wenn dann hinzugefeßt wird: „Deßhalb Halte ich dies 
für nüglih, damit nicht durch die Priefter Krieg und Mord 
in der Welt angeftiftet werde. Denn es ift ihnen nicht er 
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laubt, zugleih das Schwert und den Kelch zu tragen, fon- 
dern dazu find fie berufen, zu predigen, und Die Predigt Durch 
gute Werke zu beftätigen; feineswegs follen fie Krieg und 
Streit in der Welt erregen.” !) Aus einem einige Jahre fpäter 
aus Rom an den Kaifer Friedrich I. gefchriebenen Briefe er- 
heilt, welche freie Ideen durch den Geiſt Arnolds ſchon ange: 
regt worden, und wie dieſe ſich unter dem Volke verbreiteten, 
daß ſchon Die Nichtigkeit der Schenkung Konſtantins an den 
Papſt Silvefter erkannt, eine ſolche Ausftattung der Kirche 
mit weltlicher Herrichaft für etwas Häretifihed erklärt wurde, 
wie ed in jenem Briefe heißt: Jene Lüge und jene häretifche 
Fabel, wodurch berichtet wird, daß der Kaifer Konftantin dem 
Papſt Sylvefter vermöge einer Simonie die Gerechtfame der 
Katjerherrfchaft in Rom übertragen habe, fei fo bloßgeftellt 
worden, daß auch alle Tagelöfner und alte Weiber gegen 
die Gelehrteften Dies zu beweifen wüßten, und der PBapft mit 
den Kardinälen vor Schaam in der Stadt nicht zu erfcheinen 
wage.?) Arnold traute aber wohl zu viel dem Enthufiasmus 
der leichtfertigen Römer, der größtentheils nicht wie bei ihm 
aus der reinen Quelle herfloß. Er war auch nicht Falt und 
befonnen genug, die Gewalt der aus der Zeit hervorgehenden 
Meinungen über die menfchlichen Gemüther zu fchägen. Der 
Kaifer Konrad hielt die hochtrabenden Reden, der Römer für 


1) Epist. cujusdam senatoris ad Conradum imper. in Martene et 
Durand collect. ampl. tom. II pag. 399: Propter id utile esse affirmo, 
ne per sacerdotes bella fiant aut homicidia in mundo. Nam non eis 
licet ferre gladium et calicem, sed praedicare, praedicationem vero 
bonis operibus confirmare, nequaquam bella et lites in mundo com- 
_ mitere. 

2) Epist. Wetzel. ad Fridericum imper. in Martene et Durand |. c. 
pag. 956: Mendacium vero illud et fabula haeretica, in qua refertur 
Constantinum Silvestro imperialia simoniace concessisse in Urbe, ita 
detecta est, ut etiam mercenarii et mulierculae quoslibet etiam doctis- 
simos super hoc concludant, et dictus apostolicus cum suis cardina- 
libus in civitate prae pudore apparere non audeant. 
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nichts als Poſſen, umd nahm des Papftes Gefandtichaft, Der 
er feinen Schuß für ihn verfprach, auf das Ehrenvollſte auf. 
Der Bapft Lucius wolke die Römer mit Gewalt zum Gehor- 
fam zwingen; von einem zahlreichen Gefolge Bewaffneter be: 
gleitet, drang ex auf das Kapitol. Er wurde aber von den 
Römern zurüdgefchlagen, durch einen Steinwurf in biefem 
Kampf ſchwer verwundet, und ftarb an den Folgen diefer 
Wunde, ehe er noch ein volles Jahr regiert hatte, im Früh— 
ling des Jahres 1148.) 


1) Nach Gottfried von Biterbo und act. Vatican. ap. Baron. ad a. 
1145 N. 1. 
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Letzte Eporhe von Bernhards Leben, unter der Regierung 
des Papftes Eugen II. son 1145— 1153. 


m ln — —— 


A. Bernhards Kampf für den Papſt, deſſen Flucht 
nach Frankreich und Verbindung mit Bernhard, 
Verkündigung des Kreuzzugs durch ihn, Verhältniß 
zu der Prophetin Hildegard und Streit mit Gilbert 
als neuem Vertreter der dialektiſchen Richtung. 


Da Lucius H. unter jenen ftürmifchen Bewegungen zu Rom 
geftorben war, eilten die Kardinaͤle, fo fehr fie komten, zur 
Wahl eines neuen Papſtes. Diefe traf diesmal Feinen aus 
ihrer Mitte, fondern den Abt eines römischen Klofters, Bern⸗ 
hard genannt, einen Freund und Schüler des Abts von Glair- 
vaur. Er hatte ein einträgliches und angefehenes Amt als 
Auffeher über die bifchöflihen Güter der Kirche zu Pifa') 
‚niedergelegt, um zum Mönchsleben unter Jenes Leitung fich 
zu bilden. As Innocenz nach der Beilegung des. Schisma's 
ein @iftereienferflofter in Rom gründen wollte und dem Abte 
von Elairvaur die Einrichtung Deffelben übertrug, febte ex den 
Bernhard aus Pifa ald Abt demfelben vor. Diefer, jebt aus 
dem Möndsftande zur höchſten aller Würden erhoben, nannte 
fih ald Papſt Eugen Hl. Da die Römer ihn zwingen woll- 
ten, der Regierung ihrer Stadt zu entfagen und die Berfafs 
fung, die fie fich gegeben hatten, zu genehmigen, fah er fi 
genöthigt, ihrem Ungeftüim auszumweichen, indem er Rom ver» 
ließ und fich mit den Karbinälen in ein benachbartes Klofter 


1) Vicedominus. 
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begab, wo er zum PBapft Eonfekrirt wurde. Durch die Unruhen 
verhindert, nach Rom zurüdzufehren, verlegte er für's Erfte 
| feinen Sig nach Viterbo. Arnolds Geift fonnte in feiner Rein- 
heit am wenigften in Rom, dem alten Sitz der Verderbniß, 
wirfen; er täufchte fih, wenn er in diefer verderbten Stadt 
die reinen Menfchen zu finden glaubte, fähig, feine Ideen zu 
faffen, durch diefe in ihrer Reinheit begeiftert zu werben. 
Der Geift wilden Aufruhrs, der Leidenfchaft und irdifcher Be: 
gierde herrfchte in Rom; Gewaltthätigfeiten wurden verübt, 
die Baläfte mehrerer Kardinäle und andrer Großen geplündert 
und niedergerifjen. Diefe Anarchie mußte fich durch fich felbft 
zulegt vernichten. Eugen erfommunicirte zuerft zu Viterbo die 
Stifter der Unruhen mit allen ihren Anhängern, und wandte 
fih darauf von den geiftlichen Waffen zu den weltlichen. Ber: 
bunden mit den alten Feinden der Römer, den Tiburtinern, 
gelang es ihm, fie zum Nachgeben zu zwingen. Gie baten 
ihn felbft um Frieden, und erhielten dieſen unter der Bedin⸗ 
gung, daß die alte hierarchifche Verfaffung zu Rom wieder: 
hergeftellt wurde. So konnte er ruhig zu Ron das MWeih: 
nachtöfeft feiern. | 
Bernhard, deſſen Aufmerkſamkeit auf alle Firchliche Ereig- 
niffe gerichtet war, nahm deſto Tebhafteren Antheil an ver 
Wahl feines Schülers und Freundes zum Oberhaupt der Kirche, 
in der Hoffnung, daß er, den er felbft gebildet, auf den er 
fo großen Einfluß hatte, viele feiner MWünfche für das Befte 
der Kirche verwirklichen werde. Nachdem er vergebens zuerft 
ein Schreiben feines alten Schülerd erwartet hatte, fühlte er 
fi) gedrungen, wozu auch noch manches Andere Hinzufam, 
an ihn felbft zuerft ein glüdwünfchendes und ermahnendes 
Schreiben zu richten: ') „Ich wage alfo nicht mehr — fchrieb 
er dem Papſte — euch meinen Sohn zu nennen; denn ber 
Sohn ift zum Vater, der Vater zum Sohne geworden. Es 


nn 


1) Ep. 238 .pag. 233. 
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Hat fich über mich erhoben, der nach mir gekommen iftz Doch 
ich beneide euch nicht, denn was mir fehlt, hoffe ich. in Dem 
zu erhalten, der nicht bloß nach mir, fondern auch. Durdy mich 
gekommen if. Denn wenn ihr e8 euch gefallen lafien wollt, 
darf ich fagen: Ich habe gewiffermaßen durch das Evangeltum 
euch gezeugt. Was iſt alfo unfre Hoffnung, was ift unfre 
Freude und die Krone unſres Ruhms? Seid ihr es nicht vor 
Gott? Endlih ift ein weifer Sohn feines Waters Freude 
(Sprüche Sal. 10, 1). Aber von jept an ſollt ihr nicht mehr ° 
mein Sohn heißen, fondern einen neuen Namen erhalten, den . 
euch der Herr gegeben hat. Diefe Veränderung kommt von 
der Hand des. Höchften, und Viele werben fich derfelben freuen. 
Denn wie einft Abram in Abraham, Jakob in Sfrael, und, 
daß ich vielmehr einige von euren Vorgängern nenne, wie 
Simon in Kephas, Saulus in Baulus verwandelt wurde, fo 
Hoffe ich, foll's auch für euch eine glüdliche Veränderung fein, 
daß ihr aus ‚meinem Sohn. Bernhard mein Vater Eugenius 
geworben ſeid. Es iſt der Finger. Gottes, der den Geringen 
aufrichtet aus dem Staube, und erhöhet den Armen. aus. dem 
Koth, daß er ihn fege neben .die Kürften (Bi. 113, 7. 8), 
und ihn den Thron der Herrlichkeit einnehmen laſſe. Nachdem 
mit euch diefe Veränderung gejchehen ift, muß. nun aber auch 
bie. euch anvertraute Braut des Herrn in's Beffere verändert 
werden, Daß fie nicht mehr. fol Sarai, fondern Sara genannt 
werben. Verſteht wohl, was ich fage; . denn Gott wird euch 
Berftand verleihen. Wenn ihr ein Freund des Braͤutigains 
feid, fo. nennt feine Kirche nicht als Gebieterin Die eure, fondern 
nur Gebieterin, indem ihr nichts in derfelben ald euer euch 
zueignet, außer daß ihr für fie. im Nothfalle auch euer Leben 
binzugeben verpflichtet feiv. Wenn es. Chriftus ift, der euch 
gefandt Hat, fo werdet ihre nicht gefommen zu fein glauben, 
um bedient zu werden, fondern um zu. dienen. - Der. wahre: 
Nachfolger des ‚Paulus wird mit dem Paulus fagen (2 Kor. 


1, 24): Richt, daß wir Herren. ſeien über euren Glauben, 
21 
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fordern wir find Gehülfen eurer Freude. Der wahre Erbe 
des Petrus wird den Petrus fagen hören (1 Petr. 5, 3): 
Nicht als die über das Bolk bereichen, fondern werdet Vor⸗ 
bilder der Heetde. So wird die Kieche nicht mehr Magd, 
fondern frei und in ihrer ganzen Schöne durch euch in die er- 
fehnte Umarmung. ihred Bräutigamd aufgetommen werden. 
Denn buch wen anders fonft kann fie auf dieſe ige fo ſehr 
gebührenve Freiheit hoffen, wenn auch ihr, was Gott verhuͤte, 
euer Eigenes fucht in dem Erbtheil Chrifti, da Ihe doch ſchon 
früher gelernt Battet, ih fage nicht bloß das Eure nicht für 
euch zu behalten, ſondern auch nicht der Eure zu fein? Das 
her auf euch. vertrauend, wie auf keinen eurer Vorgänger feit 
langer Zeit, frohlodt Die Kirche an allen Orten; vor allen 
aber die Kirche, Die euch in ihrem Schooße getragen, an deren 
Bruſt he neues Leben gefogen habt. Wie nunf Darf ic 
Die allgemeine Freude nicht theilm? Ja, ich geftehe es, 
auch ich wurde von Freude ergriffen, aber in dem Augenblick 
der rende ergriff mich Furcht und Zittern; denn ich Habe 
zwar den Namen. des Vaters abgelegt, über ‚nicht die Vater⸗ 
liebe, nicht des Vaters Angflliche Sorgfalt. Ich beirachte die 
Stufe eurer Erhebung, und ich fürchte euren Fall; ich ber 
trachte den Gipfel eurer Würde, und ich fche den Abgrund, 
der vor euch Tiegt.* Und indem Bernhard auf die Stelle 


Bf. 49, 21, wie ec fie in der Balgata lad, aufmerkfam machte, 


warnt er ihn, daß nicht die Ehre des Verſtandes Ibn beraube, 
und fept hinzu: „Ihr hattet euch zwar erwählt, niedrig zu 
fein in den Haufe eures Gottes, und ben lebten Platz einzu⸗ 
nehmen In feinem Gaſtmahle; aber es geftel Dem, ver euch 
eingeladen, zu jagen: Freund, ruͤcke hinauf. Alſo fein ihr 
mim Höher hinaufgeſtiegen; wollet euch nicht überheben, ſon⸗ 
vern fürchtet, Daß es euch nicht geſchehe, einft ſpäter dieſes 
ungluͤckſellge Wort ausrufen zu. müſſen: „Bor beinem Dtohen 


and Zorn, daß du mich erhoben, und za Boten geſtoßen haft" 


(Bf. 102, 11). Zwar einen hoͤhern Platz Habt ihr jegt ein- 


! 
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"genommen, abex feinen ficherern. Es if ein ſchrecklicher, wahr⸗ 


haft ein fchredlicher Ort... Der Play, auf dem ihr ſteht, iſt 
heilige Erde, der Play des erften der Apoftel, der Play Defien, 
den Gott zum Herm feines Haufes, zum Regierer feines 
Reiches eingefegt hat: Wenn ihr etwa vom Wege des Herrn 
euch entfernt, fo ift er an biefem Orte begraben, damit er 
euch gegen euch feldft zum Zeugnis ſei. Einem ſolchen, ber 
mit guten Gewiſſen fagen konnte: Silber und Gold Habe ich 
nicht (Mpoftelgeih. 3, 6), mußte die Kirche, da fie noch m 
der Wiege war, anvertraut ‘werben, damit fie durch feine 
Worte beiehrt, durch fein Beiſpiel gebildet, alles Irdiſche ver: 
ichten lerne“ Man wußte, in welchem Berhäftmiß ver neue 
Bapft zu Bernhard’ ftand, und deßhalb wurde er bald von 
Vielen beftürmt, die in wichtigen Angelegenheiten des Papftes 


bedurften. Et felbft fagt daruͤber:) „Man fagt, nicht. ige 
feet Papſt, fondern ich; und von aller Selten. kommen Die- 


jenigen, die Geſchaͤfte zu betreiben haben, zu mit.” So wurde 
Bernhard aufgefordert, eine wichtige Angelegenheit der engl 
ſchen Kirche dem Neuen Papſte an's Herz zu legen. Der 
Biſchof Heinrich von Minthefter und ber. Erzbifchof Wilheim 
Yon York waren, wegen. Sithome und undrer Vergehnngen 


Schwer angeklagt; wit dem Primas der englifchen Kirche, dem 


Erzbiſchof Theobald von Canterbury, in Streit. Durch Kuͤnſte 
der Beſtechung war die Vollziehung eines vom Papft Inne⸗ 
con; gefaͤllten Uttheils hintertrieben wotden.“) Bernhard ſchrieb 
deßhalb einen Brief voll detber Wahrheit an den Papſt Cb⸗ 
leſtin II. Er ſchrieb an denſelben in Beziehung anf den Erz⸗ 
biſchof von York: „Wie viel beſſer wäre es geweſen, daß 
ſeine Sache in der römiſchen Kurie gar nicht wäre verhandeit 





1)EBp. 239 pag. 235. 

3 Ep. 235 pag. 230: Quippe qui lem in —E De, eoutra 

jas ws fas, :contta mendatım 'sunmi pöttifieis; in injüriam Summe 

Bedis..et totius Rorhande otriae, eum non potuf per Oak, fodit ür- 
genteo, ut ajamt, 'marould, ande impudenter iktresit. 
21*r 
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worden, und der allgemeine ſchreckliche Geftank nicht ſogar bie 
zur apoſtoliſchen Schwelle gedrungen wäre! Wie viel erträg- 
licher wäre es gewefen, daß der roͤmiſche Stuhl von einer 
unerträglichen Schlechtheit gar nichts gewußt Hätte, ald Daß 
er die- offengeworbene duldet! Was für eine Verwegenheit 
war das! Der.öffentlich Berichtigte, vor dem Richter Ange- 
Hagte und nicht Gereinigte, ja fogar Meberführte ift dennoch 
geweiht worden. Mögen Diejenigen, welche ihm die Hand 
aufgelegt. haben, zuſehen, ob ich nicht vielmehr haͤtte jagen 
follen:. er ift entweiht worden.“ ') Dies war auch die erfte 
Angelegenheit, welche Bernhard in dem fchon angeführten 
» Schreiben dem Papſt Eugen vortrug, und wie er fich äußert, 
ſoll diefe Angelegenheit ihm eine bejondere Aufforderung ge 
weſen fein, noch früher, als er fonft wollte, an den Papſt zu 
ſchreiben. Und nachdem er diefe demſelben vorgetragen, fügt er 
hinzu: „Wer. wird mir das geben, die Kirche, ehe ich: fterbe, 
jo zu fehen, wie fie m alten Zeiten war, als die Apoftel ihre 
Repe ausließen, nicht Gold und Silber, fondern Seelen zu - 
gewinnen! Wie fehr wünfchte ich, ihr möchtet des Apoſtels, 
deſſen Stelle. ihr eingenommen, Ausfpruch erben: Daß bu 
‚verdammt werdeſt mit. deinem: Gelde (Apoſtelgeſch. 83 20).O 
ein donnerndes Wort, vor dem alle Feinde Sions erbeben 
und fliehen ſollten! Dies verlangt von euch eure Mutter, die 
Kirche, darnach ſeufzen ihre Söhne klein und groß, daß eure 
Hand vernichte jedes. Gewaͤchs, Das euer. himmlifcher Vater 
nicht. gepflanzt hat. Denn dazu fein ihr Über Voͤlker und 
Reiche geſetzt, anszujäten und zu zerftören; zu bauen und zu 





' 1) Ep. 235 pag. 230: Quam melius in Romana curia causa ejus 
minime ventilata fuisset, et non tangeret vel sacra limina generalis 
atque horribilis foetor! Quam tolerabilius ignorassei ‚apostolica sedes 
tam intolerabile.malym, ‚quam; tolgrat manifestum! Quid istud seme- 
ritatis fuit?, Publice infamatus, ante judicem. accusalus, nec ‚purgatus, 
immo, et comvictus,. et sic, consecratus est. Viderit qui huic--manum 
_post ista imposuit, am magia. exapcratus dicero debaerim. . 
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pflanzen. -- Viele Haben, da ſie dies Wert. zu euch gefprochen 
hörten, bei fich felbft .gefagt: Schon ift die Art an die Wurzel 
der. Bäume: gelegt. Viele ſagen; in ihrem Herzen: Bluüͤthen 
find in unſerem Lande erſchienen, es iſt die Zeit zur Beſchnei⸗ 
dung des Weinſtocks gekommen, damit Die unfruchtbaren Reifen 
abgehauen wuͤrden, und die geſunden deſto teichete Frucht: 
braͤchten. Ermannet euch alfo und feid ſtark! Eure: Hände: 
ſeien über dem Nacken eurer Feindet Doch bei’ allen” euren 
Handlungen feld‘ wohl eingedenk, daß ihr ein Menſch ſeid, 
und die Furcht vor. Dem, der den Athem der Fürſten hinweg⸗ 
nimmt, jhwebe immer ‚vor euren Augen Wie viele Päpfter 
habt ihr felbft in fo kurzer Zeit fterben : geſehn! Diefe eure 
Vorgänger felbft mögen: euch erimnern, duß auch ihr: ſtcher 
. und fchnell abtreten müßt. Unter den Schmeicheleien worüber 
gehender Herrlichkeit feien alſo eure e Genanten beſtandig auf 
euer Ende gerichtet. 
In eben jener die engliſche aiche; betreffenden, Yingelegens 
heit ſchrieb er an Eugen’ einen zweiten Brief: !): YA dem 
jelben fagt er zu ihm, indem ex Ihn zur Beftrafung jener bei⸗ 
den Männer auffordert: „Der, welcher den Platz des Petrus: 
einnimmt, kann mit Einem Schlage den Ananias, mit Einem: 
den Simon Magus- tödten, und um deutlicher zu ſagen, was: 
ich meine, ein entſcheidendes Urtheil fälen zur Abſetzung jener: 
Biſchoͤfe. Es iſt bekannt, daß dies allein :dem Papſte zus: 
fommt;; denn wenn auch Viele ‚berufen find, feine-Sorge zu 
theilen, ſo Hat er doch allein die Fuͤlle der Gewalt. Ihn allein 
alſo, daß ich e8 zu ſagen wage, teifft die Schuld, wenn bie‘ 
Schuld nicht geftraft wird; die geſtraft werden follte, und. 
nicht mis dem Nachdruck, mit dem ſie geſtraft werden ſollte.“ 
Diefelbe Angelegenheit betrieb Bernhard in einem dritten Briefe 4) 
an: ben. Bapft. . Er: verfuhr mit: ihm wie ein Lehrer mit einem 
Schüler; nach Verhättniß‘ feiner: Handlungsweiſe ihn lobend 


1) Ep. 239 pag. 235. 4 2) ER MO Pag 26 
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eoder tadelnd, -aufmerffam auf alle. feine Handlungen. Ale 
ſchrieb ihm: „Wie ſehr wuͤnſche ich immer Solches von end): 
zu hoͤren, worin Gott verherrlicht, wird, was eurem Beruf zur 
re gereicht, und wodurch meine Seele. erfreut wird! So— 
freute ich wich, mehr. als ich ſagen kann, da ich eure Ant⸗ 
wort ar Einige versah, die nad. der Legatenwürde ehrgeizig 
trachteten und ſich auf unverſchaäͤmte Weile Hoffumgen mach⸗ 
tem... Nicht bloß aber ich freute mich daruͤber, ſondern Alle, 
die. euren Namen lieben, wurden hoch erfreut.” Dann er⸗ 
theilt er ihm: großes Lob wegen "ber Entſetzung eines unwür⸗ 
digen Biſchofs zu Rode... „Daher. — jagt er — beuge ich 
meine Kniee vor Dem, der der: ginzige Urheber eures Primats 
ik, daß ex euch. gebe, immer ſo zu. haudeln und: jo geſinnt zu 
ſein, ine Zerſtöͤren und Mfbamen; denn: ihre habt zum Sturz 
und zur Erhebung Bäcker dieſen Thron beſtiegen. Moͤgen falten, 
mögen fallen Die, welche als Schuldige ſtehen; mögen die 
Würdigen: erhoben werden... Unter ber: Megierung des demuͤ⸗ 
thigen Eugenius moͤgen Die. Hochmuͤchigen ven ihrem Stuhle 
herabgeſtürzt und Die Demuthigen erhöht werben. Dies If 
neulich zur Freude des ganzen Landes geſchehen in hen Sache 
eines armen Biſchofs.“ Da dieſer namlich kein Geld haste, 
um. die gewöhnlichen Geſchenke in. ver. romiſchen Kurie auszu⸗ 
thrilen, ‚gab; ihm der Bapft-.aus. feinem eignen Schabe: fo. viel. 
es brauchte, damit er keinen üblen Einhrust machen folte. ?). 

- Bald erhielt Bernhard. Gelegenheit, feinem. Eugen ſelbſt 
zur Seite zu fleben,. durch Rath. und. That ihn zu unterſtuͤtzen, 
und für ihn zu wirken. Da Ben Papft dan unausläfchlichen 
Haſſe der Römer gegen die Tiburtiner nicht als Werkzeng 
dienen: wollte, wurdq ein neuen Aufruhn zu Rom dadurch ver; 
anlaßt. Eugen ſah ſich im Aufange des Jahres 1146. zum 
zweiten Male genöthigt, ven: Big des Papſtthums zu. verlaſſen, 
und er nahm bald nachher. ſeine Zuflucht in das Land, we 


1) De considerssiene Ib. Hl. cap. 3. ee 
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fchon mehrere feiner Vorgängen, von. Rom vertrieben, ihuen 

Sitz aufgeſchlagen Hakten,. nach Buamfceich.. Auch en fand dent 
eine freumdliche und ehrenbolle Aufnahme; durch ſeinen Freuud 
Birahhard umterſtuüͤtzt. Waͤhrend des Auftuhrs zu Rom Haste 
dieſer zuerſt Durch feine Reden die Roͤmen umzuſtimmen am 
fucht, em belannten Ehrgeiz: diefes Volks ſchmeichelnd un 

zugleich fe ſchrockend. So fchrieh: ou ihnen: ) „Baubdeg 
Bernhard dem Adel und dem ganzen Wolfe der Rö⸗— 
mer, daß fie lafſen mögen das: Bdfe, und. thun, 
was gut if Zu euch rede ich, zu euch, dem glorreichen 
Volke, Ich ein Menſch ohne Anſehn. Mach für: geringer achtz 
ih die Gehahr,. unbeſcheiden wor den Menſchen iss. erſcheigen 
aba won. Gott verdammt zu werden: Durch: Berichmeigumng Der 
Wahrheit und: durch Verbergung des Rechte, Darum ſcheue 
ich mich nicht, durch einen Brief: non jenfeits der Alpen her 
die Römer am: ihre Gefahr und: ihre Schuß zu exinnern, ab 
fie. etwa. hören und ruhen. Wer weiß, ob ſich wicht; guk die 
Bitte eines Armen beiehren Diejenigen, welche nicht weichem 
den Drofumgen der. Mächtigen: und allen Waffen ber Siwfenf 
Lehrte nicht einſt in Babylon auf vie Stimme eines Knahen 
das ganze Voll, das von den. alten. thaͤrichten Richtern: ver: 
führt war, zur Befinnung zurüd, und wurde nicht auf ſalche 
Meife des unfchuldige Alııt an jenem: Tage erhalten? If 
das noch nicht. genug, jo füge ich Dies. noch hinzu; Es tft eine 
gemeinfchaftliche Sache, und fein Unterſchied hlet zwiſchen 
Klein. und. Groß. Was iM euch in ven Sinn gelommen, 
Römer, die Erſten den Welt, eure befonderen Beichüger zu 
beleidigen? Ihr thörichten Romer, ſchaͤndet ihr fo, eure eigne 
Ehre nicht eckennend, euer eignes Haupt? Eure. Bäter haben 
die. Welt eurer Stadt unterworfen, ihr eilt: die Etabt zum. 
Geſpoͤtt den. Wels zu: machen.“ Narhvem er ihnen vorgewor⸗ 
fen, vor fie den Vechſolger des Petrus, ihr Haupt, aus der 
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Stadt vertrieben und vie Haͤufer der Karbinäle, welche er bie 
Augen Roms naht gepluͤndert haben, faͤhrt er fort: „Welche 
Goſtalt hat: jetzt Rom; ein Körper feines Haupts umd feiner 
Augen beraubt? Aber dies iſt nur der Anfang: des Unglücks, 
noch Schwereres fuͤrchten wir. Steht ihr nicht am Rande des 
Verderbend, wenn ihr ſo fortfahrt? So kehrt denn um, kehrt 
um; und erkennt denn endlich, wenngleich ſpaͤt, was und von 
welchen Menſchen ihr leidet und gelitten habt. Erinnert euch, 
aus. welcher Urſache und zu welchem Gebrauche und durch 
welche Menſchen vor nicht gar zu langer Zeit (unter dem 
Schisma) aller Schmud und. Reichthum eurer Kirchen vers 
fehleubert wurde! Was file Gold und: Silber auf den AL- 
tären und Altargefüßen, ja:'auf: den heiligen Bildern felbft ge⸗ 
funden werden Eonnte, wurde durch frevelnde Hände geplüns 
dert und. wengefchleppt! Was. Habt ihre jetzt von alle dem in 
eurem Beutel? Und ‚weicher größere Gewinn, welche :ficherere 
Hoffnung fteht euch denn jetzt bevor? Eure Unbefonnenheit 
eifcheint jetzt noch groößer als vorher; weil damals nicht bloß 
ein twoßer Theil Des Volks, ſondern auch die Geiftlichkeit und ˖ 
einigen Fuͤrſten in jener Spaltung euch beiftimmten; jegt aber 
id: ſowie euer Arm gegen Alle, fo Alter Arm gegen euch ger 
richtet. Wir befehwören euch bei Chrifto, werföhnt euch mit 
euren Beſchützern Petrus und Paulus, die ihr in ihrem Stell- 
vertreter und Nachfolger -Eugen. aus ihrem Site vertrieben - 
habt. Berföhnt euch mit den. Regierern der Welt, daß nicht: 
Die Welt anfange, für fie zu Fämpfen gegen die Unfinnigen.. 
Wißt ihr nicht, daß ihr, wenn ihr diefe beleidigt habt, nichts 
vermögt, unter ihrem Schuge nichts in ber. Welt zu fürchten 
braucht? Ja, unter ihrem Schub: haft. du Taufende nicht zu’ 
fürchten, die Dich umgingeln., glorreiche Stadt, Siß der Tapfern. 
Berföhnt euch mit ihnen’ und zugleich mit den taufend Märs 
tyrern, die zwar bei euch find, aber gegen euch find wegen: 
der großen Schuld, bei der ihr beharrt. Verſöhnt euch mit 
ber ganzen Kirche der Heiligen, fonft werben dieſe Zeilen ein 
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Zeugniß fein. gegen euch.“ : Wird nicht das Schweigen Bern⸗ 
hards in diefem Briefe über Arnold Darauf: hinweiſen, daß 
ihm Feine. Theilnahme an dieſen Bewegungen zugefchrieben 
. werden formte? Da Bernhards Vorftelungen bei den erhitzten 
Roͤmern fruchtlos waren, forderte er den Kaifer Konrad zur 
Rache und Hülfe für ven Bapft auf. Er fchrieb an denfelben 
deghalb: eimen Brief.!). Er geht hier davon aus, daß durch 
das Chriftenthum die Eönigliche und die priefterliche Würde 
auf das Engfte 'mit einander verbunden ſeien, wie in Chriſto 
. dem Haupt, jo in den Gläubigen, die ein priefterliches und 
koͤnigliches Gefchlecht genannt würden. Was alfo Gott: vers 


bunden habe, folle fein. Menſch von einander. trennen. „Mögen. 


alſo — ſagt er — Diejenigen, welche durch die göttliche Stif⸗ 
tung miteinander verbunden find, auch in ihren Seelen ſich 


ınit einander verbinden! Mögen fie gegenfeitig. für einander 


forgen ;. ſich einander: vertheidigen, gegenfeitig ihre Laft tragen! 
Wenn: ihr Diefes:wißt, wie ‚lange. wollt ihr von der gemeine 
famen. Schmach, dem gemeinfamen Unrecht, das. ihr erleidet, 


nichts: wiſſen? Iſt micht Rom wie der apoftolifche Sig, ſo 
auch das Haupt des Reiche? Ich weiß nicht, was die Weifen- 
und Großen eures Reichs euch hier rathen; aber ich Fann in. 
meines Einfalt: nicht‘ verfchweigen, was ich Denke. Umguͤrtet 


euch. mit dem Schwert, Großmächtigfter; gebt euch ald. Kaifer,' 


was Des Kalferd, Gott; was Gottes iſt. AS Monarch ziemt: 


ed: dem Kaifer, feine eigne Krone, ald Advokat der Kirche, 
die Kirche zu vertheidigen. Der Sieg fteht euch bevor, wie 


wir auf den Herrn vertrauen. Der. Römer Uebermuth ift 


größer als ihr. Muth. War e8 irgend einer der Großen und 


Mächtigen, ein Kaiſer oder Fürfl, der das Kaiſerthum und- 


Prieftertfum zugleich fo zu befchimpfen wagte? Nein, das 
verwänfchte sind aufrühreriiche Volt, das feine Kräfte nicht 


zu meſſen, das Ende ‚gt zu bedenken, den " Ausgang nicht 
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zu ‚berechnen weiß, hat in feiner Therheit und Raſerei zu 
fo großem Frevel fich erftecht. Gott verhaͤte, Daß. auch nur 
einen Augenblid dos Volls Gewalt, des Pöbels Frechheit ver 
ven Augen des Monarchen fi follte Kalten Türmen” Der 
Kaiſer folgte zwar diefen Aufruf nichts aber es ereigneten fidh 
auch in biefer Jeit größere Begebenheiten, welche die allge 
meine Aufmerkſamkrit von dem Kampfe des Papftes mit ben 
Römern abzogen. Unser dieſen Begebenheiten Bing: des Bapfles 
Anſehn nicht mehr von feinen Verhaͤltniffen zu Nom abs; diefe 
waren vergeffen. Auf ihn maren die Augen der Nationen als 
den Anführer eines großen und heiligen Untornehmens gerich- 
tet. Die Römer konnte er unterdefien ihren eignen Bewegun⸗ 
gen überlaffen, ficher, daß: tr Uebermuth durch fich felbft: in 
Ohnmacht zurüdiinten werde. So war «8: ja: fehon: früßer 
beim Anfange ver Kreuzzuͤge gefihehen, abs Mrbam M;,. von 
der kaiſerlichen Partei aus Rum vertrieben, zu der geöften 
Völlerhewegung dad Zeichen geben, fick dem Gelfte nach an 
die Spige derfelden flellen konnte, und von hier aus fein. ganyes 
Berhäftniß zu den Partheien der Zeit einen neuen umſchwung 
erhielt. 

Die Nachricht von den Bedraͤngniffen des neugegeänbekm 
cheiftlichen Reichs im Orient, welche im 3. 1145 in's Abend⸗ 
land fam, erregte ‚allgemeine Betruͤbniß. Edeſſa, die Von⸗ 
mauer Diefes Reiche, der Sage nad die Altefle chriſtliche 
Stadt, deren König durch Chriſtum ſelbſt bekehrt wardem fein 
follte, Edeſſa war. von ben Saracenen eingenommen; Ans 
tiochta und Jeruſalem wurden bedroht. Der Lönig Ludwig VER. 
von Branfeeih, dem fein Gewiſſen fchmerzliche Vorwürfe 
machte) über die in Dem Kriege gegen den Gnafen Honda 


— 


1) Beſonders bis Vabrenmen des Schloſſes Batry (Vitriaeum);,. wo 
Fauſende umgelommen waren. ©. Gnilelm. de Nangis Chranic, ap, d’Achery, 
t. III ad a. 1143 und Pagi. — Die Quellen in Rüdficgt des Folgenden 
find: Odo a Diogillo ap. Chifflet Bernardi genus illustre »ssortum; 
Otto Frising. de gest. Frid. Tlib,1 0.29. 34 sog. am 
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von. Champagne verübten Grauſamkeiten, wuͤnſchte deſto mehr 
durch ein heiliges Werl Die Schuld abzubüßen.: Da Geſandu 
von Amiochia und Jeruſalem Die chriſtlichen Fürften um Hülfe 
anfprachen, war Daher. Ludwig am: bereiswilligfienn, einen Kreuz⸗ 
zug zus Vertheidigung des heiligen Grabes auszuräften. - Dieſen 
Wunſch theilte eu feinen Großen mit, als er ſich, wie bie 
branzafifchen Könige an hohen Feſttagen pflegten, am Weihe 
nachtöfefte des Jahres: 1445 yon ‚einer zahlreichen Verſamm 
mg der Vornehmſten feines Reiches; ſeins Krone: auffegen ließ 
Auf Bernhardo Rath wurbe zuerſt der Papſt Eugen, der ſich 
damals noch: zu Piterbo aufhirlt, durch eine Geſandiſchaft aufe 
gefosbert,; die Chriſten de Abendlandes zur Hüͤlſe für: iheo 
bedraͤngten Bruͤder zuſammenzurufen. Eugen ging ſogleich in 
den Plan ein uud: erließ ein Cirkularſchreiben). au; den König, 
bie: Großen: und uͤberhaupt alle Gläubige Frantreichs worin 
er: fie gegen die Feinde Der Chriſtenhelt zu ziehen ermahnte, 
und vote: ſchon Hıban IL, vermöge feiner apoſtoliſchen Gewalt, 
alten Denen: welche in frommer Gefinnung .an Dielen 
Zug Theil nehmen ober auf demſelben ſterben wuͤrden, Abſo⸗ 
lution von allen ihren Sünden verhieß mit der hinzugeſeqzten 
Bedingung, wenn ſie dieſe mit zerbnirfſcht em ‚und demü⸗ 
thigem Haerzem gebeichtet Hütten... Er ſelbſt Babe gewünſcht, 
—: ſchrieb er — wie fein Vorgänger Papſt Urban. vach Frank⸗ 
sich: zu xeiſen, und Die Chriften zu der heiligen Unternehmung 
zuſammenzurufen; aber das erlaube ihm fein Kampf mit den 
Pomern nicht. Dazu hevollmäͤchtigte er deßwegen an feiner. 
Stelle den Abt Bernhard. Auf. dem Koneil zu Vezelay am 
Derteft 146° ſollte dieſer zuerk den. Muf. und das Zeichen 
zum Kreuzzug ertheilen. Die Verſammlung war fo zahlreich, 
daß Das. Schloß nicht: hinreichte, fie. zu faſſen; man mußte 
veßwegen außerhaib der Stadt auf: freiem Felde ſich verſam⸗ 
mein. Demharr ve hier. eine für ‚Tin erihteik holzetne 


1) Otto Fring gen. Fri. N ib. ' cap. 35 Murat vi, 168, 
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Bühne, begleitet von dem mit dem Kreuz fchon:- bezeichneten 
Könige. Seine Rede that fo große Wirkung, daß Die ganze 
Berjammlung von dem Ruf: Zum Kreuz, zum Kreuz! erſcholl. 
Ale draͤngien ſich zu der Bühne bin, aus Bernhards Händen 
Bas Zeichen des Kreuzes zu empfangen, und er konnte, wie 
ein Zeitgenoffe erzählt, die Kreuze vielmehr ’ausftreuen, als 
austheilen,!) Weil die vorhandenen nicht hinreichten, mußte 
er feine eignen Kleider zu Kreuzeszeichen zerfchneiden. Bern 
hard wirkte: mit feinem: Seuereifer, die Sache, die ihm am 
meiften am Herzen lag, zu fördern. Er reilte im ganıen , 
Lande umher und feine’feurige Rede erregte überall fo großen 
Enthuſiasmus, daß er bald dem Bapfte fchreiben Tonnie:?) 
„Ihr habt e8 mir aufgetragen, und ich habe euch gehorcht, 
und das Anfehn des Gebletenden hat den Gehorſam befruchtet. 
Da ich verkündete und fprach, fo fteömten Unzählige herbei. 
Die Städte und Schlöffer werden leer, und kaum koͤnnen fleben 
Weiber Einen Mann finden, bei Lebzeiten ihrer Männer wer⸗ 
den die Weiber verwittwet.“ Es ift charakteriftifch für dieſe 
"Zeit; charakteriftifch für den Eindrud, den Bernhard auf die 
Gemuͤther machte, daß man, ftatt: einen tlchtigen Feldherrn 
zu ſuchen, den - Mann Gottes, der den mächtigen Geift in 
ſchwachem, abgezehrtem Leibe offenbarte, Indem man auf die 
göttliche Kraft, die durch ihm wirkte, vertraute, zum. Führer 
im Kriege am liebften haben wollte. So wurde er. auf: einer 
drei Wochen nah Oftern zu Chartred gehaltenen Berfamm- 
fung fogar zum Anfuͤhrer des Kreuzzugs verlangt; aber er 
war zu befonnen und wußte zu: fehr das Geiftliche und Welt 
liche auselnanderzufalten, um -einem. folhen Ruf zu‘ folgen, 
1) Worte des Odo von Diogilo ib. I:- Hanc (mackinam) ascendit 
cum rege cruce ornato. Cumque creleste organum more suo divini' 
verbi roren, fudisset, coeperynt undiqye conclamando, cruces, cruces 
expetere. Et cum earum fascem praeparatum seminasset potius, quam. 
“ dedisset: coactus est vestes suas in cruces scindere et seminare. 


2) Ep. 217, ' W Par Ze . 7 Dr EB u 
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Den PBapft ſelbſt forderte er auf,“) die Sache des. Kreuzzugs 
noch fräftiger zu unterflügen. „ine ſo wichtige und fo all⸗ 
gemeine Sache — ſchrieb er. ihm — dürft ihr nicht Taulich, 
auch nicht einmal furchtfam betreiben. Ich Babe bei einem 
Weiſen?) gelefen, der fei fein muthiger Mann, defien Muth 
nicht felbft mitten unter den Schmierigfeiten wachſe. Ich fage 
aber: Wer Glauben hat, muß unter den Leiden, die durch . 
. Cotted Fügung kommen, defto größered Vertrauen gewinnen. 
Jetzt, da Chriftus zum: zweiten Male gelitten bat, müßt ihr 
beiderlei Schwert herausziehen.“ Da Bernhard Sonderung. 
des Beiftlichen und Weltlichen verlangte, Die Kirche und ihr 
Haupt nach feiner: Meinung nur das geiftliche, nicht das welt 
liche Schwert führen follte, Da er aber doch von feinem Firch- 
Uich ⸗theokratiſchen Geſichtspunkte aus Der Leitung der Kirche 
Alles unterorbnete, fo mußte er- in verfchievener Beziehung 
beide Schwerter, das .geiftliche und das weltliche, dem Papſte 
zueignen, nur mit dem Unterfchieve, daß das erftere. unmittel- 
bar von’ ihm geführt würde, Das zweite nur mittelbar: feiner 
Leitung unterworfen fein folte. Und da er nun nicht fähig 
war, unbefangen aus fich felbft die Worte des Herm zu. er 
klaͤren, ſondern unwillkuͤrlich aus dem Birchlich siheofratifchen 
Geſichtspunkte feiner -Zeit fich Alles ausdeutete, ſo wußte er 
Die Worte Chriſti an Betrus, die befonderd dazu: geeignet 
waren, einen Gegenſatz gegen ‚jenen Gefichtspunft zu bilden, . 
wo Chriſtus dem Petrus gebietet, fein Schwert in Die Scheibe 
zu fteden, ſich fo zurechtzulegen, daß fie doch demſelben dienen 
mußten, indem. er den Nachdruck darauf legt, daß Ehriftus 
geſagt: Dein Schwert, alſo ale das dem Petrus auch zu- 
‚gehörende es bezeichnet, nur. daß Petrns es nicht ſelbſt ziehen 
ſollte. So .fagt ex daher .zu dem Papſte in dieſem Briefe: 
„Denn. beides ift Petri Schwert, daß das eine Durch feine 
- Hand, das andere. auf fein Gebot, fo oft es noͤthig iſt, ge⸗ 


1) Ep. 206. . 2) Beneca,ep. 22 4 Lucil. BR 
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zogen werde. Und das beweiſ,, ſo wenig es auch den An⸗ 
ſchein hat, grade das, was Chriſtus zu Petro geſagt hat: 
Steck' dein Schwert in die Scheide. Alſo nennt er auch 
dies ſein Schwert, nur ſollte es nicht durch ſeine eigene 
Hand gezogen werben.” Bernhard mochte wohl fürchten, daß 
Diejenigen, die ihn zum Fuͤhrer des Kreuzzugs haben wollten, 
ſich an den Papſt ſelbſt wenden würden, deßhalb ſchrieb er 
dieſem: „Was bin ich, daß ich ſollte die Schlachten ordnen, 
ich an die Spitze der Krieger mich ſtellen? Was iſt von mei⸗ 
nem Beruf ſo fern, wenn auch meine Kräfte hinreichten, wenm 
28 auch an Kriegsfunft wie nicht fehlte? Aber es kommt mix 
nicht zu, eure Weisheit belehren zu wollen: ihr wißt dies 
alles. Ich befchwöre euch nur bei jener Liebe, die ihr mir 
befonders ſchuldig feid, daß ihr mich nicht der Willfür ber 
Menſchen preisgebt; fondern, wie es befonders eure.Suche IR, 
Die Abſicht Gottes zu erforschen firebt, und ihr euch Mühe 
gebt, daß auf Erden gefchehe, was ber Wille Gottes Im Him- 
mel ift.“ 

Much der zweite große Mann aus der Mitte d des Moͤnchs⸗ 
thums, der Abt Peter von Clugny, nahm an der Sache bes 
Kreuzzuges lebendigen Anthel. Er fihrleb an ben König von 
Frankrelch einen Brief,') worin er zu ihm fagt: „Obgleich 
kch den Kriegszug des ewigen Königs, den er durch euch, als 
. Jepifihen König, gegen die Feinde feines Kreuzes. auszuräften 
beſchlofſſen hat, in die Ferne zu begleiten nicht vermag;; fo habe 
ich doch das Verlangen, an demſelben durch meine Andacht, 
mein Sebet, meinen Rath und meine Anterftägung, fo viel 
sch nur-fann, Theil zu nehmen. Und wie Eönnte ed anders 
fein! Denn wer, der der Lepte ımter den mit dem thriftlichen 
Kamen Bezeichneten ift, ſollte nicht durch eine fo große und 
fo wunderbare Bewegung der Heerſchaaren des Herti Ze⸗ 
daoth bewent werden? Wer follte fi nicht anſchicken, nt 


1) Petri Clan. epp. lib..2V ep. 86 J. c. pag. 869. 
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‚aller Anftvengung feiner Seele nach feinem Maaße bie himm 
liſche Unternehmung zu unterſtuͤtzen?“ Und wie die ganze Idee 
der Kreuzzuge dem kirchlich⸗theokratiſchen Geiſt dieſer Zeit en⸗ 
ſprach, und eine mehr alt⸗ als neuteſtamentliche Faͤrbung Hatte, 
fo benutzt er auch beſonders die Vergleichung mit ber altteſta⸗ 

mentlichen Geſchichte für dieſelben. „Schon erneuern ſich in 
unſrer Zeit die alten Zeiten, und in den Tagen der neuen 
Gnade wiederholen ſich Die Wunder des alten Bundesvolkeg. 
Moſes ging aus Aegypten hervor, und vertilgte die Könige 
der Amorrater mit ihren Voͤlkern. Es folgte ihm Joſua, und 
warf auf Gottes Geheiß Die Könige der Kananaͤer mit zahl: 
lofen Voͤlkern auf dem Schlachtfeld. nieder, und theilte dann 
nach Bertilgung der Bottlofen das Rand unter die Staͤmme 
des Volkes Gottes aus. Run droht, aus dem Außerften 
Wehen hervorgehend, ein thritlicher König dem Orient, und 
greift mit dem Kreuze Chrifti bewaffnet Das abſcheuliche Volk 
der Araber und Merfer an, welches wieber das Heilige Land 
gu ımterjöchen fucht. . Zwae tagten hervor jene großen Fürſten 
der Juden, indem fie die Yürften der neueren Zeit durch Hei⸗ 
ligkeit des Lebens überrafen: doch ſcheinen fie auf gewiſſe 
Weife nicht höher zu ſtehen, ſondern vielmehr. niedriger, als 
dieſer chriſtliche König. Jene vertilgen Die unheiligen Völker 
auf DaB. Gebot Gottes durch Kriegesmacht, umd eignen die 
Ränder derſelben Gott und fich Felbft au; auch dieſer König 
wird auf Gottes Geheiß die Saracenen, die Feinde des wah⸗ 
ren. Glaubens, vwertilgen, wird. aber die Zander derjelben für 
Gott, nicht für fish felbfi erobern. Jene erfüllen Die Gebote 
Goites und übernehmen die Kriegeömähen zum Theil aus 
Hoffnung irdiſchen Lohnes. Jener aber opfert Gott fein Reich, 
feine Reichthümer und ſein Leben jelbft: nicht um eiwas Ir⸗ 
diſches, da er ſchon ein großer König if, zu gewinnen, ſon⸗ 
dern um, wenn feine irdifche Regierung ein Ende genommen, 
von dem König der Könige mit Ehre und Ruhm_ gekrönt zu 
werben. Alſo wird dem König der .fichere und erhabene Sieg 
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‚nicht fehlen, da er mehr mit Himmlifchen als irdiſchen Waffen: 
gerüftet ift, und dem Heer des lebendigen Gotted wird eine 
noch fo. große Heeresmacht der orientalifchen Barbaren nicht 
zu widerftehen vermögen. Denn. wer fönnte Denen wiber- 
ſtehen, welche Ehre, Reichthüimer, Vergnügungen, felbit Vater: 
land und Eftern zu verlaffen, um Chriſto allein nachzufolgen, 
für in zu arbeiten, ‚für ihn zu kämpfen, für ihn: zu flerben 
und zu leben bejchlufien Haben? Mer, fage ih, vermag auf 
Erden zu widerſtehen dem Heere Defien, der von fich felbft 
gefagt hat: Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden?" Freilich. hätte der Erfolg. des Zuges wohl ein andrer_ 
fein müffen, wenn derfelbe der Hier von dem Abt Peter be- 
zeichneten Idee und Gefinnung ganz entfprochen hätte.. 
Nachdem Bernhard Sranfreich durchreift hatte, eilte er auch 
in Deutfehland. die Kürften und Völker zum Kreuzzug zuſam⸗ 


menzurufen, und die Hinderniffe zu heben, welche der Ver⸗ 


einigung zu dem gemeinfchaftlichen Unternehmen Hier entgegen 
fanden. Die Großen: und Yürften,; in gegenfeltige Kriege 
verwidelt, dachten über ihrem. befondern- politifchen: Inteveffe 
nicht an. das. allgemeine. In der Gegend des Rheins Hatte 
ſich mit dem Enthufiasmus für den Kreuzzug eine wilde Schwär- 
merei vermijcht, welche alle Ordnung vernichtend eine Fräftige 
und regelmäßige Vereinigung verhinderte. in. unverftändiger 
Mönch, Radulph, war Hier als Kreuzprediger aufgetreten, 
und hatte. viele Taufende aus ben Städten Köln, Mainz, 
Straßburg, Worms, Speier um fich her verfammelt. Zuerſt 
entflammte er. gegen die Juden als Feinde Chrifti Die Volks⸗ 
wuth; zahlveihe Schaaren der wüthenden Schmwärmer fielen 
über die Wehtlofen ber und morbeten fle.') Der Schwärmer 
übte eine folche Gewalt über die Gemüther der erhigten Menge 
aus, daß die Bifchöfe vergebens ihm zu fteuern fuchten. “Dex 


1) Eine ausführliche Schilderung dieſer Verfolgung giebt die Chronit 
des Joſeph Ben Jehoſchua Ben Meirz |. Willens Kreuzzüge IM, 1. Beilage. 
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Erzbiſchof Heinrich von Mainz fehrieb wegen Diefer Angelegen- 

heit an den Abt Bernhard, und dieſer ekflärte fih auf Das 
Rachdrüdlichfte gegen Radulphs Treiben.) Er-:tadelt in 
biefem Briefe an dem Radulph dreierlei: daß er unberufen ald 
Prediger aufgetreten fei, daß er das Anſehn der Bifchöfe zu 
verachten, und daß er Mord gut zu heißen. wage. „Siegt die 
Kirche — fagt er — nicht weit herrlicher über Die Juden, 
wenn fie dieſelben täglich widerlegt oder befehrt, als wenn 
fie alle auf einmal durch das Schwert vertilgt? Soll ver: 
geblich fein jenes allgemeine Gebet der Kirche, das von Son- 
nenaufgang bis Sonnenuntergang für die ungläubigen Juden 
gehalten wird, daß Gott der Herr die Hülle von ihrem Herzen 
nehmen, daß er fie aus ihrer Finfterniß zum Licht der Wahr⸗ 
heit erheben möge? Denn ohne die Hoffnung, daß die Un- 
gläubigen einft zum Glauben gelangen würden, würde «6 
überflüffig und vergeblich fcheinen, für fie zu beten. Aber fie 
weiß, daß Gott den Blick feiner Gnade auf Diejenigen wen- 
det, welche Böfes mit Gutem, Haß. mit Liebe vergelten. Wo 
bleiben denn die Worte (Rom. 11, 26): Wenn die Fülle der 
Heiden wird eingegangen fein, dann wird auch ganz Iſrael 
fellg werden, und (Pf. 147, 2): - Der Herr. baut Ierufalem 
und bringt zufammen die Verjagten in Iſrael. Bift Du ‘Der, 
der die Propheten zu Lügnern machen, und den ganzen 
Schatz der Liebe und Barmherzigkeit Jeſu Chrifti ausleeren 
wi? Doch iſt das nicht deine Lehre, fondern die Lehre dei- 
ned Vaters, der dich geſandt hat; denn der war ein Mörder 
von Anfang an. Wahrlich eine hölliſche Lehre, die abjchen- 
lichfte Ketzerei, den Propheten und Apofteln entgegen, ver 
Liebe und der Gnade widerfprechenn! Endlich Damit ich Alles, 
was ich über diefe Sache denke, kurz zufammenfafle: dieſer 
Menſch ift groß in feinen Augen, voll von dem Geift des 
Hochmuths. Seine Worte und Werfe zeugen davon, daß er 


1) Ep. 365. | 
. 22 
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fih einen Namen zu machen jucht, gleich den Großen der Erde, 
ex hat aber nicht das Zeug dazu.” ), Theils um diefen Auf 
ruhr zu ftillen, theils um Frieden zwiſchen den deutfchen Fürs - 
ften. zu fliften, den Kaifer und die angejehenften Sürften aux 
Theilnahme an dem Kreuzzuge zu bewegen, trat daher Bern 
hard die Reife nach Deutfchland an. Ueberall wurde er mit . 
Berehrung. aufgenommen. Aus allen Städten, wohin er fant, 
ftrömten ihm die Menjchen entgegen. Bernhard war ber beuis 
ſchen Sprache nicht mächtig. Es trat nach ihm ein. beider 
Sprachen Fundiger Mönch, den er mit fich führte, als Dol- 
-metfcher auf. Doch ift es merfwürbig: noch weit größere 
Wirkung als der Inhalt der verdolmetfchten Rede fol. der 
Anblid der Erſcheinung des verehrten Mannes, feiner Ge- 
berden, der vernommene Ton feiner Stinnme auf die Menge 
gemacht haben, fo daß fie ſchon dadurch tief bewegt wurben. 
Der Lebensbefchreiber Bernhards, der dies erzählt, bemerkt 
dabei, daß deffen Worte noch weit größern Eindrud machten, 
wenn fie von ihm gefprochen, als wenn fie gejchrieben geleſen 
wurden. ?) Wie ald Peter der Eremit das Kreuz predigte, 
geſchah's auch hei Bernhards Kreuzserfündigung, daß wenn 
bie Einen ſich gebrungen fühlten, das Kreuz fich aufheften zu 
lafien, Andere Hingegen, von Bernhard zur. Buße gerufen, 
som Berlangen nach einem göttlichen Leben erfüllt, von Liebe 





- 1) Ad ultimum, ut omnia quae sentio super his, breviter cpinpre- 
hendam, homo est magnus in oeulis suis, plenus apiritu urrogantire. 
Verba et opera ejus praetendunt, quod conatur sibi faoere nomen juxta 
momen magnorum qui sunt in terris: sed non habet sumptus ad per- 
ficiendum. - 

2) Vit. S. Bernardi lib. III auct. Gaufrido cap.3 $7: Inde erat 
quod Germanicis etiam populis loquens miro audiebatur affectu, et ex 
sermone ejus quem intelligere, utpote alterius lingmae. hominss, non 
valebant, magis quam ex perilissimi cujuslibet post eum loquentis inter- 
pretis intellecta locutione, aedificari illorum devotio videbatur, et ver- 
horum ejus magis sentire virtutem: cujus rei certa probatio tunsio 
pectorum erat, et eflusio lacrymarum. 
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zu. ihm ergriffen, Fieber nach dem himmliſchen Jeruſalem zu 
wallen, auf geiſtige Weiſe das Kreuz Chrifti auf ſich zu neh⸗ 
men, unter Bernhards Leitung dem geiſtlichen Leben ſich zu 
weihen verlangten. Allerdings wurde es ja für. etwas Hö⸗ 
heres gehalten, nach dem himmliſchen Jeruſalem, als nach 
dem irdiſchen ſeine Wallfahrt zu richten; wie z. B. der Erz⸗ 
biſchof Hildebert von Mans dieſen Gedanken ausfſpricht in 
einem Briefe an sine Wittwe, die es von einer Wallfahrt 
abhalten wollte: „Wir werden ermahnt, um Chriſti Jünger 
zu werden, fein Kreuz zu tragen, nieht fein Grab zu ſuchen. 
Damit du dieſes Kreuz tragen und demfelben nachfolgen mögeft, 
beeifere dich der Geduld und auch der Demuth, welche Tw 
genden den erfien Play im Erlöfungsmerk eingenommen haben, 
Wenn du es genau beachteft, wirft du finden, daß Chrifti 
ganzes Leben auf Erden nichts anders war, als Lehre und 
Beifpiel diefer Tugenden.“ Sie möge in biefen Tugenden ber 
harren, und durch die Schlangen diefer Wüſte, die unzähligen 
Feinde hindurch zum verheißenen Ierufalem eilen.') Auch 
Peter von Clugny fagt:?) „ES ift etwas Größeres, dem 
wahren Gott immer. in Demuth und Armuth ‚zu dienen, al® 
auf. eine prunfvolle und üppige Weife nach Jeruſalem zu reifen, 
Wenn es aljo etwas Gutes ift, Serufalem zu befushen, wg 
die Füße Des Herrn. geftanden haben, fo ift es etwas noch 
weit Befleres, nach dem Himmel, wo er felbft von Angeficht 
zu Ungeftcht gefchaut wird, zu icachten.”°) Anſelm von Ganter- 
bury erklärt einem Manne, der im weltlichen Stande eine 


1) Hildeberti Cenom. ep. 5 opp. ed. Beaugendre 1708 pag. 10: Ut 
eniin efliciamur discipuli Christi, bajulare monemur ipsius crucem, 
non quaerere sepulturam. 

. 2) Lib. II ep. 15. . 

3) Majus est vero Dev perpetuo in humilitate et paupertate ser- 
vire, quam cum superbia et luxu Hierosalymitanum iter conficere. 
Unde si bonum est, Hierusalem, ubi steterunt pedes Domini, visitare: 
longe melius est, caelo, ubi ipse facie ad faciem conapickur, inhiare,' 
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Wallfahrt gelobt hatte, daß er, indem er Mönch geworben, 
von diefem befonderen Gelübde entbunden ſei:') „Wer, als 
ex in der Welt lebte, gelobt Hatte, nach Rom oder Jerufalem 
zu wallfahren, hat, wenn er in unfern Stand übergeht, und 
andächtig und gehorfam lebt, dadurch. alle einzelnen Gelübde, 
die er gelobt Hatte, erfüllt, Denn wer fich theilweife Gott 
geweiht hat, der darf nicht, nachdem er ſich ganz Gott über: 
geben, nachher das Ganze nur auf den Theil zurüdführen.* *) 
Eine merfwürdige Aeußerung, des freien Wahrheitsbemußtjeing, 
deren Grundgedanke auch gegen die ganze Lehre von den 
- consiliis evangelicis und vereinzelten Geluͤbden gebraucht wer- 
den, und darauf, Daß in der Hingabe des ganzen Lebens an 
Gott in jedem chriftlichen- Beruf Alles enthalten fei, und es 
nicht8 darüber Hinausgehendes geben. fönne, hinweiſen konnte. 
Bernhard felbft will nicht, daß Mönche nach Serufalem wall- 
fahrten, indem er fagt:?) „Sie follen nicht nach dem irdifchen, . 
. fondern nach dem himmlifchen Serufalem trachten, und dahin nicht 
mit den Füßen, fondern mit der Richtung des Herzens wallen.” *) 
Rad folhen Grundfägen hätte Bernhard Fein Bedenken tragen 
fönnen, Diejenigen, die von jenem Verlangen nach dem himm⸗ 
lifchen Jerufalem ergriffen wurden, als Mönche aufzunehmen, 
Aber hier zeigte ſich feine Beſonnenheit und feine Geifterprü- 
fung. Während er die Einen zuließ, wies er Andere zurüd, 
Indem er ihnen erflärte, fie feien noch nicht fähig für das 
ftille Leben der Betrachtung, fie müßten erft durch Kämpfe in 


1) Epp. lib. III ep. 116 opp. pag. 409. 

2) Qui vöverunt se ituros Romam vel Hierusalem in saeculo, si 
ad ordinem nostrum venerint, et devote et obedienter se habuerint, 
omnia vota sua quaecunque voverant, compleverunt, Quippe qui se 
in partem Dei per vota tradiderant, postquam se Deo totos tradide- 
rint, totum in partem postmodum non habent redigere., 

3) Ep. 399 pag. 358. 

4) Neque enim terrenam, sed caelestem requirere Jerusalem, mo- 
nachorum propositum est; et hoc non pedibus proficiscendo, sed af- 
fectibus profciscendo. 
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ber Welt gebildet werden, es fei für ihre refigiöfe und ſitt⸗ 
lihe Entwidlung befier, in die Herne zu reifen und den Ge— 
fahren entgegenzugehen. ') 

Er fam nach Deutfchland mit dem vor ihm hergehenden 
Rufe, daß er Wunder verrichten könne. Von allen Seiten 
wurden ihm Kranke verſchiedener Art, Gemuͤthskranke, Nerven⸗ 
kranke, Gelaͤhmte, Taube und Blinde gebracht oder zugeführt, 
daß er fie heilen ſollte. Er betete für Solche, legte feine 
Hand auf fie, berührte die franfe Stelle mit derfelben, machte 
das Kreuz über fie, und Viele verdankten ihm ihre Heilung. 
Es ift. darauf anzuwenden, was wir jchon früher im Allge⸗ 
meinen über die Wunder dieſer Zeit bemerkt haben. Wir 
haben über einzelne dieſer Thatfachen fehr genaue und an- 
ſchauliche Berichte von Augenzeugen, die das Gepräge ber 
Wahrheit in fich tragen. Wir wollen einiges Mertwürbige 
ausheben. So wird berichtet, daß eine Frau in Trier, die 
taub war, durch einen Traum aufgefordert worden, bei dem 
Bernhard Heilung zu fuchen.?) Es erhellt alfo, wie tief aus 
dem, was fie vernommen hatte, das Bild Bernhards in ihre 
Seele eingedrungen, und wie fie ſchon durch gläubiges Vers 
trauen für feine geiftige Einwirkung vorbereitet war. Als er 
in dem Püttichfchen in die Gegend der Stadt Fontenai fam, 
wurde ihm ein blindgeborner Knabe dargebracht, deſſen Augen- 
lieder ganz verfchloffen waren. - Er betete für ihn und berührte 
feine Augenliever mit dem Finger, und der geheilte Knabe 
fonnte die Augenlieder wieder öffnen, und vor feinem Blick 
ftellten ſich allmälig die Gegenflände dar, wie fie waren. 
Bol Freude und Ueberrafchung, indem er das ihm. unbekannte 
Licht erblickte, rief der Knabe aus: Sch fehe den Tag, ich 
ſehe alle Menfchen, ich fehe Leute mit Haaren. Und indem 


1) Caesar. monach. Cisterc. dialog. de vit. sol. cap. 16 in Tissier 
biblioth. patr. Cisterc. tom. II{pag. 11. 
2) Vit. Bern. lib. IV auct. Gaufr. cap. 5 $ 32. 
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er hüpfte und mit den Händen zufammenflatjchte, rief er aus: 
D mein Gott, von nun an. werden meine Füße nicht mehr 
an die Steine floßen.’) In Cambray verbankte ein Taub⸗ 
ſtummer ihm feine Heilung. Die Umſtehenden erhoben ihn 
auf ein hoͤlzernes Gerüft, daß er mit: der wiedergewonnenen 
Sprache das Volf anreven follte. Und es ertönte nun von 
der Menge ein lautes Yubelgefchrei.?) In der Stadt Meg 
war ihm wie gewöhnlich das Volf ehrfurchtsvoll entgegenges 
fommen, der Bifchof und mehrere angejehene Männer an ver 
Spite. Wie er von dem Bifchof und Andern dazu aufgefor- 
dert worden, benupte er dieſe Gelegenheit, um einen der Ans 
weienden, ven Grafen Heinrich von Salm, zu bitten, daß er 
son feinem feindlichen Berfahren gegen die Stadt und das, 
Volk abftehen und Frieden bewilligen möchte. Aber derſelbe 
blieb unbeugfam. Unterbeffen wurde ein Tauber zu-ihm ges 
führt, um Heilung bei ihm zu ſuchen. Bernharb wandte fich 
nun mit dem ihm eigenthümlichen Blicke voll brohender Zus 
verficht zu dem Grafen und ſprach: „Ihr wollt mich nicht 
hören, und vor euch wird fogleich der Taube mich hören.“ 
Und da, was Bernhard fagte, erfolgte, fo warf fich erfchroden 
der Graf zu feinen Füßen nieder, und bewilligte von felbft 
Alles, was er von ihm verlangt hatte.) Wir wollen der 
Sacverwandtfchaft wegen, um nicht wieder auf diefen Gegen- 
ftand zurüdyufommen, einiged Verwandte aus feiner jpäteren 
Wirkſamkeit in Branfreich ‚Hinzufügen. Es gefchah zu Char- 
letre, einem Flecken zwiſchen der Stabi Provins und der Seine, 
daß ein Knabe von gehn Jahren, der feit einem Jahre fo ges 
fähmt war, daß er feinen Kopf nicht bewegen fonnte, von 
feiner Mutter und feinen Berwandten auf einem Kiffen ihm 
dargebracht wurde, Da er auf der Landftraße vorbeiging. Er 


1) L. c. S 34 pag. 1143. 2) L. c. 
3) L. c. 649 pag. 1149. Vielleicht könnte Died in bie lebte, ſpäter 
zu erwähnende Reife nach Meb gehören; es kommt aber bier für unfern 
ned auf das Chronologiſche nicr an. 
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fol Ddiefen Knaben geheilt Haben, fo daß er Bott preifend 
einherging, und voll Dankbarkeit folgte er ihm immer nach, 
bis Bernhard gegen feinen Willen‘ ihn umzukehren nöthigte. 
Und der jüngere Bruder des Knaben Kürze in deſſen Arme, 
ihn mit Küffen überhäufenn. Der rührende: Anblick bewegte 
Viele dis zu Thraͤnen. Vier Jahre fpäter führte die Mutter 
denſelben Anaben. wieder zu Bernhard, der in bie Gegend 
fam, daß er deſſen Küße küſſen follte. Diefer ift es, ſprach 

fie, der dir das Leben und dich mir. wiedergegeben hat. ’) 

Die Anfchauung der von Bernhard: in. Deutſchland damals 
vollbrachten Heilungen wirkte jo mächtig ein, daß Dreißig da⸗ 
durch bewogen wurden, Ihn nad Frantrelch zu begleiten und 
in fein Kloſtet einzutreten. *) 

Nicht minder zeigte Bernhard: die Kraft, mit der er auf 
die Gemüther zu wirken vermochte, durch die Art, wie er den 
Schwaͤrmer Radulph zu überwinden wußte. In dieſem fand 
er einen Demagogen, dem das Volk ganz ergeben war. Es 
bedurfte eines Bernhard, um ed dahin zu bringen, daß der 
wilde Moͤnch zu dem Gehorfam feines Kloſters zurüdfehrte, 
und das Volf, wenngleich murrend, es fich doch gefallen ließ. 
Durch Bernhard wurde der Schwärmerei Einhalt gethan, das 
Volk zur Beſonnenheit zurüdgeführt, viel Blutvergießen durch 
ihn verhütet, Tauſenden das Leben gerettet. Die Juden in 
biefer Gegend priefen ihn als ihren Retter, einen von Jehovah 
ihnen. gefandten Schugengel, wie fl dies uns in der Erzaͤh⸗ 
lung eines Juden aus dieſer Zelt gu erfennen giebt. Sie 
boten ihm Geld, aber er verfchmähte es. ”) 


1) L. c. $39 pag. 1145. 2) L. c. $48 pag. 1148. 

8) ©. Willens Kreuzzüge 1. 0. S. 8: Sie gehorchten feiner Stimme, 
benn er galt viel unter ihnen; und ließen ab von ber Gluth ihres Bornes, 
und thaten den Suben Fein Böfes, was fie zu th befchloffen hatten. 
Sanlkt Bernhard nahm Fein Löfegelb von den Juden; denn er hatte von - 
Herzen Gutes für Jfrael geredet. Ich preife bi, o Hertz denn du biſt 
zwar zornig gewefen wider mich, aber bein Zorn hat ifih gewendet und 
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Einen Kontraft mit Bernhard bildet hier der Abt Peter 
von Elugny. ‚Wenn diefer Mann fonft durch den Geiſt chriſt⸗ 
“ücher Milde fich auszeichnete, wenn er dadurch in feinem 
Berhalten gegen Abälard über Bernhard hervorragte, fo ſtand 
ze hingegen in. feinem DBerfahren gegen die Juden hinter dem 
Abt: Bernhard von dieſer Seite zurüd. Davon zeugt feine 
an den König von Frankreich gerichtete Ermahnung in jenem 

angeführten. Briefe, *) worin er denfelben zum Kreuzzug ans 
ſpornt. : Zwar war der-Abt Peter fern davon, jene fanatifche, 
blutdürſtige Wuth gegen Die Juden gutzuheißen. Auch er 
flimmte. darin mit Bernhard überein, daß ihr Leben gefchont 
werben follte. Aber fonft war. er von Härte gegen dieſelben 
nicht frei, und er wußte ihr Kigenthumsrecht nicht zu achten. 
Er war ungerecht genug, die Art ihres Gelderwerbs ihnen 
zum Vorwurf zu machen, und darauf die Berechtigumg zu 
den Angriffen auf ihr Eigenthum zu gründen; da fie doch 
durch die Bedrüdungen von Seiten der Chriften, ihre elende 
und ſchmachvolle Lage zum Theil genöthigt wurden, nur auf 
dieſe Weife fich ihren Unterhalt zu erwerben. Freilich muß 
man von der andern Seite auch berüdfichtigen, daß Große 
und Fürften zuweilen die Juden begünftigten, nicht aus Men⸗ 
jihenliebe, fondern weil die Juden mit ihrem Gelve ihnen 
dienten, daß der Verkehr mit Juden, die, wo fie es auf 
fchere Weife fonnten, mit ihren Läfterungen gegen das Chri⸗ 
ſtenthum heroortraten, manchen. unter den Großen zum Un⸗ 
glauben oder zum Indifferentismus verleiteten, wie jenen Gra⸗ 
fen Johann von Soiſſons, von dem wir fchon in einem andern 
Zujammenhange gejprochen haben.?) Der Abt Peter fchrieb 


du tröfteft mich, indem bu une etwas übrig gelaffen auf Erben und von 
ihnen siele Entronnene am Leben erhalten haft an biefem Tage. Denn ' 
hätte die Barmherzigkeit des Herrn nicht jenen Priefter gefanbt, fo wäre 
von ihnen Fein Erretteter und Entronnener übrig geblieben. Gelobet fei, 
der erlöfet und errettet! 

1) Lib. IV ep. 36. 2) Seite 179, 
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an den König in ber angeführten Stelle: „Aber was wird «8 
nügen, die Feinde der chriftlichen Hoffnung in fernen Gegen⸗ 
den zu verfolgen, wenn bie fchlechten, Chriſtum verläfternden 
Juden, bie weit fehlimmer find, als vie Saracenen, fo frei, 
jo kuͤhn ungeftraft Chriftum, alle chriſtlichen Heiligthuͤmer vers. 
lüftern, mit Füßen treten und befchimpfen fünnen? Wie wird 
der Eifer Gottes die Kinder Gotted verzehren, wenn die Ju⸗ 
den, die größten Feinde Chriſti und der Chriften, fo unverfehrt 
davon kommen?" Wir fehen auch hier wieder den Rachtheil, 
der von der PVermifchung des alt» und neuteftamentlichen 
Standpunftes in jener Zeit ausging, was die Chriften ver 
gefien ließ, welches Geiftes Kinder fie fein follten. Wenn ber 
Abt Peter nachher Hinzufügt: „Hat der chriftlihe König ver- 
geſſen, was einft von einem heiligen Könige der Juden gefagt 
werben: IH haſſe ja, Herr, die dich Hafen, . und verbrießt 
mich auf fie, daß fie fich wider Dich ſetzen. Ich haſſe fie in 
echtem Ernſt (Pf. 139, 21. 22). Wenn die Saracenen zu 
verabſcheuen find, weil fie, obgleich fe mit und befennen, daß 
Chriſtus von der Jungfrau geboren fei, und in vielen Stüden 
mit uns. übereinftimmen in dem, was wir von ihm glauben, 
ſo leugnen fie, was etwas Größeres ift, daß er Gott umd 
Sohn Gottes fei, und fie befennen nicht fein Leiden und feine 
Auferſtehung, worauf der ganze Grund unſres Glaubens bes 
ruht: um wieviel mehr find dann die Juden zu haffen und 
zu verabfcheuen, welche durchaus nichts von Chriftus und 
dem chriftlichen Glauben gelten lafien, Die Geburt von der 
- Zungfrau und alle Myſterien der menfchlichen Erlöfung ver⸗ 
werfen, verläftern und verfpotten? Und ich fage dies nicht, 
um das Schwert des Königs oder der Chriften zum Mor 
jener Schänvlichen zu ſchaͤrfen.“ Freilich aber find es nicht 
Gründe der chriftlichen Liebe, welche der Abt Peter dafür an- 
führt, fondern derfelben vielmehr widerfreitende, indem er 
fagt: „Denn Gott will nicht, daß fie durchaus vertilgt wer- 
den, fondern zu größerer Dual und zu größrer Schmach, wie 
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der Brudermörber Kain, für ein Leben, das ſchlimmer ift, als 
ver Tod, erhalten bleiben. So Handelt mit den verdammten 
und verbammungswirdigen Juden felt der Zelt des Leidens 
Chriſti die gerechte Strenge Gottes, und wird fo gegen fle 
verfahren bis zum Ende der Welt ſelbſt. Well fie das Blut 
Ehriftt, Ihres Bruders dem Fleifche nach, vergoffen haben, fo 
find fie über die Erde verbreitet als Knechte, Elende, Furcht⸗ 
fame, Seufzende und Ylüchtige, bis nach dem Propheten die 
Ueberbleibfel des ungtüdfeligen Voll, wenn die Külle der 
Heiden wird eingegangen fein, fich zu Gott befehren werben, - 
und fo nach dem Apoftel ganz Ifrael wird zum Hell gelans 
gen. Ich ermahne, fage ih, nicht Dazu, daß file follen ges . 
tödtet, ſondern daß fie auf eine ihrer Schlechtheit entfprechende 
Weiſe gefivaft werben. Und welche Art, jene Gottlofen zu 
fttafen, iſt angemefjener, als die Art, wodurch Die Schlecht 
heit beftraft und die Liebe gefördert wird? Was Ift gerechter, 
als Daß fie deffen beraubt werden, was fie auf trügerlfche 
Meife gewonnen Haben? das, mad fie auf ſchaͤndliche Weiſe 
geftohlen haben, ihnen, die, was das Schlimmfte ift, in ihrer 
Frechheit bisher unbeftraft blieben, entzogen werde? Was ich 
fage, iſt Allen befannt. Denn nicht durch. einfachen Aderbau, 
nicht Durch einen rechtmäßigen Kriegsdienſt, nicht durch irgend 
ein nüßliches und ehrbares Gewerbe machen fie ihre Scheunen 
vol Getreide, ihre Keller voll Wein, ihre Beutel voll Gelb, - 
ihre Kiften voll Gold und Silber, ald vielmehr durch bad, 
was fle trägerifcher Weife den Chriſten entziehen, durch das, 
was fie indgeheim von den Dieben gefauft haben, indem fie 
fo die Foftbarften Dinge für den geringſten Preis fich zu -ver 
ſchaffen wiſſen. Wenn ein nächtlicher Dieb in eine chriftliche 
Kirche eingebrochen iR, wenn er mit frevelhaftem ‚Beginnen 
die Leuchter, Die Krüge, die Weihrauchfäfler, ja die Heiligen 
Kreuze und den Abendmahlskelch hinweggetragen Kat, nimmt 
er feine Zuflucht, da er die Chriften meiden muß, zu ben 
Inden, und bei denſelben, in verbammungewärbiger Sichers 
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heit ficher, gewinnt er nicht allein einen Schlupfivinfel, jon- 
bern verfauft auch, was er der chriftlichen Kirche geraubt Hat, 
der Synagoge des Satan. Er giebt die Gefäße, die ben 
Leib und das Blut Chrifti enthielten, feinen Moͤrdern preis. 
In den Gefäßen, vie felbft nichts empfinden fönnen, fühkt 
Chriſtus Die ihm zugefügte Schmach; denn jene Schändlichen 
wenden, .. wie ich von glaubwürbigen Männern vernommen 
habe, dieſe heiligen Gefäße an zu fchmachvollem Gebrauch, 
an den fehredlich zu denken und der abfcheulich auszufprechen 
iſt.“ Er klagt dann über ein von chriftlichen Yürften ausge⸗ 
gangenes teuflifches Geſetz, nach welchem es nicht erlaubt fein 
follte, die bei den Juden gefundenen heiligen Gefäße ihnen 
zu entreißen, und fie nicht gezwungen werden dürften, ben ' 
Dieb anzugeben. Er bezeichnet es als etwas Umerhörtes, daß 
dle Juden ſchwelgen könnten von dem; was bei den Chriften 
mit dem Galgen geftraft werde, Nun iſt fein Rath: es ſoll⸗ 
ten wenigſtens größtentheil® den Juden dieſe mit Unrecht er⸗ 
worbenen Reichthuͤmer entriffen, und es follten diefelben zum 
Beſten Des Heeres der Chriften, welche aus Liebe zum Herrn 
ihre eignen Länder und Güter nicht verfihont Hätten, gebraucht 
werden. 2) Zur Rechtfertigung eines folchen widerrechtlichen 
Verfahrens gebraucht Peter von Clugny Das Beifpiel ver 
Vaͤter der Juden, welchen geboten worden, Dad den Aegypten 
entriſſene Gold und Silber zu ihrem Nuten zu gebrauchen 
(2 Mof. 11). : Huch Hier zeigt ſich wieder der Nachtheil der 
falſchen Anwendung des alten Teftamentd und der Nichtunter- 
ſcheidung des Göttlichen und Menfchlichen in venfelben. 

Um fohwerfien wurde es dem Bernhard, ven Kalfer Kon- 
rad, der in dieſer Zeit gar nicht dazu geſtimmi war, ſein 
Reid zu verlaffen, für die Theifnahme an dem Kreuzzuge zu 





1) Auferatur ergo, vel ex maxima parte. inminyatur, judaicarum 
diviiiarum male parta pinguedo, et christianus exercitus, qui ut Sar- 
racenos expugnet, pecuniis vel terris prupriis, Christi domini sui amore 
non paroit, Judacorum thesauris tam pessime adquisiiis non parcat, 
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gewinnen. Zu Frankfurt am Main hatte er zuerft eine Privats 
unterredung mit ihm. Da er ihm zu erfennen gab, wie wenig 
Luft er zu der Sache habe, drang Bernhard damald nicht 
weiter in ihn, fondern wartete einen andern Zeitpunft ab. 
Auf dem Reichstage zu Speier am Weihnachtöfefte hielt ex, 
nachdem er Frieden zwifchen mehreren Fuͤrſten geftiftet, eine 
öffentliche Rede, worin er den Kaifer und die Großen an 
dem Kreuzzuge Theil zu nehmen aufforverte. Drei Tage fpäter 
fuchte er ihm wieder allein zu fprechen und ermahnte ihn auf 
eine freundliche und fanftmüthige Art, eine fo Eurze, leichte 
und ehrenvolle Buße nicht vorbeigehen zu lafien. Schon gün- 
fliger geftimmt, antwortete ihm der Kaifer, er werde mit fich 
und den Seinen zu Rath; gehen und am folgenden Tage ihm 
antworten. Als Bernhard darauf die Meſſe hielt, fügte er 
unerwartet eine Predigt hinzu, und was er fagte, ftand mit 
dem Kreuzzuge in Verbindung. Am Schluſſe der Predigt 
wandte er fich zum Kaifer und ſprach zu ihm freimüthig wie 
zu, einem Privatmann. Ex fchilderte das jüngfte Gericht, bie 
Unverantwortlichfeit der Menfchen, wenn fie für fo viele Wohl- 
thaten Gott nicht, fo gut fie fönnten, gedient hätten. Darauf 
ſprach er von dem Segen, den Gott in reichem Maaße ihm 
gegeben Habe, die höchfte weltliche Herrſchaft, Reichthum, 
Gaben der Seele und des Leibes, fo daß der Kalfer bis zu 
Thränen gerührt austief: „Sch erkenne die Gefchenfe der gött- 
lichen Gnade, und will mich fernerhin nicht undankbar finden 
laffen; ich bin bereit, ihm zu dienen, da er felbft mich dazu 
ermahnt hat.“ Diefe Worte des Kaiferd wurden mit allge: 
meinem Freudengefchrei aufgenommen. Sogleich ließ er ſich 
mit dem Kreuz bezeichnen, und viele der Großen folgten ſei⸗ 
nem Beifpiel. Darauf nahm Bernhard vom Altar Die ges 
weihte Sahne und übergab fie dem Kaifer, fie in eigner Hand 
an der Spige der Kreuzfahrer zu tragen. Diefer geleitete ihn 
von der Kirche zu feiner Herberge. So hatte Bernhard das 
Michtigfte in Deutfchland vollbracht. Seine Theilnahme war 
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jetzt in Frankreich, wohin unterdeſſen fein Eugen feine Zu- 
flucht genommen, zur Vollendung des Werks und zu andern 
wichtigen Angelegenheiten nothwendig; er "mußte daher Deutfch- 
Iand verlaffen und ernannte hier zu feinem Stellvertreter den 
Abt Adam von Eberach, das Kreuz zu: verfündigen und aus- 
zutheifen. Er ließ ihm einen von ihm aufgefegten Aufruf an 
die Völker Deutfchlands zurüd, den er in der Derfammlung 
der Großen vorlefen follte, einen Brief, nicht allein voll feu- 
riger Kraft, fondern auch voll Ermahnungen und Warnungen 
der Befonnenheit und Weisheit:!) „Seinen geliebteften Herren 
und Vätern, den Erzbifchöfen, Bifchöfen, dem gefammten 
Klerus und dem Volk des öſtlichen Franfens und Baierns 
wünfcht Abt Bernhard die Fülle des Geiftes der Stärke. — 
‘ch rede zu euch von der Sache Chriſti, dem wir unfer Heil 
verdanken. Das fage ich, damit das Anfehn des Herrn bie 
Unmwürbigfeit des Redenden entfchuldigen möge. Lieber wuͤrde 
“ich mündlich zu euch reden, wenn ich Fönnte, wie ich wollte. 
Die Erde ift bewegt und erbebt, weil der Gott des Himmels 
fürchtet, fein Land zu verlieren. Sein Land, fage ich, wo 
das Wort des himmlifchen Vaters Iehrend und mehr als 
dreißig Jahre mit den Menfchen wandelnd erſchien; fein Land, 
durch feine Wunder verherrlicht, durch fein Blut geheiligt, wo 
der Auferftehung erfte Blüthe erfchien. Und jebt haben zur 
Strafe unfrer Sünden des Kreuzes Feinde ihr unheiliges 
Haupt erhoben, das Land der Verheißung mil dem Schwert 
verwüſtend. Es ift nahe dabei, wenn ihnen Keiner widerfteht, 
daß fie felbft in die Stadt des lebendigen Gottes einbrechen, 
die MWerfftätte unfrer Erlöfung verwüften, die heiligen Stät- 
ten, mit dem Blut des unbefledten Lammes gefärbt. Ihr 
ſchnoͤder Frevel erfrecht fich fogar, das Lager, wo um unfert- 
willen Der, der unfer Leben ift, des Todes, eritfchlief, über: 
fallen und zertreten zu wollen. Was thut ihr, tapfre Männer? 


4) Ep. 363 pag. 326, 
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Was thut ihr, Diener des Kreuzes? Wollt ihr ſo das Hei⸗ 
lige vor die Hunde, und die Perlen vor die Saäͤue werfen? 
Wie viele Sünder haben dort, ihre Sünden mit Thränen 
befennend, Verzeihung erlangt, nachdem durch die Schwerter 
unfrer Väter die Greuel der Yngläubigen dort vertilgt wor 
den! Das fieht der böfe Feind, und er wird verzehrt von 
Neid. Er erregt die Werkzeuge des Frevels, und würde fein. 
Zeichen, feine Spur jener göttlichen Liebe dort übrig laffen, 
wenn er, was Gott verhüte, das Allerheiligfte. einzunehmen 
vermöchte! Das wäre zwar für alle fommende Jahrhunderte 
ein untröftlicher Schmerz, weil ein unerfeglicher Verluſt, ber 
fonders aber für Diefes gottlofe Gefchlecht eine unendliche 
Schmach, ein ewiger Schimpf. Doch, was denken wir, meine 
Brüder? Ift des Herrn Arm verfürzt oder ohnmächtig wor 
den, daß er elende Würmer fein Erbtheil zu vertheidigen und 
ihm wiederherzuftellen ruft? Steht e8 nicht. in feiner Macht, 
mebt als zwölf Legionen Engel zu fchiden? Bedarf es mehr 
als ‚feines Worts, um das Land zu befreien? Sicherlich hat er 
die Macht dazu, wenn er nur will; aber ich fage euch, der Herr 
euer Gott verfucht euch. Er fucht Die Söhne der Menfchen heim, 
ob etwa unter ihnen Einer fei, der zu Verſtande fomme, der ihn. 
fuche und von Schmerz über Das, was ihm wiberfahren, ergriffen 
werde. Denn der Herr erbarmt fich feines Volls, und hat 
den ſchwer Gefallenen ein Mittel des Heild vorbehalten. “Denn 
es ift als eine von Gott felbft für die Menſchen ausgefuchte 
Gelegenheit zum Heil anzufehen, daß er Mörder, Räuber, 
Ehebrecher, Meineivige und andere Verbrecher wie ein ges 
rechtes Volk an feinen Dienft zu erinnern würdigt. Verzwei⸗ 
felt nicht, ihr Sünder, der Herr iſt gnaͤdig. Wenn Gott 
euch firafen wollte, jo würde er nicht nur euren Dienft nicht 
verlangen, ſondern auch ben dargebotenen verfchmähen. Sch 
wiederhole es, bevenft den Reichthum der göttlichen Güte, 
achtet auf den Rath feiner Erbarmung. Er macht es fo, 
oder ftellt fich fo, ald wenn er eurer bebürfte, da er Doch nur 
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eures. Roth zur Hülfe kommen will. Er will euer Schuldner 
fein, um Denen, die ihm dienen, den Lohn zu extheilen, Vers 
gebung der Sünden und ewige Herrlichkeit. Ich muß alfe 
ſelig preifen das Geſchlecht, auf welches eine fo reiche Zeit 
‚der Sündenvergebung trifft, welches jenes angenehme Jahr 
des Herrn, jenes wahre. Jubiläum erlebt. Denn diefer Segen 
wird über die ganze Welt ergoffen, und es wetteifern Alle, 
hinzueillen zum Zeichen des Lebens.“ 

Diefe Worte find befonders merkwürdig, um Bernhardo 
Anſicht von den Kreuzzuͤgen im Verhaͤltniß zu dem Leben ſeiner 
Zeit kennen zu lernen. Er wendet darauf an den allgemeinen 
Geſichtspunkt, aus welchem das Chriſtenthum alle dargebotene 
Gelegenheit zur Wirkſamkeit für das Reich Gottes betrachten 
laͤßt, als eine von Gott ſelbſt den Menſchen dargebotene Ge⸗ 
legenheit, ihr Heil zu ſchaffen, ſich für Das ewige Leben tuͤch⸗ 
fig zu machen, daß Gott, ſtatt Alles Durch ſich ſelbſt zu wir⸗ 
fen, Menfchen würdigt, fie au feinen Organen zu gebrauchen, 
ihm zu dienen zu ihrem eignen Beften. Sodann betrachtet 
Bernhard, wie wir fehen, die Kreuzzuͤge als eine Aufforde⸗ 
zung zur Buße an die am meiften in Laſter Verſunkenen, eine 
ihnen grade: Dargebotene Gelegenheit, aus ihrem Leben voll 
Sünde yur.Befinnung zu kommen, und Die Sünbenvergebung 
zu ergreifen. Allerdings Fonnte num, wie wir ſchon früher 
bemerkt haben, die große durch die Kreuzzüge hervorgebrachte 
Aufregung der Gemäther wirklich einen ſolchen Einfluß aus 
üben. Die auf Ehriftus gerichtete Andacht, welche die Kreuz⸗ 
züge hervorrief, konnte der Anfang einer neuen Lebensrichtung 
werden. Die Mühfeligfeiten und Gefahren Derfelben fonnten 
eine ‚heilfame Schule für Manche abgeben. Der Anblid ‚ver 
heiligen Stätten, Die Gefühle und Gedanken, die dadurch am 
geregt wurden bei ben für finnliche Eindrüde befonders em» 
pfängliden Menfchen, Tonnten dazu dienen, wahre Zerknir⸗ 
ſchung und heilige Vorfäge zu erzeugen, die Gemuͤthsſtimmung 
hervorzurufen, ‚welche für Sündenvergebung empfänglich war. 
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Aber verderblich war auch hier Die vorherrſchende Veraͤußer⸗ 
lichung: die Durch den Ruf der Kreuzzüge aus dem Taumel 
ihres Sündenlebens augenblidlich Aufgewedten fonnten durch 
das Vertrauen auf die vermöge ihrer Theilnahme an den Kreuz⸗ 
zügen erlangte Sündenvergebung in ihren Sünden ficher ges 
macht werden, in ein defto fchlimmeres Leben zurüdfallen, 
und durch die Zügellofigfeit, die ihnen die Kreuzzuͤge gewähr- 
ten, nur deſto ärger werben, wie die von den Kreuzfahrern 
begangenen Ausfchweifungen ‚Davon zeugen. | 

Bernhard wendet ſich dann befonderd an das beutfche Bolt 
mit den Worten: „Da alfo euer Land fruchtbar ift an tapfern 
Männern und bevölkert mit einer Traftvollen Jugend, wie 
euer Ruhm ift in der ganzen Welt, fo mögt auch ihr euch 
männlich rüften und die glüdlichen Waffen ergreifen im Eifer 
für den chriftlihen Namen. Es möge ein Ende nehmen jene 
eure fchlechte Art zu Friegen, wie ihr euch gegenfeitig zu ver- 
derben pflegtet, um euch durch einander felbft aufzureiben. 
Welche fo fchredliche Leidenfchaft bewegt die Elenden, den Leib 
des Nächften, deſſen Seele auch vielleicht umfommt, mit dem 
Schwert zu durchbohren! Aber ed wird auch dersSieger dem 
Berverben nicht entgehen, um fich rühmen zu koͤnnen; auch 
durch feine Seele wird das Schwert gehen, wenn er ſich freut, 
daß nur fein Feind gefallen fei. Einer ſolchen Gefahr für 
Seele und Leib ſich auszufegen, ift fein Muth, fondern Tolls 
fühnheit und Wahnflın. Hier, tapfrer Krieger, haft du Ge⸗ 
Iegenheit zu Fämpfen ohne Gefahr, wo ſowohl zu flegen-ein 
Ruhm, ald zu fterben Gewinn if.” Bernhard ſchildert nun 
auf feine eigenthümliche rhetorifirende Weife, wie leicht man 
in diefem heiligen Unternehmen die Sündenvergebung erlangen 
fönne, und wenngleich in feinem eigenthümlichen Ideenzuſam⸗ 
menhange mit dem Wefen der wahrhaften chriftliden Geſin⸗ 
nung Alles zufammenhängen follte, welchen nothwendigen Zu- 
fammenhang er auch hier wohl andeutet, jo läßt er ſich Doch 
Durch Die deklamatoriſche Richtung verleiten, das Aeußerliche 
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als ſolches gar zu fehr Hervorzuheben, und die Erlangung ber 
Suͤndenvergebung zu leicht zu machen, wenn er fagt:. „Nimm 
nur das Zeichen des Kreuzes an, und du wirft bie Vergebung 
aller Sünden, welche du mit zerfnirfchtem Herzen gebeichtet 
haft, erlangen. Das Zeug, woraus ein folches gemacht wird, 
laͤßt fih ja für wenig kaufen; wenn es mit ambächtiger 
Schulter angenommen wird, fo ift es des Reiches Gottes 
werth.“ Damm läßt er Warnungen vor den fchwärmerifchen 
Aufregungen, die der Begeifterung für die Kreuzzüge fich leicht 
beimifchen konnten, und in früheren Zeiten und auch damals 
ſich beigemifcht hatten, folgen; und hier erfennen wir eben 
ven nüchternen Geiſt des Mannes, der fich fonft durch Das 
Feuer der Rede und den Reichtum Der ihm zuftrömenden Worte 
zur Mebertreibung wohl fortreißen ließ. „Webrigens, meine 
Brüder, ermahne ich euch, oder vielmehr nicht ich, fondern 
der Apoftel mit mir, nicht jedem Geifte zu glauben. Wir 
haben mit Freuden gehört, wie ihr entbrannt ſeid vom Eifer 
Gottes; aber die leitende Einficht muß nur Dabei nicht fehlen. 
Ihr müßt die Juden nicht verfolgen, nicht ihr Blut vergießen, 
auch nicht einmal fie vertreiben.. Sie find für uns eine leben- 
dige Schrift, Die das Leiden des Herrn uns vor Augen ftellt. 
Drum find fie zerftreut in alle Gegenden, daß fie die gerechte 
Etrafe fo großen Frevels leidend unfrer Erlöfung Zeugen feien. 
Doch wenn ihre Stunde gekommen ift, wird ‚Gott auch auf 
fie feinen Blit wenden. Endlich, wenn die Menge der Hels 
den wird eingegangen fein, jo wird dann ganz Iſrael gereitet 
werben, fpricht der Apoftel.“ 

- Sm der Beurtheilung der Juden und Ehriſten im Berhälts 
niß zu einander zeichnet ſich nun wieder Bernhard durch ſeine 
Beſonnenheit und Maͤßigung vor dem Peter von Clugny, der 
in dieſer Hinſicht, wie wir geſehen haben, nicht ohne Leiden⸗ 
ſchaft ſprach, aus. Diejenigen, welche unter chriſtlichem Na⸗ 
men eine juͤdiſche Gewinnſucht bergen, erſcheinen ihm nicht 
beſſer als bie Juden: „Ich verſchweige, daß wo es keine Juden 
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giebt, wir bebauern muͤſſen, daß chriftliche Wucherer noch aͤr⸗ 
gere Juden find, wenn man fie Chtiſten, und nicht vielmehr 
getatsfte Juden rennen ſoll.“) Wenn die Juden gänzlich ver⸗ 
tilgt werden, woher ſoll beim ihre am Ende verſprochene Be⸗ 

lehrung zu Stande kommen? Koͤnnten wit auch der Sara⸗ 
tenen Bekehrung auf ähnliche Weiſe erwarten, To müßten wir 
fie Ateber ertvagen, ald mit Dem Schwert verfolgen. Da fie 
aber die Gewaltihätigkeiten gegen ımd angefangen haben, 
muͤſſen Diejenigen, welche nicht ohne Grund das Schwert 
ttagen, Gewalt mit Gewalt vertreiben. Es ziemt aber der 
chriſtlichen Liebe, jo wie die Mebermüthigen zu befümpfen, je 
die Unterworfenen zu vwerfchonen, zumal Diejenigen, denen Die 
Verheißungen gegeben waren, von denen die alten Vaͤter und 
Gheiftus dem Fleiſch nach herſſtammten.“ Wenn Peter von 
Clugny die Güter der Juden zur Beftreitung ter Kreugjüge 
angewandt wifien wollte, fo wollte hingegen Bernhard nur, 
bag die Verpflichtung, welche die päpftliche Verordnung allen 
Ehriften aufertegt hatte, auch auf die Juden ausgedehnt wer 
ven ſollte, in. Beziehung auf Das Verhälmiß der Schuldner 
zu den Gläubigern: „Es ift nur — fagt er — nach bem 
Inhalt des apoſteliſchen Mandate van ihnen zu verlangen 


das fie Allen, welche das Kreugeszc chen annehmen, die zu 


entrichtenden Zinfen erlaſſen.“ Dosen folgt. die Warnung var 
Scıhwärmem, die fi) maberufen am die Epitze der Kreuzfahrer 
ſtellen wollen: „Ro Eins muß ich erinnern, meine gelieb⸗ 
keiten Brüder, daß wenn etwa Einer unter euch, ber Erſte gu. 
fein wünfchend, durch feinen Zug dem Heere ſeines Randes 
zuworkommen wii, ver Bied nicht wagen dürfe, wenn er vor- 
giebt, von und geſandt zu fein, fo iſt «6 erdichtet; oder wenn 
er Briefe von und worjeigt, haltet fie Für verfülfcht und unter⸗ 


1) Taceo quod sicubi desunt, pejüs judaizare dolemus christianos 
focheratores, si tameh christianos et noh magis beptikaton Sudhedi 
ieöarenit uppelleri. . 


"985 


gefhoben. Kriegerifche und fachkundige Männer müflen zu 
Anfuͤhrern gewählt werben, und das Heer des Herrn muß 
insgeſammt den Zug antreten, damit es ſeine Staͤrke uͤberall 
habe, und nicht von irgend welchen uͤberfallen werden könne. 
Denn es wer hei dem erſten Zuge vor der Einnahme Jeru⸗ 
ſalems ein gewifier Peter, den ihr oft werdet nennen gehört 
baden. Da dieſer mit ben Seinen allein vorauszog, flürzte 
er das Bolf, das fich ihm vertraut hatte, in fo große Gefahr, 
dag nur fehr Wenige davon kamen, welche nicht Opfer des 
KHungerd oder des Schwertes wurben. Daher iſt zu fürchten, 
daß es euch ebenfo gehen werde, wenn auch ihr fa nerfahrt; 
was Gott verhüten möge, dem Preis fei in Ewigkeit. Amen.“ 

- Gleich nach feiner Rüdtehr nach Frankreich im Anfang 
des Jahres 1147 mußte Bernhard einer zahlreichen Verſamm⸗ 
ung Dee franzöflfchen Großen zu Eftampes beimehnen, wo 
Die Berwaltse des Reichs während des Königs Abweſenheit 
gemählt werden follten. ine nach feierlichere Berfammlung 
wurde am Oſterfeſte im Kiofter St. Denis gehalten; denn hier 
mollte ber König Rudwig aus des Papftes eigner Hand hie 
geweihete Fahne und aus feinem Munde den Gegen empfan⸗ 
gen. Eugen kam begleitet won Bernhard. Der Koͤnig fiel 
vor ihnen nieder, fie sum ihren Degen bittend. Beimhard wm 
Gugen offneten Danamf ein goldnes Kauͤſtchen mit Krucifire, 
das ſie mit ſich trugen, und gegen fe hervor, Durch Yen An⸗ 
blick neue Stärke dem König zu geben. Dann führte ihn ber 
Bapft um Mar, erthellte ihm Die geweihte Fahne, die Pilger 
tafche und ſeinen Segen. So sog denn mod) in dieſem Jahre 
ein zahlreiche Heer von Kreusfahrern nad dem Orient. So 
viel vermochten in dieſem Zeitalter Empfindungen andaͤch⸗ 
tiger Erhinerung, daß Hohe und Nievere Familien, Gut und 
Baterland verließen, ihr Leben hinzugeben bereit waren, um 
die Stätten, die mit Recht ihnen als bie heiligften der Welt 
erſchienen, geheiligt durch bie echabenften und rüßrenbfien, Die 
ganze Menfchheit betreffenden Begebenheiten von profanen 
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Händen zu befreien und der Andacht zu denfelben freien Zu- 
witt zu verfchaffen. Zreilih war ed ein Mißverftand, die 
Stätte, von der der Frieden fich unter das Menfchengefchlecht 
verbreiten follte, durch Gewalt und Blutvergießen erobern zu. 
wollen. Allerdings gingen die rohen Menfchen von den Em- 
pfindungen einer nicht Far genug bewußten Andacht oft zu 
den Ausbrüchen wilder Leidenfchaft und ungezähmter Sinnlich⸗ 
feit über: Immer aber ift bei allem Srrthümlichen doch bier 
anzuerfennen und zu achten der zuverfichtliche Glaube an Die 
göttlichen Thatfachen, von denen das Heil der Menfchheit 
ausgegangen ift, die wenn auch mit vielen unreinen Elemen⸗ 
ten vermifchte Liebe zu dem Gottmenfchen, die begeifterte Hins 
gebung für etwas, was über den finnlichen und verftändigen 
Menfchen hinausgeht, was nur die Gemüther bewegen Eonnte. 
Sicher offenbart fih in. allem diefem das göttliche Gepraͤge 
der Menfchheit, und am wenigften ziemt ed einem alles hoͤ⸗ 
‚bern Schwunges unfähigen, Falten berechnenden Verſtande, 
“ der mit allen feinen Berechnungen doch Immer in den Schtan- 
fen der Welt befangen bleibt, einen folchen Enthufiasmus zu 
‚ richten oder zu verfpotten. Nur der in dem Weſen des Achten 
Evangeliums gegründete geiftliche Menfch, der Alles richtet 
und von Keinem gerichtet wird, vermag in diefer großartigen 
Bewegung, wie in allen großen Exfcheinungen dieſer beveut- 

famen Zeit, das Aechte und Unächte zu fondern. 
Nach der Beendigung diefer Angelegenheiten in Frankreich 
reifte Bernhard ‚mit dem Papfte nach Trier.) Der Erzbifchof 
Adalbero Hatte diefen dahin eingeladen, um für die Deutfche 





1) Nach ber Lebensbefchreibung ber Hildegarb lib. I c.A hätte der 
Dapft bie Spnobe zu Trier erſt nach dem Schluffe der Synobe zu Rheims 
gehalten. Aber ſchon Pagi ad a. 1148 beweilet aus ben Reiſen bes 
Papftes nach dem Koncil zu Rheims, baß der breimonatliche Aufenthalt 
Eugens zu Trier vor ber Eröffnung jenes Koncils nothwendig vworber- 
ging. Noch andere Beweife dafür findet man in Commentar. « praer. in 
actis S.1.c.$3 N.27. . 
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Kicche manche Einrichtungen zu treffen, ſtreitige Fälle durch 
fein hoͤchſtes Anfehn zu entfcheiden. Auf feiner Reife durch 
Deutichland im vorigen Jahre hatte Bernhard viel von einer 
als Prophetin und Heilige verehrten Aebtiffin eines Kloſters 
auf dem Rupertsberge bei der Stadt Bingen gehört... Die 
Vrtheile der Menfchen über fie waren verfchieden. Viele priefen 
in ihr die Gnade Gottes, der in der Zeit des zunehmenden 
Verderbens der Kirche eine Prophetin erweckt habe, fie zu er- 
leuchten, die herrſchenden Lafter und Mißbräuche zu: ftrafen, 
und die bevorftehenve göttliche Rache zu verfündigen; Andere 

leiteten ihre oft unverftändlichen Reden und räthfelhaften Bi- 
fionen von einer Geifteßzerrüttung her; Andere hielten fie für 
Einwirkungen des böfen Geiftes, der die Menfchen zu taͤu⸗ 
fen und zum Hochmuth zu verleiten ſuche. Da die Seele 
mit zweien Welten in Verbindung fteht, die eine unfern Blicken 
verborgen, in die gleihfam das verhüllte Haupt der 
Seele reicht, der fie ihrem wahren Wefen nach angehört, die 
andere ihrem eigentlichen Weſen fremd, der fie aber. fett ein- 
verleibt iſt, nach deren Gefegen fie fich entwidelt und aus der 
fie daher zu dem Bewußtſein ihrer felbft gelangt, fo empfängt 
fie daher die Einflüffe aus beiden Welten. Wenn nun aber 
die Seele ſich nicht auf die naturgemäße Weile, wie es die 
Geſetze ihrer irdiſchen Erfcheinungsform verlangen, fich in ihrem 
zeitlichen Bewußtfein entwidelt, um von hier aus zu jener 
höhern Welt hinzuftreben, wenn ihre beiden Richtungen, die _ 
zur irdiſchen Erfcheinungswelt und die zu jener höhern, nicht 
im harmoniſchem Berhältniß zu einander ſich ausgebildet haben, 
fo. kann es gefchehen, daß jene verfchiedenen Einflüffe: ſich mit 
einander vermifchen und einander gegenfeitig trüben. Wie 
jeder Sinn, der zu dem Wefen der Pſyche gehört, und in 
harmonifcher Verbindung mit allen andern wirken follte, fich 
von dieſer Verbindung losreißen, auf einjeitige Weiſe vor- 
herrſchen, oder auch durch das einfeitige Vorherrſchen andrer 
‚Sinne gang: zurücigebrängt werben kann, fo iſt es auch. mit 
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jenem Sinne für das, was aus der göttlichen Heimath der 
Seele ihr zuftrömt. Zu. verfchiedenen Zeiten gad es Menſchen, 
bei welchen diefer Sinn unabhängig von aller übrigen Aus⸗ 
bildung durch feine unmittelbare Kraft hervorbrach, und welche, 
vbgleich unbekannt mit menſchlicher Bildung, manche große 
Blide thaten in die höhere Welt, zu denen Andere nur durch 
fangfames Nachdenken auf dem gewöhnlichen Wege menſch⸗ 
licher Bildung gelangen Tonnten. Es find folche Menſchen, 
welche man als Muftifer, Theofophen bezeichnet. Wir Fünnen 
Her an dasjenige denken, was im neuen Teſtament das Mm 
Aungen Reben genannt wird, was ber &oumveia bedurfte, 
um allgemein vwerftändlich gemacht zu wetden. Bei ſolchen 
Menſchen, deren Serlenkräfte nicht georunet und hatmoniſch 
ausgebildet find, gefehieht es aber deſto öfter und leichter, daß 
ſich mit jenen Dffenbarungen der Höherh Welt Phantaſte mw 
Sinnlichkeit auf eine fonderbate Art vermifchen, daß fie felbft, 
zu einer beſonnenen Selbſtkenntniß nicht fühlg, Manches für 
etwas Unmittelbares halten, was gun mittelbar durch den 
Einflus jener niebern Seelmfeäfte In ihnen entſtanden if. 
Daher bedarf es ber Keitif, welche jenem unmittelbaren Her⸗ 
vorſtrahlen des Göttlichen, jener unmitteibuven Begeifterung, 
Anſchauung und Divination zur Seite geht, um das Wölt- 
liche von dem Natürlichen, das fi in dem trüben Refler ber 
Seele damit vermiſcht, zu ſondem; wie dies darin brzeichnet 
iſt, daß in ber apoſtolifchen Kirche der Gabe der unmittel⸗ 
buren Prophetie die Gabe der Geiſterpruͤfung zur Seite gehen 
mußte. Das Tritiihe Vermögen war. aber num in dem Belt 
alter Bernhards am wenigſten ausgebilpet, trat am meiften 
yardıd, und daher war man zu jener Prüfung und Sichtung, 
deren es für ſolche pſychologiſche Erſcheinungen bebarf, in 
diefer ZJeit am wenigſten fühle. Solche Menfchen verbinben 
felten mit der Jungengabe auch die Gabe er dpkırmeiu. Sie 
And ſich der Geſetze und Schranken menſchlicher Sprache nicht 


dewußt. Dat, was fie anf unmittelbare Weiſe in einem BE 
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geſchaut haben, wollen fie auch fo auf einmal ohne bie note 
wendigen Bermittlungen, welche das Berktänpmiß porbereiten, 
in Dad Bewußtſein Andrer übertragen, und fie bilden ſich da⸗ 
bes auf gewaltiome Weiſe eine fuhickive Sprache. Dabır 
vie Dunfelgeit in den Ausfpruͤchen, die aus ſolchen Zuftänden 
hervorgehen. ') 

In die Zahl dieſer Menſchen gehörte jene Aebliſſin, die 
Hildeg ard, geboren im J. 10A8, geſtorben im 3, 1197,°) 
Jener trübenden Vermiſchung war fie deſto mehr auggeſetzt 
als ein Weib. Bon Kindheit au trug Be eine Fuͤlle yon An⸗ 
ſchauungen und Bildern in ihrer Seele, ohne den gewoͤhn⸗ 
lichen Höfterlichen Unterricht erhalten zu haben. Miele Jahre 
hegte fie bei ſich dieſe innere Hülle, ohne ſich Audern mitzu⸗ 
theilen. Zulett wurde aber ihr ganzes Weſen durch dies im 
ſich verſchloſſene Bruͤten zexxruͤttet; Ihr Körper unterlag dem 
Kampf ihrer Seele, und fie fühlte ſich geppalſſam zur Mit⸗ 
theilung gedrungen. Als fie dieſem Drang endlich gefolgt, 
fühlte fie ſich erleichtert. Sie ſelhſt und ihre Zeitgenoſſen 
drücken ſich Darüber fo aus; eine göttliche Stimme hahe ihr 
igre Offendarungen des Menfchen witzutheilen gebpten; aus 
Schaqm biefer Stimme nicht gehorchend ſei fie khrank gemor 
ben, und nicht eher wieber geneſen, als pis Be dieſem Gebot 
gehorcht. Obgleich dieſe außerordentlichen Bewegungen ihrer 
Seele auf ihre koͤrperliche Ratur Einfluß hatten und der Zur 
isn derſelben wieder auf Ihre Seele zurnwirkte, exreichte 
fie dennoch ein hundertjaͤhriges Alter, Ein innigeß Gefühl 
von ber Barmanbtichaft das menſchlichen Geiſteg mit der Gott⸗ 





4) So klagte ein Abt Berthold, dem die Pilbegarb eine Antwort er⸗ 
eilt hatte, über Die Dundeiheit ihrer Reden. S. Mariene et Burand 
gallegtip amplissima tom. H pag- 4017: Licet ‚mim copsplakianibus Yer- 
horum vesirprum | factus zum Saepe laetior, obscuritafbus tamen eo- 
rum, eo quod non plene intellectui meo "paterent, factus sum tristior: 

9) Mr Leben in S. Mildogardis epistolarum liher enet. ‚Coloniae 
UEER pag 3Or 519, mare in hen Ane & Age. ad 17 Sephr- 
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heit, ein eifriges teligiöfes und fittliches Streben offenbarte 
fich in ihren Reden. Was die Hildegard auszeichnete, war 
dazu geeignet, ihr in einer Zeit wie diefe, wo der Sinn für das 
unmittelbar Göttliche am meiften vorwaltete, wo man auf Allee, 
was als göttliche Offenbarung und Eingebung erfchien, nur zu 
leichtgläubig befonders zu achten geneigt war, ein vorzügliches 
Anſehn zu verfchaffen. Paͤpſte, Bifchöfe und Aebte, Große, 
FZürften und Kaifer, Männer und Frauen aus den verfchies 
denften Ständen wandten ſich an fie, fuchten bei ihr Aufichluß, 
geiftlichen Zufpruch, baten fie um ihre Yürbitte; in ben vers 
fhtedenartigften Angelegenheiten wurde fie befragt. Es ift 
charakteriftifch für diefe Zeit, daß man auch in der Entichei- 
dung von Steeitfragen, welche der wifienfchaftlichen Unter⸗ 
fuchung angehörten, eine göttliche Stimme gern vernehmen 
wollte. Selbft an Denen, welche die höchſte Stellung eins 
nahmen, ftrafte fie rüdfichtslos Das Verderben, wodurd fie 
fih den Haß eines Theils derfelben zuzog. Sie ermahnte die 
Menſchen zu thätiger Frömmigkeit. Bei der Hildegard fuchte 
man auch Auffchlüffe über die. Zukunft. Sie gehörte zu De⸗ 
nen, welchen man die prophetiiche Gabe zufchrieb. In einer 
folchen Zeit der vorherrfchenden Richtung zum Uebernatürlichen, 
wo es an Fritifcher Prüfung überall fehlte, Eonnte ein Menſch, 
der durch Das Göttliche, was in ihm war, großen Eindrud 
auf die Gemüther machte, Durch ein wenn auch zufälliges Zu⸗ 
fammentreffen feiner Worte mit den Greigniffen, oder durch 
Borherfagen defien, was er wohl aus natürlichen Merkmalen, 
wenn auch ohne fich deſſen felbft bemußt zu werden, als zus 
fünftig erkannte, den Ruf eines Propheten erlangen. Indeſſen 
find wir nicht berechtigt, zu leugnen, daß zu den verborgenen 
Kräften der ihrem Wefen nach über Zeit und Raum erhabenen 

Seele auch ein divinatorifches Vermögen in Beziehung auf 
einzelnes Zufünftiges gehören Fönne. Aber etwas Andres als 
die Wahrfagung des einzelnen Zufälligen ift die Weiffagung, 
die fih auf das in der innern Nothwendigkeit des geſchicht⸗ 
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lichen Entwidlungsganges Begründete, auf die zufammenge- 
hoͤrigen Glieder in dem großen organischen Entwidlungsprogeß 
dee Menfchheit, deffen Mittelpunkt und Ziel das Reich Gottes 
in, fich bezieht. Eine Weiffagung in diefem Sinne tft etwas 
Nothwendiges, was in den Reichen. der Natur fchon vorges 
bildet, in der Entwidlung der Menfchheit mit Bewußtjein er: 
fült wird. Worbereitende Stufen der Entwidlung tragen bie 
durch fie vorbereitete Zukunft in ihrem Schooß und weiffagen 
dieſelbe. Was. Ziel aller früheren Entwidlung ift, ift in dieſer 
vorgebildet und wird durch fie geweiſſagt. Menfchliche Seelen 
dienen dieſem Geift der Weiffagung in der Gefchichte zu Or- 
ganen. Es ftellt fich ihnen fo in hoͤhrer Anfchaumg die in 
der Gegenwart verhüllte und fich vorbildende Zukunft dar. . 
Ansbeiondere iſt mit dem Entwidlungsgange des Reiches 
Gottes der Geift der Weiffagung nothwendig verbunden. Er 
ift aus der früheren Entwidlungsform in dem alten Teftament 
auch in die chriftliche übergegangen. Mit dem Verderben der 
Kirche tritt auch die Weiffagung. auf eine Läuterung und Wie⸗ 
derherftellung verjelben zu höherem Glanz und gefteigerter 
. Herrlichkeit hervor, Weiffagung auf die Reformation. und 
wohl noch fpätere. und größere Entwidlungsftavien. Es find 
gewiſſe Grundzüge, welche durch diefe jener Zufunft entgegen- 
firebenden Weiffagungen des Mittelalters Hindurchgehen, und 
die Weiffagungen der Hildegard bilden hier die erfte Grund» 
lage. Mit dem Bewußtfein von dem aus der Verweltlichung 
hervorgegangenen Verderben der Kirche. tritt die Ahnung von 
einem. Strafgericht über diefelbe hervor, wodurch ihre Läutes 
zung vorbereitet werden follte, eine Reinigung berfelben von 
den fremdartigen weltlichen Elementen, eine Wiederherftellung 
zu einer neuen, rein geiftigen Herrlichkeit. Diefe Weiffagungen 
ſchließen fich den prophetifchen Andeutungen im neuen Teſta⸗ 
ment an. Diefelben enthalten die allgemeinen Gefege für den 
Entwidlungsprozeß des Reiches Gottes in gefteigertem Kampf 

mit dem Reiche des Böfen, Geſetze, welche in den großen 
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Entwidiungsftadien des Reiches Gottes, bed geifligen Kom⸗ 
mens Chriſti zur Wiedergeburt feiner Kirche immer von Reuem 
ihre Erfüllung finden, in denen die legte Erfüllung duch deu 
lehten entfcheidenden Sieg und Pie Vollendung des Meiches 
Gottes vorgebildet wird. Daher deutete man ſich aus der 
Anſchauung der Gegenwart diefe Zeichen der Zukunft verſchie⸗ 
den in verſchiedenen Zeiten, und es lag doch bei diefen Ber 
ſchiedenheiten eine gemeinfame Wahrheit zum Grunde Man 
irrie nur, wenn man das, was fich auf das Kommen Ghriki 
. in der zunaͤchſt bevorftehenden Erneuerung ber Kirche bezog, 
für Zeichen feines letzten Kommens hielt. In jenen Weiſſa⸗ 
‚ gungen war das rein ideale Element oft has rechte. In ber 
hoͤhern Anschauung Hatte man die Wahrheit; nur in ber zeit, 
lichen Vermittlung, der Anwendung ber Idee auf die naͤchſten 
Zeitereigniſſe Schloß fich der Jrrthum an. . Auf platoniiche Weiſe 
koͤnnten wir jagen: Dem vadg war bie Anſchauung der Wahr⸗ 
heit gegeben; wie die Anſchauungen des vous in ſich aufnch⸗ 
mende und entwidelnde uxij unterlag in Der zeitlichen Ver⸗ 
mittlung dem Irrthum. 

Wir weilen, um dies allgemeine Bild vom ber Hubegerd 
anſchaulich zu machen, einzelnes Charakteriſtiſche aus ihren 
Ausiprücen uad Antworten hervorheben. Als ihr Einer über 
Arfechtungen, Gedanken der Sottesverleugnung, Die ihm um 
willkuͤrlich einfielen, klagte, anwortete fie unter Anderem: ) 
„Ber in feinem Herzen fagt: Es iſt kein Gott, der verleugnet 
das Dafein des Himmels und der Erde, alles lebendige Dar 
fein, Das in Gott und mit Gott ik, und er werlengnet ſtin 
Kanes Dein. Es iR aber eine große Thorheit, Daß Der 
Menſch, der ſich Feiner ſelbut bewußt iſt, an ſeinen ‚eignen 
Daſein zweifelt; denn auch ein kleines Staͤublein iſt nicht ohne 
- Bott." An einen geiſtlichen Vorgeſehten richtete fie dieſe Ar 

mahnung: „&ewfge aur zu Gott, mu ſprich zu ihm: Zu Die, 





$) Hildogardis epist. Calogine 1666 — 


7868 | 

o Here, habe ich meine Seele erhoben, auf dich vertraue Ich, 
und werde nicht zu Scharen werben. Denn in Bir iſt ber 
Hauch unendlichen Lebens, den Bott in dich gelegt hat; dir 
hat er die Flügel der Vernunft verliehen. Mit benfelben alſo 
ſEwinge dich durch Glauben und heiliges Verlangen zit Bott 
empors erkenne deinen Gott, wie du in feinem Wiſſen ge⸗ 
gründet biſt und von ihm das Prineip deines Daſeins ablei⸗ 
ref. Bitte ihn daher, daß er durch den Hauch ſeines Geiſtes 
das Gute dich lehre, und von dem Böfen dich befreie.“2) 
Ueber daB Berhaͤltniß des Menſchen gu Bott und zur Übrigen 
Schoͤpfumg fchrieb fle:?) „Gott hat dem Menſtchen die Ber 
wänft verliehen; denn durch das Wort Gottes iſt ver Menſch 
en vernünftiger: Die vernunftlofe Kreatur aber iſt wie ein 
Schall. Sp hat Bott alle Kreutur in den Menſchen gelegt.“ 
Swoem fie vor vorwihigen Feagen warnte, ſchrieb fie an eine 
Mebtiffin: *) „Bott iſt die. Dermmft ohne Anfang und Ende, 
und durch welche ver Menſch ein vernünftiger ift, und biefe 
Vernunft if in ihm beſeeltes Leben, das mie endigen wird. 
Achte aber nun auf die Heilige Schrift, welche aus der Wurzel 
des Heiligen Geiſtes entfpröffen iſt. "Denn die Heilige Schrift 
iſt ein Gpiegel, In welchem wir Bott erkennen. And ba anıfer 
Widerfacher nicht ſchlaäft, muͤſſen wir uit derſelben gegen ihn 
kampfen. Wir müͤffen Gott nicht verfuchen, ſondern andach⸗ 
tig ihn afbeten. Oft will ver Menſth auf ungeſtuͤme Weife 
‚von Bett wiſſen, wad ihm zu wiffen nicht geſtattet iſt, und 
dadaurch vernarhläffigt er eb, Gott zu dienm.". Der Aebeiffiu 
Ecnſabeth von Schönau, welcht in dem Ruf veſondrer Offen: 
batungen ſtand, gab fe dieſe Warnung: *) „Diejenigen, welche 
bdie Werke Gotted vollbringen wollen, muͤffen immer — 
vaß fe irdene Gefäße find, weil Me Menſchen Mub, und 


1) Hildegardis epist. in Martene et Durand collect. amplissima 
tom. II pag. 1053. " 

2) L. c. pag. 4029. I). vag. WTS.- 

4) Epist. ed, Colon. pag. 115. 
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müffen immer eingebenf fein, was fie find und was fie fein 
„ werden, und die himmlifchen Dinge überlaffen Dem, ver jelbft 
Himmlifch iſt; denn fie felbft leben in der Verbannung, und 
verftehen noch nicht die himmlifchen Dinge." Auf Chriftus 
wies fie bin in einem Briefe, worin fie fagt:') „Halte dich 
an die Gemeinfchaft mit Chriſtus, und fuche bei ihm alles 
Gute, ihm offenbare deine Werke, und er wird dir die Se 
ligfeit verleihen, denn ohne ihn iſt das Heil des Menſchen 
eitel; denn Gnade und Heil wird nicht Durch Menfchen, fon- 
dern durch Gott erlangt, wo auch die heilige Schrift, welche 
von der göttlichen Quelle herftammt, dem Menfchen ihre Bruft, 
um an bderfelben fich zu nähren, Darreicht.” Das Böfe bes 
zeichnet fie als das Einzige, was nicht von Gott herrühre, 
was von der Selbftfucht der Kreatur abzuleiten fei:?) „Gott 
weiß Alles. Aber das Böfe Tann, weder indem es auffteht, 
noch indem es fällt, durch fich felbft etwas thun, wirfen ober 
Schaffen; denn es ift nichts, fondern.nur eine trügerifche Wahl.“ 
Und an einem andern Orte:?). „Ohne Gott ift nicht ge- 
Schaffen: dieſes Nichts ift der Hochmuth. Denn das ift.die 
Richtung, vermöge welcher die Kreatur nur auf fich felbft 
hinblickt, und auf Feinen Höheren vertraut. Sie will, was 
Bott nicht will; fie Hat angefangen, was fie nicht vollbringen 
kann.“ Hildegard erflärte ſich gegen die ascetifchen Webers 
teeibungen. +) Sie läßt Gott fagen: „Was ich dem Menr 
ſchen zur Nahrung gegeben babe, werbe ich ihm nicht ent 
“ giehen; aber ich kenne nicht Die efelerregenden Speifen, dent 
in ihnen ift Eitelkeit. Durch unziemende Enthaltung fol feine 
Seele zu mir fich hinwenden ‚wollen; der Menfch ergebe fich 
mir fo, daß er das rechte Maaß Halte, und den werde ich 
aufnehmen.“ „Oft fehe ih, — fagt fie an einer, andern 


—— 





1) Martene 1. c. pag. 1058. I 
2) Epist. ed. Colon. pag. 11. 3) L. c. pag. 38. 
4) Martene 1. c. pag. 1060, Ä 
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Stelle!) — daß wenn ein Menfch durch zu große Enthaltung 
feinen Leib beſchwert, Mißvergnuͤgen ſich feiner: bemächtigt; 
und daran ſchließen Lafter fi an, mehr als wenn er feinem 
Leibe die gebührende Nahrung gabe." Als eine Frau: fie um 
Ihre Fürbitte anſprach, daß ihr ein Kind zu Theil werde, ant- 
wortete fle:?) „Das liegt in dem Willen und der Gewalt 
Gottes, denn er felbft weiß, wo er eine Nachkommenſchaft 
bewilligen, wo er eine hinmwegnehmen will; denn er urteilt 
nicht nach dem Gutbünfen der Menfchen, fondern nach feiner 
Weisheit.” Als bei der ftreitigen Papſtwahl zwifchen Viktor II. 

und Alerander II. ein Abt um ihre Entſcheidung fie fragte, 
antwortete fie:*) „Da du dich aus diefen Zweifeln herauszu⸗ 
. finden nicht vermagft, fo fprich in deinem Herzen: Herr, der 
du Alles weißt, ich will dir gehorchen in meinen Vorgeſetzten, 
fo fange fie mich nicht zwingen wollen, etwas gegen den fa; 
tholifchen Glauben zu thun -.. Nichte dich mit deiner Hoff 
nung. zu Gott allein; denn ee wir feine Kirche nicht ver 
laſſen.“ Sie fprach nachdrüdlich gegen das Verderben des 
verweltlichten Klerus. +) Statt den Häuptern des Klerus in 
Köln auf ihre ehrerbietige Anrede eine- fchmeichelnde Antwort 
zu geben, eriwieverte fie vielmehr: „Ihr feld ſchon ermüdet in 
eurem weltlichen Treiben, fo daß ihr zumellen Ritter, zuweilen 
Knechte, zumellen Muftfanten und Sänger feld; aber In euren 
pofienhaften Aemtern befchäftigt ihr euch zuweilen damit, im 
Sommer die Fliegen wegzutreiben. Aber durch die Lehren ber’ 
Schrift, welche aus dem Feuer des heiligen Geiftes hervors 
gegangen find, folltet ihr für die Kirche Grundfäulen ftand- 
haften Muthes fein; aber ihr feld zu Boden geworfen, und 
ihr koͤnnt die Kirche nicht tragen. Ihr flüchtet euch in die 
Höhle eurer Xüfte, und wegen eurer Habfucht und der übri⸗ 


1) Martene I. c. pag. 1068. 
2) L. c. pag. 1029. . c. pag. 1055. 
4) Epist. ed. Colon. pag. 160. 


|: 
gen Eitelfeiten forgt ige nicht für Unterricht eurer Untergebenen, 


und erlaubt ihnen nicht, chriſtliche Belehrung bei euch gu fuchen, 


indem jeder von euch fagt: Ich kann nicht Alles ausarbeiten.“ 1) 
„Ihr fagt: Wir Haben jegt Feine Zeit zu veben, und es if 
auch jegt Feine Zeit, daß wir Gehör fanden, wie es in Den - 
frügeren Zeiten war. Sie hält ihnen vor das Beifpiel Der 
Väter und Propheten des alten Teſtaments, die für die Sache 
Gottes fo viele Verfolgungen erbuldet hätten, ohne fi da⸗ 
durch irre machen zu laſſen, und fagt dann: „Ihr aber weiß 
nicht währen» einer geringen Zeit, wo es Neth thut, Unrecht 
von dem Volk erleiden, und daher zieht ihre euch frame 
Strafen zu. Ihr folltet Licht fein, aber ihr fein Finſterniß.“ 
Auf dem Kirchhof ihres Klofters war ein in Mainz Eko 
municirter begraben worden; aber Diejenigen, die Died veran⸗ 
- Rates Hatten, beriefen ſich darauf, daß gr früher Die Abſolu⸗ 
tion erhalten Habe. Doch ließ der Mainzer Klerus die Be 
beine bes Beftatieten ausgraben und belegte das Klofter. ik 

dem Interdikt. Dadurch wurde Die Hildegard veranlaßt, einen . 
freimäthigen Brief?) an benfelben zu richten. Sie erinnert 
die Geiſtlichen, welche Schwere Schuld fie treffen würbe, wenn 
ſie ungerechter Weiſe die Gläubigen von dem Leibe des Herm 
ausſchloͤſſen, aber fe hinderten, bucch ihren Lobgeſang Watt 
zu preiſen. Ehe fie etwas dergleichen thäten, müßten fie wohl 
Überlegen, ob Be wicht durch leidenſchaftlichen Eifer ober Rad 
ſucht dazu bewogen wärben. Sie jagt, Daß «6 die Gewohn⸗ 
heit des Kloſters ſei, alle Monat die Kommunion zu feiern. 
Nur mit ſchwexem Herzen Hätten fie ſich Dazu entschließen 
Eönnen, dies gu unbeplaffen, und ihre Robgefänge 1 unter 
brechen; doch um des Gehorſams willen hätten fie ſich ante 
worfen, obgleich ihrer Unſchuld ſich bewußt. Während fie min 
dadurch fchwer bedrückt worden, habe fie in der Viſion eine 
Stimme vernommen, die zu ihr gefprochen: fie müßten nicht 


1) Epist. ed. Colon. pag. 161. 2) I» 0 pag. 117. 
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um Menſchenworte willen den Genuß des Leibes Chriſti, der 
ihnen zum Heil diene, unterlafien; aber fie fehlten bei ihren 
Prälaten, von denen fie gebunden worden wären, die Erlaub⸗ 
mE dazu nachſuchen. Indem fie in dieſem Briefe von ber 
geiſtlichen Muſik redet, nimmt fie davon Veranlafiung, Die Be 
deutung derſelben zu ſchildern, als Abbildung der himmliſchen 
Harmonie, welcher die Seele ihrer urſpruͤnglichen Natur nach 


.. verwandt ſei, als ein Nachklang der himmliſchen Tone, die 


m dem Paradies aus Dem Wunde des Menſchen, als das 
Bild Gottes noch nicht in Ihm getrübt war, Hervorgingen. 
Und merfwürdig ift es, wie fie überhaupt in den Künften ein . 
Merkmal des göttlichen Keims in der menſchlichen Ratur zu 
erfennen weiß. Alle Künfte, welche zum Rupgen und zur Bes 
friedigung des Menfchen erfunden worden wären, feien aub⸗ 
gegangen von dem göttlichen Hauche, den Bott den Menſchen 
verliehen habe; und daher fei es recht, Daß in allen Gott ger 
priefen werde, Der menſchlichen Willkuͤr ftelt fie Das allem 
mtiheivnwe Auſehn Gottes entgegen. Im einer Viſion habe 
fie Die Stimme vernommen: ) „Ber Hat den Himmel ge 
ſchaffen? Bott, Wer öffnet feinen Gläubigen beu Himmel? 
Bor. Wer iſt ihm aͤhnlich? Keinen!  - 

Wir haben ſchon bemerkt, wie die Hildegard im Gegenſah | 


wit kn Vorbarben der verweltlichten Kirche ihrer Zeit eine 


darch ignoße Kriſen vorzubereitende beſſere Zufunft der Kirche 
wriſſagie. Sie ſelbſt ſagt: „Bm Jahre 1400 fing Die Lohre 
der Apoſtel und das Feuer der Frommigkeit m gu erkalten, 
und um dieſe Zeit Bin Ich geberen.“2) Dieſe Epochenbeſtim⸗ 
mung für das Verderben der Kirche, die uns zuweilen ent⸗ 
gegentritt, iſt freilich eine fahr irrige, da Died etwas weit 
länger Vorhandenes mr, und grade mit Dem zwölften Jahr⸗ 
hundert eine wefommatarkfche Realtion begann, Wie Damals 
De. nom Süden nach Merden, yon Often nad Welten fich ver 


1) Ep. ed. Colon. pag. 122. 2) L. x,.(png. 90 in. , 
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breitenden Katharer, von denen wir fpäter unter den Seften 
dieſer Zeit reden werben, in ihrem ſtreng ascetifchen Leben, 
ihrer Armut, in ihren Leiden unter den Verfolgungen, bie 
fie trafen, den Gegenfab gegen die verweltlichte Kirche dar⸗ 
fiellten, wie ſie die heftigften Feinde des herrfchenden Klerus 
waren, gegen beffen Weppigfeit und Lafter fie eiferten, fo er⸗ 
fchienen fie der prophetifchen Anfchauung der ‚Hildegard als 
die Folie für jene Verfolger des Klerus und der herrſchenden 
Kiche, die einft zu Werkzeugen des göttlichen Strafgerichts 
dienen follten. Solche Leute würden die Mächtigen der Welt 
“an fi ziehen und täufchen durch den Schein der Heiligkeit. 
Sie würden diefelben zur Verfolgung gegen die Kirche anregen. 
Diefe würden über den verweltlichten Klerus ‚herfallen und 
denfelben feiner Macht und feiner. Reichthümer berauben. Jene 
Feinde der Kirche würden die Herrfchaft gewinnen, und Dies 
- jenigen, welche der Wahrheit treu blieben, verfolgt werben. 


Aber unter diefen Berfolgungen werde die Kirche geläutert 


werden, und: ein Saame für ihre Wiedergeburt fich bilden. 
Endlich würden jene Feinde der Kirche in ihren Täufchungs- 
fünften erfannt werben, und nachdem fie Gott zum Werkzeug 
für fein Strafgericht über die verderbte Kirche gedient hätten, 
von ihren Beſchuͤtzern verlaffen, dem allgemeinen . Unwillen 
preißgegeben werden. Und fo werbe dann nuch zuleßt ver 
dem letzten Kampf zwiſchen Ehriftus und dem Antichrift eine 
neue herrliche Geſtalt der verklärten Kirche fich bilven. Sie 
fagt in dem Briefe an die Mainzer Geiftlichfeit:!) „In jener 
Zeit wird über euch Abtrünnige das Verderben hereinbrechen 
durch ein irrendes Volk, welches fchlimmer fein wird, ald das 
jetzige irrende Volk (die Katharer nämlich), welches überall 
euch verfolgen und eure Werke bloßftellen wird. Und fie wer 
den von euch fagen: Ihr feid In eurem Wandel Sforpione, 
und Schlangen in euren Werken. Man wird euch fluchen 


1) Epist, ed. Colon. pag. 166 sq. 
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wie im Eifer für die Sache des Herm: Der Gottlofen Weg 
vergehet. Aber jened Volk, welches Died thun wird, gefandt 
von dem Satan, wird mit blaffen Gefichtern fommen, und 
fih das Anfehn aller Heiligfeit geben. Es wird fich mit den 
‚ weltlichen Fürften verbinden, zu welchen fie auch von euch 
fagen werden: Warum behaltet ihr Diefe Leute bei euch, Diefe 
Leute, die dad ganze Land mit ihrer Sünde befleden? Sie 
find trunfen und ſchwelgen, und wenn ihr fie nicht von. euch. 
entfernt, fo wird die ganze Kirche zu Grunde gehen. Das 
Volk aber, das fo von euch redet, geht in-armfeliger Tracht 
einher, und wird ſich in allen feinen Sitten als ein fanftes 
und ruhiges den Menfchen darftellen. Es ift fern von Hab- 
fucht, es liebt das Geld nicht, und im Verborgenen ahmt es 
eine fo große Enthaltfamfeit nach, daß faum Einer von ihnen 
getadelt werden kann. Der Teufel wird mit ihnen fein und 
die Wunder Gottes durch ſte nachbilden. So werben fte fi 
den Menjchen wie in aller Heiligfeit wandelnd zeigen, und 
fpottend werden fie fagen: Die übrigen Menfchen, die vor 
uns Keufchheit haben wollten, quälten fich und fonnten’s Doch 
nicht zu Stande bringen. Uns aber wagt feine böfe Luft an» 
zugreifen, weil wir Heilige find, und mit dem Heiligen Geift . 
übergofien. Dann wird die Menge fih freuen über ihren 
Wandel, weil fie ihr als gerecht erjcheinen werden. Und wenn 
fie den Lauf ihres Irrthums auf folche Weife werden befiegelt 
haben, werden fie die Gelehrten und Weiſen, welche dann in 
. dem katholiſchen Glauben treu verharren, von allen Seiten 
verfolgen und . vertreiben. Aber doch nicht alle, weil einige 
als die tapferften Streiter in der Gerechtigkeit Gottes ſich er 
weifen werden. Auch einige Heilige Gemeinfchaften, deren 
Wandel ein heiliger ift, werben fie nicht erfchüttern Fünnen. 
Daher werben jene den Fürften und Reichen den Rath) geben, 
über Diefe Lehrer der Kirche und die übrigen geifflich gefinnten. 
Menſchen oder ihre Jünger mit SKnitteln herzufallen, damit 


fie dadurch geräcdht würden. An Einigen wird dies in Er: 
2A | 
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füllung gehen, daher werden die Andern, von Schreden er⸗ 
griffen, zittern. Aber dann werden Doch, wie es dem Elias 
gefagt worden, viele Gerechte gerettet werben, die durch jene 
Irrthuͤmer nicht werden befrhämt werben, und in dem von 


ihnen gelegten Grunde fich nicht werden irre machen laſſen.“ 


Sie jagt von ihnen, daß es ihnen gelingen wird, auch Die 


Weiber an fich zu ziehen. Mit diefen würben fie dann heim _ 


(ich Unkeuſchheit treiben, und fo werde endlich ihre Srhlechtheit 
bloßgeftellt werden. Sie fagt dann: „Jene ungläubigen und 
von dem Teufel verführten Menfchen wird er als eure Ruthe 


gebrauchen, um euch zu züchtigen, weil ihr Gott nicht rein 


verehrt, und fie werden euch fo lange quälen, bis ihr von 
eurer Ungerechtigkeit gereinigt „worden feid. Wenn fie aber im 
ihren böfen Werfen fo werben erfunven fein, werden die Füuͤr⸗ 
fen und andere Mächtige über fie herfallen, und fle wie wis 
thende Wölfe tödten, wo fie diefelben finden.- ‘Dann wird bie 
Morgenröthe der Gerechtigkeit aufgehen, und euer Lehtes wird 
vorzüglicher fein ald euer Erſtes, und ihr werdet aus allem 
- Borhergegangenen die Furcht Gottes gelernt Haben, und ihr 
werdet glänzen wie das reinfte Gold, und fo lange Zeit Hin 
durch bleiben.” Damit ift zu verbinden als charakteriſtiſche 
Bezeichnung jener Wiedergeburt der Kirche, was in dem Briefe 
an die Trierfche Geiftlichfeit von der Hildegard gefagt wirb: ") 
„Und dann werden tapfre Männer auffreten, und prophezeien, 
und Alles aus dem alten und neuen Teftament und alle von 
dem Heiligen Geift eingegebenen Worte jammeln, und das 
Verſtaͤndniß derfelben fchmüden wie eine Kette von Evelfteinen. 
Auf diefe und andere Weiſe werden viele Weltliche gerecht 
werden und heilig leben.” Es ift noch insbefonvdere bei der 
Anfchauungsweife der Hildegard dies hervorzuheben, was wir 
fhon vorhin angedeutet haben, daß fie wohl erfannte, wie 


wenngleich die Macht des Böfen durch den von ihr voraus: 


1) Epist. ed. Colon, pag. 177. 
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geſagten Sieg ber gelaͤuterten Kirche zurückgedrängt fein werde, 
doch dieſe beſſere Zeit keine dauernde ſei, ſondern das Boͤſe 
von Neuem hervorbrechen werde. In jener Erſcheinungsform 
des Antichriſt, durch welche das Strafgericht über bie ver- 
derdte Kirche werde herbeigeführt werven, erfannte fie nur den 
Keim jener legten Erfcheinungsform des Böfen, aus welcher 
der eigentliche Antichrift hervorgehen und welde den lebten 
Sieg des Reiches Gottes. durch die Wiederkunft Chriſti vor- 
bereiten werde. Es ift alfo Das-Ausgezeichnete an ihr, daß 
fie den Kampf zwifchen dem Reich Gottes und dem Reich des 
Böfen, der ſich ihrer Anfchauung darftellte, nicht gleich für 
den legten hielt, fondern nur eine Vorbereitung deſſelben darin 
fah, die verjchiedenen Vermittlungen in der Gefchichte nicht - 
überfprang. Sie fagt nämlich") von Denen, die fle als Or- 
gane des Satans. zum Strafgericht über die Kirche bezeichnet: _ 
„Es find dieſes nicht Die Berführer, die vor dem lebten Tage . 
fommen follen, ſondern ihre Vorläufer, der Keim derfelben.“ *) 
Diefe Weiffagungen der Hildegard bilden die Grundanfchauung, 
von welcher nachher die SPBrophezeiungen des Abts Joachim, 
die. MWeiffagungen des Johann Peter von Oliva, des Johann 
Milicz und Matthias von Janow in Böhmen ausgingen. 
Wegen diefer ihrer Bedeutung glaubten wir länger babel ver⸗ 
weilen zu muͤſſen. 

Als Bernhard auf ſeiner erſten Reiſe nach Deutſchland 
Nachricht erhielt von dem Leben und den Offenbarungen der 
Hildegard, bezeugte er ihr ſeine Theilnahme in folgenden Zei⸗ 
len:?) „Daß von meiner Wenigkeit Einige ganz anders zu 
denfen fcheinen,. ald mir das Bewußtfein meiner felbft es fagt, 
ift nicht meinem Berbienft, fondern der Thorheit der Menfchen 
zugufchreiben. Sch eilte euch zu ſchreiben, obgleich bie Menge 


9 Epist. ed. Colon. pag. 168 fin. . 

2) Isti deceptores illi non sunt, qui ante novissimum diem venturi 
sunt, sed praecurrens germen illorum sunt. 
3) Ep. 366 pag. 331. ' 
24 * 
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der Gefchäfte mich zwingt, Fürzer zu fein, als ich es wünfchte. 
Sch wünfche euch Glück zu der Gnade Gottes, die mit euch 
ift, und ermahne euch, fie ald Gnade anzuerkennen in Des 
muth und Andacht, eingedenk defien, daß Gott den Hod- 
müthigen widerfteht und den Demüthigen Gnade giebt. Was 
follte ich übrigens euch Lehre und Ermahnung ertheilen, wo 
die innere Belehrung und die in alle Erkenntniß einführende 
Salbung ift? Denn man fagt von euch, daß ihr durch des 
heiligen Geiſtes Erleuchtung erkennt, was über des Menfchen 
Kräfte hinausgeht. Daher bitte ich euch vielmehr, bei Gott 
unfer eingedenf zu fein, und Derer, die in geiftlicher Gemeins 
fchaft mit uns verbunden find. Denn ich zweifle nicht, daß 
wenn euer Geift mit der Gottheit fich verbindet, ihr uns. viel 
nügen könnt.“ Er fchließt den Brief mit dem Wunfch, daß 
fie in der ihr verliehenen Gnade immer mehr gefördert werben 
möge. Da auch auf der unter dem Vorſitz des Papftes zu 
Trier gehaltenen Synode von der in diefer Gegend berühmten 
Nonne gefprochen wurde, ermahnte Bernhard den PBapft, die 
Gnade Gotted nicht verborgen bleiben zu laffen, und um bie 
Hildegard gegen Die Verfolgungen und Verleumdungen ihrer 
Feinde zu fehügen, durch fein Anfehn ihre Reden und Schriften _ 
zu beftätigen. Der Papft fandte darauf, um die Sache zu 
unterfuchen, einige glaubwürdige Männer in das Klofter der 
Hildegard, und diefe brachten ihm ihre Schriften zurüd. Er 
ließ fie öffentlich vorlefen, und einige Stellen ergriffen ihn fo 
ſehr, daß er ſelbſt fie vorlas; fie wurden mit allgemeinem 
Beifall und Erftaunen aufgenommen, und Eugen felbft fchrieb 
der Hildegard ald Zeugniß feiner Biligung folgende Worte: ') 
„Ich bin erftaunt, meine Tochter, mehr als es fich fagen 
laßt, daß Gott zu unfrer Zeit ſchon neue Wunder bliden läßt, 
da er Dich in ſolchem Maaße mit feinem Geifte erfüllt: hat, 
daß, wie es heißt, du vieles Verborgene erfennft und offens 


1) Epist. ed. Colon. pag. 1. 


373 

barft. Denn daß dies fo ift, habe ich erfahren durch glaub» 
würbige Perfonen, die dich gefehn und reden gehört haben. 
Aber was follen wir dazu .fagen, die wir den Schlüffel der 
Erfenntniß haben, fo daß wir fchließen und öffnen Fönnten, 
und doch thöricht faumen, mit Weisheit Died zu thun?“ 
Hildegard hatte den Papft um die Erlaubniß gebeten, an ei- 
nem beftimmten, wie fie meinte, in einer Bifton ihr gezeigten 
Ort ein Klofter für ihre Gemeinfchaft gründen zu Dürfen. Dies 
wurde ihr von Eugenius bewilligt. Ihr Anfehn flieg immer 
höher nach dieſer feierlichen Anerkennung durh den Mann, 
der das Orakel feiner Zeit war, und durch das Oberhaupt 
der Kirche. Die Art ihrer Wirkfamkeit, die wir ſchon im Als 
- gemeinen gefchildert haben, fteigerte fich immer mehr und ers 
hielt einen immer allgemeineren Einfluß. Selbft ein Friedrich I., 
der fih nicht abergläubifch vor einem angemaßten Anfehn, 
ohne innere Würde, zu beugen pflegte, mit Geiftesfreiheit den 
Anmaßungen der Päpfte widerftand, legte auf ihre Worte 
großes Gewicht, und fland mit ihr in Briefmechjel. Wir 
haben folgenden an fie gerichteten Brief: „Wir machen eurer 

Heiligkeit befannt, daß wir, was ihr und vorausgefagt habt, 
als wir zu. Ingelheim euch vor uns erfcheinen ließen, bereits 
erfüllt jehen. Aber wir werden nicht aufhören, mit aller Kraft 
für die Ehre des Reiches zu arbeiten. Daher ermahnen wir 
euch auf das Angelegentlichſte, daß ihr mit den euch anver- 
trauten Schweitern zu Gott für uns beten mögt, daß er ung, 
“während wir in irdifchen Angelegenheiten arbeiten, fo zu ihm 
ſelbſt Hingerichtet fein lafien möge, daß wir feine Gnade zu 
erlangen fähig werden. Es fei euch aber gewiß, daß wir 
über alle Angelegenheiten, wegen deren ihr euch an und ges 
wandt habt, weder auf Neigung oder Abneigung irgend Eines 
Rüdficht nehmen, fondern nur der Gerechtigkeit folgen wer⸗ 
den.”1) Hildegard warnte den Kaifer in ihrer Antwort unter 


1) Epist. ed. Colon. pag. 65, 
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Anderem vor den fchlechten Präfaten ausgelaffenen Lebens :- 
„Gott bejchüge euch, daß ihr zum ewigen Leben gelangen möget. 
Meidet die Habfucht, und enthaltet euch defien, was nicht das 
Eure if, wad dem König der Könige beſonders wohlgefällig 
iſt.“ Immer ift es fchön, zu fehen, daß die Mächtigften der 
Erde, die keine Gewalt fürchteten, ſich beugten vor einer Kraft, 
die fie für höher hielten ald Alles, was durch Menfchen ner 
- liehen werden fann, als alle Majeftät der Erde und der fie 
umgebende Glanz, daß die mächtigften Hürften vor den Füßen 
einer unanfehnlichen. Ronne, nur deßwegen, weil fie dieſelbe 
für das Organ göttlicher Offenbarungen hielten, weil fie von 
ihr Worte vernahmen, die ihnen an's Herz drangen, den 
ganzen Prunf ihrer Majeftät niederlegten, daß ſelbſt Diejeni- 
gen, welche fich die Gewalt beilegten, zu binden und zu löfen 
für Himmel und Erde, ſich demüthigten vor einer unmittelbar 
aus dem Reiche, zu dem fie nad) des Zeitalter Meinung ben 
Schluͤſſel hatten, erfchallenden Stimme. 

Nachdem Eugen drei Monate bei dem Erzbifchof von Trier 
zugebracht Hatte, Tehrte er im Anfang des Jahres 1148 nad 
Frankreich zuräd, da er auf den Monat März ein Koncil zu. 
Rheims ausgefchrieben hatte. Dies Koncil hatte zur Abſicht, 
der. Ausbreitung Fegerifcher Sekten entgegenzuwirfen, und für 
die Erhaltung der reinen Ortkodorie, welche man wieder durch 
übermüthige Spekulation gefährdet glaubte, zu forgen. An 
diefen Verhandlungen nahm Bernhard, dem nichts fo.fehr am 
Herzen lag, ald die Bewahrung der reinen Lehre, den größten 
Antheil. Es war ein neuer Auftritt jened Kampfes zwifchen 
der dialektiſchen und praftifch Firchlichen Nichtung der Theo— 
Iogie, in welchem Bernhards Streit mit Abälard ein. fo wich. 
tiges Moment gebildet Hatte. Mit Abälard unterlag Feines; 
wegs die dialektifche Richtung überhaupt, wenngleich ihm Fein 
Mann von feinem frei und tief forſchenden Geiſte folgte. 
Einer der angefehenften unter diefen Theologen war ba- 
mald Gilbert, mit dem Beinamen Borretanus, oder de la 
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Porret,!) der auch zuerft mit dialeftifchen und philoſophiſchen 
Studien fich eifrig befchäftigt und in mehreren Stäbten Franf- 
reichs philoſophiſche Vorlefungen gehalten hatte, darauf zum 
Studium der Theologie übergegangen war. Er- erwarb fich 
fo großes Anſehn, daß er im 3. 1141 zum Biſchof von Bois 
tiers gewählt wurde. Gilbert war, foweit wir ihn fennen, 
als vrigineller Denker mit dem Abälard Teineswegs zu ver- 
gleichen. Er ſtand auch zu den theologifchen Richtungen feiner 
Zeit in einem ganz andern Berhältniß als derſelbe. Keines⸗ 
wegs waren in ihm die Keime folcher Gegenfäge mit dem 
theologiſchen Geiſte feiner Zeit, wie wir fie bei Abälard be- 
merkten. In der Lehre von dem Verhältnis der fides zur 
ratio war er ganz auf ber gewöhnlichen Bahn. Ex geht von 
der Unbegreiflichfeit der göttlichen Dinge und dem Bewußtſein 
dee Schwäche der menschlichen Vernunft im Verhaͤlmiß zu 
denfelben aus. Er meint, daß die Stelle der ratio, welche 
das Unbegreifliche aus fich felbft nicht zu erfennen vermoͤge, 
erfegt werden müfle durch die Richtung des Willens in ver 
‚Hingabe an das Göttliche. Wenn fo der Glaube entftanden 
ift, fol die ratio nur Dazu dienen, das durch den Glauben 
Angeeignete, wie ed in der Kirche überliefert worden, fo viel 
als möglich durch Vernunftgründe verſtehen und vertheibigen 
zu lernen.?) Gilbert war auch weit mehr als Abalard in 


1) Weber Gilbert? Leben f. Boulaei histor. universit. Parisiensis 
tom. III p. 204 und histoire littöraire de la France tom. XII p. 446 ff. — 
Zu dem Folgenden vergleiche Otto Frising. de gestis Fridericil. cap. 46. 
50 ff. in Muratori script. rer. ital. tom. VI; Gaufridi epistola ad Albi- 
num iu Bern. opp. II, 1319 und ejusd. libellus contra capitula Gille- 
berti ibid. 1325 und ejusd. wit. Bern. lib. III cap. 5 opp. tom. UI, 1122. 

2) Wir berufen ung auf die Worte, mit denen Gilbert feinen Kom- 
mentar zu dem erſten Buche bes Boethius de trinitate ſchließt, wo er 
ohne Zweifel, ven Sinn des Boethius erflärend, feinen eignen ausſpricht, 
daß bie rationum argumensa nur bienen follen catholicorum sententiae 
sponte, id est sine rationum argumentis firmissimae. (Quod si-humanae 
naturae infirmitas nequivit adscendere ultra se, ut soilioot ineflabilin 
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einem unfruchtbaren dialektiſchen Formalismus befangen. Eben 
diefer ließ ihm auch weniger in einem realen Gegenfate gegen 
die Firchliche Theologie auftreten. Da aber doch die vorheres 
[hend vialektifhe Richtung bei der andern Parthei, bie fie 
immer mit Mißtrauen betrachtete, fo leicht Argwohn erregen 
fonnte, fo hatte Abaͤlard ſchon auf dem Koncil zu Sens dem 
Gilbert, der fein dialektifcher Gegner war, in feinem eignen 
Schickſal das auch ihn bedrohende vorausgefagt in jenen Wor⸗ 
ten ded Horaz:!) Nam tua res agitur, paries quum proxi- 
“mus ardet. oo. 
Wir haben ſchon früher von der großen Bedeutung Des 
Gegenfages in der Lehre -von den allgemeinen Begriffen ge 
ſprochen. Wir müffen aber in diefer Periode des weniger 
entwidelten Karen wiffenfchaftlichen Bewußtjeins wohl unter 
feheiven die zum Grunde liegenden Gegenfäge und die At, 
wie fie in der Dialektif behandelt wurden. Wenn man auch 
von den tiefften Gegenfägen des Denfend ausging, konnte 
man fich doch in der Art, wie darüber geftritten wurde, in 
unfruchtbare Spisfindigfeiten verlieren, und die Hauptfache, 
worauf ed anfam, aus den Augen laffen. Gilbert war einem 
ariftotelifehen Realismus in der Lehre von den allgemeinen 
Begriffen zugethan. Der allgemeine Begriff ift ihm das Ur- 
fprüngliche, was in den einzelnen zur Gattung gehörigen 
Weſen verwirklicht ift, Das Eeidog Evunoorarov &v roig 
Grouoıs, die forma constitutiva in den einzelnen Dingen, 
was fpäterhin Die universalia in re genannt wurbe.?) Aba- 


— — — — — — 


ex rationum locis ostenderet, quantum intelligentiae imbecillitas sub- 
trahit, tantum incomprehensibilibus semper haerentis voluntatis vota 
supplebunt. Ä 

1) Epist. lib. I ep. 18, 84. 

1) Joan. Saresberiensis metalogic. II, 17: Porro alius ut Aristo- 
telem exprimat, cum Gilberto episcopo Pictavensi, universalitatem 
formis nativis tribuit, et in earam conformitate laborat. Est autem 
forma nativa originalis exemplum, et quae non in mente Dei consistit, 
sed rebus crentis inhaeret. Haec graeco eloquio dicitur eidos, hahens 
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lard konnte ihm aber mit Recht den Vorwurf machen, daß er 
auf. unangemefjene Weife die auf die Kreaturen pafienden 
‚Kategorieen auf Bott anmwende.!) Wie Johannes Philoponus 
unterfchied er den verfchiedenen Sinn, in welchem ber Begriff 
des göttlichen Weſens auf Gott angewandt. werde, infofern 
entweder darunter zu verftehen fei Das, was jener forma 
constitutiva entjpreche, das Eine göttliche Weſen, das in den 
drei Hypoſtaſen feine Verwirklichung habe, die substantia 
qua sit Deus, und die den Einzelnwefen, in denen der all» 
gemeine attungsbegriff ausgeprägt fei, entfprechenden Hypos 
ftafen, die substantia quae est Deus. Dieſe Unterfcheidung 
hielt Gilbert für wichtig zue Verwahrung gegen den Sabel- 
lianismus. Die Vergleichungen, durch welche man damals 
die Dreieinigfeitölehre, wie wir oben gefehen haben, dem Ver⸗ 
nunftverftändniß nahebringen wollte, ſchienen ihm leicht zum 
Sabellianismus hinführen zu können, wie ja auch Abälard 
eines folchen befchuldigt wurde, wenn man nur Ein göttliches 
Subjeft fee, das nach den verfihiedenen Beziehungen, in 
denen es fich darſtelle, mit verſchiedenen Namen bezeichnet 
“werde, fo daß bie drei Perfonen nichts anders wären als 


dies. Dagegen meinte‘ er fich zu verwahren durch biefe Untere 


ſcheidung des verfchienenen Sinnes, in welchem Ein Deus in 
drei HHpoftafen genannt werde, und in welchem Diefer Name 
Die connumeratio substantiae quae est Deus auf die Drei . 
durch die perfönlichen Eigenfchaften von. einander unterfchie- 
denen Hypoftafen übertragen werde.) Wenn man diefe Ber: 


se ad ideam ut exemplum ad exemplar, sensibilis quidem in re sensi-- 
bili, sed mente concipitur in sensibilibus: singularis quoque in singulis, 
sed in omnibus. universalis. 

1) Qui in Andegavensi pago magni nominis magister viget, in tan- 
tam proripere ausus est insaniam, ut Omnia crealurarım nomina ad 


- _Deun translata ipsi quoque Deo convenire velit. Abaelardi theolog. 


christ. lib. IV in Martene,et Durand thesaur. nov. anecdot. tom. V 
ag. 1314. 
2) Er fagt in Veziehung auf die Sabellianer in ſeinem Kommentar 
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gleihung buchftäblich nahm, gab fie freilich ein Recht, dem 
Gilbert, wie früher dem Johannes Philoponus, den Vorwurf 
zu machen, daß er den Begriff des Einen göttlichen Wefens 
in einen Gattungsbegriff verwandle, und fomit in den Tritheis⸗ 
mus verfalle. Es fcheint, daß dem Gilbert die Unterfcheidung 
zwifchen einem abfoluten Sein, das man bei Gott vorauszuſetzen 
habe, und Gott als dem lebendigen, perfönlichen vorfchwebte, 
und feine Dialektif fih abmühte, das rechte Verhältnig zwi⸗ 
ſchen beiden Begriffen zu finden, wie wenn er fagt: Es fel 


. der Sprachgebrauch, von Bott zu fagen nicht allen: es iſt 


Gott, fondem au: Gott ift fein Wefen ſelbſt. „Allerdings 
mit Recht. Dem wenn von Demjenigen, welcher mannid)- 
fache Eigenfchaften hat, nicht allein weife, fondern auch far- 
big, und groß‘, und Vieles der Art if, megen des Vorherr⸗ 
fchens der Weisheit über alles Andere gefagt wird: Du bi 
ganz Weisheit, ald ob nichts Andres ſei, was Ihm das Sein 
gäbe, ale die Meisheit, fo wird in viel eigentlicherem Sinne 
Gott, dem nicht Vieles das Sein giebt, fein Weſen ſelbſt ge- 
nannt, und fo auch mit anderen Namen. Gott ift wie feine 

Gottheit, fo feine Weisheit.“) Ferner jcheint Gilbert wohl 
erkannt ober dies wenigftens ihm vorgefchwebt zu Haben, daß 
von Manchen der Begriff von der Einfachheit des göttlichen 


f. 1150 sq.: Quos hic ipse error patenter ostendit omnino nescire hujus 
“ nominis, quod est substantia, multiplicem in naturalibus usum, vide- 
licet non modo id, quod est, verum etiam id, quo est, hoc nomine. 
nuncupari... Eorum qui sunt Deus, numeratio facta est, ejus vero, 
quo sunt Deus; repetitio. 

4) Gaufridi Hibellus contra capitul. Gilleberti in Bern. opp. tom. II 
pag. 1326: Unde etiam usus loquendi est, ut de Des dicaser, non modo 
Deus est, verum etiam Deus est ipsa essentia. Recte utigque. Si enim 
qui non modo sapiens, sed etiam coloratus, et magnus, et multa hu- 
jusmodi est, ex sapientiae prae caeteris abundantia dicitut: Tu quamtus 
quantus, totus es sapientia: tanquam nmihil, aliud sit, quod sibi’ esse 
conferat, nisi sola sapientia. Multo proprius Deus, cui diversa nem’ 
conferunt ut sit, dickur ipsa essentia, et aliis nominibus. 
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Weſens auf eine übertriebene Weile ausgebildet werbe, fo daß 
dadurch alle Lebendigkeit des Gottesbegriffs verloren gehe, und 
namentlich auch Die Lehre von ber Dreieinigfelt ihre rechte 
Haltung einbüße, — eine Richtung, die nachher wirklich in 
ihrem Kulminationspunft und ihrer fonfequenten Durchführung 
zu dem pantheiftifchen Monismus eines Almarich von Bena 
hinfuͤhrte.“) Befonders merkwürdig iſt eine Notiz über bie 
Lehren Gilbert, die uns leider nur zu vereinzelt zugekommen 
it, wenn Gilbert behauptet haben fol, daß Keinem als Chris 
tus. ein wahres Verdienſt zuzujchreiben fei, was in ihm einen 
Gegner der Geltendmachung menfchlihen Verdienſtes, Aber 
triebener Heiligenverehrung erkennen laſſen koͤnnte.“) Doch ift 
ed auffallend, daß ein folcher Bunft von Gilberts Gegnern 
nicht mehr hervorgehoben worden, wenn er Durch eine in Diefer 
Hinficht antikicchliche Richtung Veranlaffung Dazu gegeben hätte, 
Dazu rechnen wir auch einen gleichfall8 vereinzelt von ihm bes 
richteten Satz, welcher auf ein vorherrfchenn fubjeftives Ele⸗ 
ment der Berinnerlichung bei den Safrainenten, eine Oppofis 
tion gegen die herrfchende Veräußerlichung hinweiſen Eönnte, 
die Unterſcheidung der Waffer- und der -Geiftestaufe, ein Her⸗ 
vorheben der Prävdeftinationslehre, den Satz, daß indem er 
die Saframente der Kirche von ihrer Bedeutung .entleerte, er 


4) L. c.: Aliqui parvali sensu audientes quod Deus est simplex, 
ipsum et quwaecumque de «eo nominum diversitati dicuntur, uw Deus, 
unus, aeternus, persona, principium, auclor; pater, filius, connexio, 
et hujusmodi alia ejusdem naturae ejusdemque rationis, esse ita acci- 
piunt, ut essentia, quae dicitur Deus, sit et unitas qua unus est, et 
aeternitas qua aeternus est, et similiter caetera, et e converso: ipse 
etiam pater sit paternitas, et unus unitas, et aeternus aeternitas, et 
conversim. 


2) Die kurze Nachricht bes Geſchichiſchreibets Otto won Zreifingen, 
welcher unter ben bem Gilbert zugefchriebenen Sägen auch biefen angiebt: 
Quod meritum humanum attenuando nullem mereri dieeret praster 
Christem. . Otto Frising. 1. c. }, 50. 
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behauptet habe: Daß Keiner getauft werde, ald wer zum Heil 
beftimmt fei.') 

Zwei Geiftliche zu Poitiers fanden ein Aergerniß an Gil⸗ 
berts Lehren. Disputationen entfernten fie noch weiter von 
einander, da auch Gilbert. feine dialektifchen Beftimmungen für 
ſehr wichtig hielt und fie eifrig vertheidigte. Die beiven Geiſt⸗ 
lichen reiften nach Italien, ihren Bifchof bei dem Papft Eugen 
anzuflagen. Diefer, der, grade auf der Reife nach Kranfreich 
begriffen, zu Siena mit ihnen zufammentraf, vertröftete fie auf 
feine Ankunft in ihrem DBaterlande, wo er die Sache näher 


unterſuchen wolle.. Unterdeſſen Eonnten fie leicht den Bernhard 


bewegen, fich mit ihnen gegen Gilbert ald einen Verfälfcher 
ber reinen Lehre zu vereinigen. Es iſt in dieſer Hinficht wohl 
zu bemerken, was der freimüthige Otto von Freifingen zur 
Charakteriſtik Bernhards fagt: „Diefer Abt war fowohl ‚vers 
möge der Gluth chriftlicher Frömmigkeit ein Eiferer, als wegen 
feiner ihm zur Natur gewordenen Gutmüthigfeit etwas leicht 
gläubig, fo daß er menfchliche Lehrer, welche auf menfchliche 
Gründe,. auf weltliche Weisheit vertrauend, zu viel gaben, 
verabfcheute, und wenn ihm von Solchen etwas dem chrift- 
lichen Glauben Widerfprechendes gefagt wurde, leicht Gehör 
gab." ?) Auf dem Koncil, das unter Eugens PVorfig im 
Klofter St. Denis zu Paris in der Ofterwoche des Jahres 
1147 gehalten wurde, follte Gilberts Angelegenheit unterfucht 
werben, und Bernhard trat ald Gegner wider ihn auf, von 
zwei Magiftern unterſtützt. Doch konnte er mit dem in der 
Dialeftit gemandten Manne nicht fo leicht fertig werden; ber’ 


1) Otto Frising. 1. c.: Quod ecclesiae sacramenta evacuando, di- 
ceret nullum baptizari, nisi salvandum. . 

2) L. c. 1, 47: Erat-autem praedictus abbas, tam ex christianae 
religionis fervore zelotypus, quam ex habitudinali mansuetudine quo- 
dammodo credulus, ut et magistros, qui humanis rationibus, saeculari 
sapientia confisi, nimium inhaerebant, abhorreret, et si quicquam eĩ 
ehristianae fidei absonum de talibus diceretur, facile aurem praeberet, 
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Papſt verfchob daher die. Entfcheidung der Sache auf das 
große Koncil zu Rheims, wo er mit Zugiehung der gelehrteften 
Männer Frankreichs und feiner Karbinäle beide Bartheien an⸗ 
hören wollte. Es erhellt fchon aus dem, was wir über Gil 
berts Verhältnig zu Abälard bemerkt haben, daß ed dem Bern; 
hard nicht fo leicht werden Eonnte, über jenen, wie über dieſen 
zu fiegen.‘) Gilbert hatte in feinen Studien den fchulgerech- 
ten Gang genomnien, die berühmteften Theologen waren feine 
Lehrer gewefen. Er genoß daher eine allgemeine Achtung, 
hatte viele Schüler unter den angefehenften Männern und viele 
Freunde unter den Karbinälen, die er auch um ihren Schuß 


anſprach. Diefe waren ohnehin dem Bernhard wegen feines 


- großen Einflufjes auf den Papft, der fich überall durch ihn 
leiten ließ, abgeneigt. Erſt nachdem alles Uebrige auf dem 
Koncil zu Rheims abgehandelt war, wurde Gilbertd Sache 
vorgenommen, weil fie mit Muße von den gelehrteften allein 
zurüdgebliebenen Prälaten unterfucht werden follte. Es war 
ſchon fat ein ganzer Tag mit dem Disputiren hingebracht 
worden, als der Bapft, der nicht geübt war, allen den Spitz⸗ 
findigkeiten zu folgen, zum Bifchof Gilbert fagte: „Du weißt 
Vieles zu fagen, mein Bruder, und läffeft. vielleicht grade das 
vorlefen, was wir nicht verftehen. Sag’ nur alfo grade her: 
aus, (dies war ed, was der Papft am meiften vom Streit 
verftand, und was das meifte Intereffe für ihn hatte) ob du 
jenes höchſte Wefen, vermöge defien die drei Perfonen Ein 
Gott find, Gott nennft?” Ohne fich viel zu befinnen, ant- 
wortete der durch den langen Streit ermüdete Gilbert: Nein.” 


. 1) Otto son Freifingen macht mit Recht auf biefen Unterfchieb auf- 
merkfam: Sed nec eadem causa, nec similis erat materia. Isie enim 
ab adolescentia magnorum virorum disciplinae se subjiciens, mragisque 
illorum ponderi, quam suo credens ingenio. Er bezeichnet ihn nachher 
im Gegenfag mit Abälarb: A scientia haud censura morum, vitaeque 
gravitate discordante, hon jocis vel ludicris, sed seriis rebus mentem 
applicarat. = Ä Z 
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Wie wir oben bemerkt Haben, unterfchien ja Gilbert den zwie⸗ 
fahen Sinn, in welchem der Name Gott das gemeinfame 
Mefen, oder eine der drei PBerfonen bezeichne. Sogleich ver 
langte Bernhard, daß dies eigene Bekenntniß des Biſchofs 
niedergefchrieben werde, um den jchlüpfrigen Mann feſtzu⸗ 
Halten. Am andern Tage wurbe die Disputation wieder er 
neuert, und Bernhard drüdte fih, indem er dem Gilbert 
widerfprach, auf eine Art aus, die den Karbinälen mißfiel. 
Sogleih hielt ihn Gilbert feft und fagte: „Run, fo fol denn 
auch Died niebergefchrieben werden.” „Ja, — fagte Bernhard 
mit feiner gewöhnlichen Seftigfeit — es möge niedergefchrieben 
werden mit einem eifernen Griffel, oder eingegraben werden 
in Stein." As endlich die Disputation lange genug. gedauert 
hatte, machten ihr die Kardinaͤle, die ihe Anfehn zeigen woll⸗ 
ten, ein Ende, indem fie fagten: „Wie haben nun von beiden 
Seiten Alles gehört, wir werben jebt entfcheiden, wie es ber 
fimmt werden muß." Diefe Worte, durch ‚welche die dem 
Gilbert günftigen Karvinäle fi das Necht der Enticheipung 
zueigneten, erregten Bernhards Beforgnifie, und er befchloß, 
"ihnen durch fein Anfehn in der franzöftfchen Kicche und feinen 
Einfluß auf den Bapft zuvorzukommen. Er rief alle noch zu 
rüdfgebliebenen Prälaten, Aebte und Magifter fchnell zuſammen, 
und ftellte ihnen vor, daß man ein Gilberts Irrthuͤmern foharf 
widerfprechendes Glaubensſymbol auffegen und dies dem Papfte 
und feinem Konfiftorium übergeben müſſe, um die gallifanifche 
Kirche vor diefen SIrerthümern zu bewahren. Sie vereinten‘ 
fich, folgendes Glaubensbekenniniß, das vermuthlich von Bern: 
hard aufgefegt war, dem Papfte zu übergeben: „Es ift unfer 
fefter Glaube, daß die Natur der Gottheit Gott ift, und es 
in feinem katholiſchen Sinne geleugnet werden kann, daß bie 
Goitheit Bott und Gott die Gottheit ift. Wenn aber gefagt 
wird, daß Gott vermöge feiner Weisheit weife, vermöge ſei⸗ 
ner Größe groß, vermöge feiner Gottheit Gott ift u. dgl. m., 
jo müflen wie es fo verftehen, daß er weife, groß, Gott fei 
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nur Durch die Weisheit, Größe, Gottheit, welche Gott felbft 
iſt u. ſ. w. d. h. daß er durch fich felbft weife, groß, Gott 
fel. Wenn wir von den drei Perfonen der Gottheit reden, fo 
befennen wir, daß fie Ein Bott, Ein göttliches Wefen find, 
und umgefehrt: wenn wir von Einem Gott, Einem göttlichen 
Weſen reden, fo bekennen wir, daß diefer Eine Gott, dieſes 
Eine göttliche Weſen drei Perfonen if. Wir glauben, daß 
allein die Dreieinigfeit ewig ift, und daß feine Dinge, Ber 
hältniffe, Eigenichaften oder Einheiten genannt werben. fünnen, 


weiche von Ewigfeit her find und nicht Gott find. Wir glaw 


ben, daß die Gottheit jelbft, oder, wenn man will, die göfts 
liche Subftanz, Ratur, und zwar im Sohn Gottes Fleiſch 
geworben ift.” Drei angefehene Brälaten übergaben Dies Glaus 
bensſymbol mit den Worten: „Much wir übergeben euch hier 
mit unfer Glaubensbefenntniß, damit ihr nicht bloß über Eine 
Barthei, fondern über beide PBartheien richten möget. Unfer 
Gegner hat euch das feine übergeben, mit dem Zuſatz, ihr 
möchtet verbefiern, wo ihr etwas zu tadeln daran findet; wir 
aber fchließen jene folche Bedingung aus, und erflären, in- 
dem wir euch unfer Glaubensbefenntniß übergeben, daß wir 
hierbei immer verharren und nichts daran verändern werben.“ 
Der Bapft war mit diefem Glaubensbefenntnifie zufrieden und 
bezeugte ihnen, daß ed mit der Lehre der römiſchen Kirche 
übereinftimme. Die Kardinaͤle aber nahmen dies fehr übel, 
und ſchon lange unwillig über Bernhards Einfluß auf den 
Papft erflärten fie diefem einftimmig: „Ihr müßt wifien, daß 
ihr durch ung zur. Regierung der Kirche -erhoben, aus einem 
Privatmanne der allgemeine Bater geworden, jegt nicht mehr 
euch, fondern uns angehört, daß ihr alfo nicht eure Privat 
freundfchaft dem Allen Gemeinjchaftlichen vorziehen dürft, daß 
ihr für Das gemeinfihaftliche Befte forgen und das Anfehn ber 
römischen Kurie nach eurer Pflicht behaupten müßt, Was 
hat aber euer Abt und mit ihm die gallifanifche Kirche ges 
than? Welche Frechheit, daß fie gegen den Primat des apo⸗ 


384 


ftolifchen Stuhls fich empören? Denn dieſer Hat ja allein bie 
unbefchränfte Gewalt, zu binden und zu löfen, ex allein hat 
das Recht, über den Fatholifchen Glauben zu entfcheiden, und 
kann auch, wo er nicht felbft gegenwärtig ift, durch Keinen 
in dieſem feinem bejonderen Rechte gefränktt werden. Seht 
nun einmal, biefe verachten uns fogar in unfrem Angeficht, 
und als ob fie über die Artifel, welche in dieſen Tagen in 
unſrer Gegenwart verhandelt worden find, die letzte Entfchel- 
dung zu geben hätten, haben fie ed gewagt, ohne uns zu 
fragen, ihr Slaubensbefenntniß abzufaffen. Wahrlich, wenn 
im Orient von allen Patriarchen eine folche Sache verhandelt 
würde, Fönnte doch ohne unfer Anfehn nichts Feſtes entjchies 
den werden. Wie wagen nun dieſe Menfchen in unfrer Gegen- 
wart, was auch den Entfernteren, Denen, die größer find als 


wie, nicht erlaubt iſt? Es ift demnach unfer Wille, daß ihr 


Diefer verwegenen Neuerung euch widerſetzet und ihre Wider⸗ 
fpenftigfeit unverzüglich beftrafet.” Eugen, der den Kardi⸗ 
nälen fich nicht zu widerfehen wagte und doch feinen alten 
Lehrer nicht beleidigen wollte, geriet durch‘ diefe Erklärung in 
große Verlegenheit, befänftigte die Karbinäle fo gut er konnte, 
ließ fchnell den Bernhard zu fich rufen und bat ihn, eine 
Auskunft zu fuchen, um die Sache beizulegen. Bernhard ver- 
föhnte die Karbinäle durch eine demüthige Wendung, die er 
feinem Verfahren gab: es fei nicht, fagte er, feine und ver 
Bifchöfe Abſicht geweſen, über jene Artifel zu entfcheiven, fon« 
dern weil der Bifchof von Poitierd von ihm verlangt, daß er 
fein Glaubensbekenntniß niederfchreiben lafie, deßwegen habe 
‚er, um dies nicht für fich allein zu thun, unter: dem Anſehn 
und mit der Beiftimmung jener Prälaten nur feine eigene 
Meinung dargelegt. Dadurch befriedigt verlangten die Karbis 
näle nur noch, daß das Glaubensfymbol als ein bloßer Pri⸗ 
vataufſatz angefeheri werde, nicht ale ein Firchlichee Symbol, 
gleich denjenigen, welche von den allgemeinen Koncilien ven 
Kebereien entgegengefegt zu werben pflegten, gelte — und 
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darin hatten fie wahrlich Necht, wenngleich der Grund, den 
fie anführten, nicht der richtige war.. Wozu die Firchliche Lehre 
überhäufen mit dialektifchen Beflimmungen, welche der größte 
Theil der Menſchen nicht verftehen konnte, und welche das 
Intereſſe des chriftlichen Bewußtſeins gar nicht berührtten? 
Das Anfehn der Karvinäle verhinderte alfo, daß ein entichei- 
dendes Urtheil gegen Gilbert von Poitiers gefällt wurde. Der 
Papſft entſchied bloß gegen den erften feiner Xehrartifel, woraus 
eigentlich feine ganze Theorie hervorging, indem er feftfegte, 
daß zwilchen der göttlichen Natue und den Perfonen nicht 
unterfchieden,, die Gottheit im wahrhaften Sinne Gott jelbft 
genannt werde. Gilbert. unterwarf ſich dem päpftlichen Ur- 
theil, verföhnte fich mit feinen @eiftlichen und fehrte mit un- 
gefränfter Ehre in feine Diözefe zurüd. ') 

Es ift charakteriftifch für dieſe Zeit, in welcher das reli- 
giöfe Interefie und das fupernaturale Element überall das vor- 
herrſchende, alles Andere fo fehr demfelben untergeordnet war, 
und nur in der Abhängigkeit davon fih entwideln konnte, daß 
ein parifer Magifter, flatt allein dem Wege dialektiſcher Unter 
ſuchung zu folgen, in den Viſtonen einer Hildegard einen 
ſichereren Aufichluß zur Entfcheidung jener damals viel ver 
handelten Streitfrage fuchte. Im umgefehrten Verhaͤltniß zu 
einer Zeit, im welcher, was dem religiöfen Interefie und dem 


1) Doch nach dem Berichte der Freunde Bernharbs und feinem Sermo 
in Cantic. 80 $8 hatte Gilbert wirklich feine Meinungen widerrufen unb 
ber Papſt das Abſchreiben feiner Bücher verboten. Wenigſtens hielt es 
Bernhard für nötbig, einen Sermon gegen Gilberts Lehrart zu halten, 
propter eos, qui adhuüc lihrum, contra apostolicum: utique promulga- 
tum interdictum, transsoribere et lectitare feruntur, contentiose per- 
sistentes sequi episcopum, in quo ipse non -stetit. Auch de consid. lib. V 
eap. 7 polemifirt er dagegen. — Gaufried berichtet auch in feiner epi- 
‚stola ad Albinum, Bernardi opp. tom. II, 1322, daß Gilbert fi erboten 
habe, nad dem Willen des Papftes fein Buch zu verbeſſern, dieſer aber 
babe ihm erklärt: „Eo wird biefe Verbeſſerung nicht euch überlaffen wer⸗ 
ben.” Es fragt fih aber, ob wir dieſem Berichte bes enthuſaſiſchen De 
ehrers Bernhards vollen Glauben fhenten bürfen. 
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Glauben angehört, aus dialektiſchen Unterfuchungen abgeleitet 
werden foll, ſteht Diefe Zeit, in welcher ein Gegenftand dia⸗ 
lektifcher Unterfuchung durch eine Höhere Eingebung, die. bei- 
einer Frau von großem Ruf bes Froͤmmigkeit vorausgefegten 
Dffenbarungen, entfchieden werden folte. Sie antwortete jes 
nem Magiſter, nach dem, wie es ihre in ihren Viſtonen ers 
ſchienen war, gegen Gilbert fich erklaͤrend: „Der Menfch hat 
nicht die Gewalt, von Gott fo. zu reden, wie von der Menſch⸗ 
heit des Menfchen, und wie son der Farbe eines durch menfch- 
liche Kunft gemachten Werkes. Das lebendige Licht fagt alfo 
in dem Geheimniß der Weisheit: Gott ift voll und ganz, und 
ohne Anfang der Zeiten, und daher Tann er nicht durch die 
Sprache getheilt werden, wie der Menfch: weil Gott Da 
Ganze ift und nicht ein Andrer (d. h. Gott ift Alles durch 
fih felbft), und daher ift von ihm nichts abzunehmen, nichts 
hinzuzufügen. Dem auch Vaterſchaft und Goitheit iſt Der, 
“welcher iR, wie gefagt worden: Ich bin, der ich bin. Denn 
wer jagt, daß bie Vaterſchaft und die Gottheit nicht Gott fei, 
der nennt einen Punkt ohne Kreis.” ’) 

Der Geiſt der Zeit ließ Die fpefulative Theologie nicht ganz 
unterbrüden Die Kämpfe, welche Abaͤlard und Gilbert: be 
ſtanden ‚hatten, brachten nur Die Folge hervor, daß für's Erſte 
die ſpekulative Theologie ihre Freiheit mehr befchränfte, durch 
die Autorität der angefehenen Kirchenlehrer fich zu verwahren 
fuchte und Innerhalb der Graͤnzen des kirchlichen Lehrbegriffs 





9) Martene et Durand collect. ampliss. tom. II epist. 66 pag. 1008: . 
Homo hanc notestatem non .‚habet, ut do Deo dieat, sseut do humanı- 
tate hominis,. et sict de colors facti operis de manu hominis. Vivens 
ergo lur'in sseröto. verbo :sapientiap digit: Deus ‚plenus ept et integer, 
us absque principio temporum, e& ideo nom potest dividi sermone, si- 
coat home dividi’petest: guenidin Deus: tetum: ent ut non 'aliıs, ac. ül- 
eirco iNi:nikil abstrabendum aut addenlum est. Nam etiam et patsi- 
nitas et divinitas est ille qui est, ut dictum ast: Ego sum 'qui sum. 
QOnicumgque enim dicit qwod paternitas et divinitas non sit Deus, hic 
nominat punetam absque era .- . . ohlen 
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fich bewegte, wie aus einem ſolchen Beftreben bie libri sen- 
tentiarım des Peirus Lombardus, das Lehrbaich für bie: fol 
genden Generationen, Nervorgingen, | 


B. gernhard m bie antikirchlichen Selten. 


Wir haben mach einen bedeutenden Zweig aus ber Wirk 
ſamkeit Bernhards zu erwähnen, im Zufommenhang mit einer 
- Meihe von Erſcheinungen des xeligidfen Geiſtes, welche auch 
zur Charakteriſtik dieſer merkwürdigen Zeit gehören, und ein 
wichtiges. Glied in dem Entwidhungeprozeß bee Zpriftlichen 
Kirche bis zur Reformation Hin bilden: wir meiner das Um⸗ 
ſichgreifen des die fkatholiſche Kirche bekämpfenden Selten, 
weiche beſonders im füdlichen Frankreich ihren Sig hatten: 
Wire die Kuche auf Erden in ingend einem Zeitpunkt eine 
‚ ihrer Idee vollfommen. entiprechende gewefen, fo würden zwar 
auch wohl aus den mannichfaltigen Hebergängen der zur Kirche 
wardenden Welt ſich ſolche Erfcheinungen haben bilven können; 
aber fs. winden noch nicht fo ſehr ſich vervielfältigt und keinen 
ſolchen Beftand . gewonnen. haben. . Das Mecht für Das Auf- 
treten der Die. Kirche bekampfenden Selten: gab has linwecht in - 
der Kirthe. Nirgends werben wir in. ſolchen Kämpfen Mecht 
und Umecht wur. auf Einer Seite, finden, ſondern wir ‚werben 
hen ſontwidlungsprozeß des Chriſtanthums als einen getruͤbten 
von beiden Seiten erkennen müſſen. Wo. wir auch in der 
Kirche vergleichungsweiſe das malte Recht, die veinſte Wahr⸗ 
heit und. Lebe erkennen/werden wir doch auch Flecken wahr⸗ 


nehemen, dns welche die Gegenſätze der dit Kieche bekäme 


piesden Selten hervorgerufen wurden. Leicht konnten immer 

die sigenthumlichen Elemente Des religisſen Geiſtes, aus 

weichem ſolche Selten. hervoxgingen, von der Kieche ſelbſt mit 

mehe Liebe gepflegt and zur Aſſimilirung in dem allgemeinen 

Puvozehß der Eulwicklung des kirchlichen Lebens benutzt werden: 

Wenn aber die Kirche in zu enge Schranken ſich einſchloß, 
25 * 
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und Alles, was fich denfelben nicht unterwerfen wollte, ſchroff 
zurücftieß, fo wurde dadurch das anfangs nur Unfirdhliche 
zum Häretifchen hingetrieben. Die. Sekten enthielten die Mah— 
nung an die Kirche, fich felbft ihrer Mängel bewußt zu wer⸗ 
den, und nach einer Läuterung zu fireben. Wenn diefe mah⸗ 
nende Stimme nicht gehört wurde, mußte der in den Selten 
der Kirche fich entgegenftellende Geift immer mehr um fich 
greifen. Alle Außere Gewalt war vergebens, den Geift zu 
dämpfen, der. von innen heraus hervorbrach, und, da er auf 
milderem Wege zu feinem Recht nicht gelangen fonnte, durch 
einen gewaltfameren Umfchwung fi) bafjelbe envlich erfämpfen 
mußte.. .So erfchienen der Hildegard, wenn fte fich gleich ber 
Wahrheit in dem,. was fie. fagte, nicht Zar bewußt wurde, 
die- Katharer .mit Recht als Borboten und Borzeichen einer 
gewaltigeren feindlichen Macht, von welcher das Strafgericht 
über die verderbte Kirche ausgehen werde. 

Die Sekten der erften Jahrhunderte unterjcheiden ſich in 
mancher Beziehung weſentlich von den fpäteren Erſcheinungen 
diefer. Art, wie der Entwidlungsgang der im Kampf mit dem 
Judaismus und Hellenismud erft werdenden Kirche auf eigens 
thümliche Weife von dem Entwidlungsgange der aus dieſen 
Kämpfen einmal fiegreich hervorgegangenen Kirche fich unter 
ſcheidet. Damald war e8 ja erft die Aufgabe, daß das Ehri⸗ 
ſtenthum in dem Gegenfaß mit den vorchriftlichen Standpunkten 
des religiöfen Geiftes fein eigenthümliches Weſen entfaltete 
und beftimmte. In diefem Prozeß des erſt unter. den Gegen 
ſaͤtzen fih ausprägenden chriftlichen Bewußtfeins waren dieſe 
erſten Sekten begründet. -Sie gingen hervor aus den. Mir 
ſchungen des vprchriftlichen und des chriftlichen Geiſtes. Und 
daher mußte das Kirchliche, in. welchem der ‚neue Geiſt des 
Chriſtenthums in feiner reineren Entwidlung vorwaltete, von 
dem .Häretifchen, in welchem nur theilweife das Chriftliche. zu 
erfennen war, das chriftliche Bewußtfein mannichfach verſtuͤm⸗ 
melt wurde, fich fchärfer ſondern. Doch auch. in jener Zeit 


> 


merben wir Das Hecht nicht allein dem Kirchlichen zuſprechen 
und das Unrecht nicht allein’ dem Haͤretiſchen beimefjen können, 
fondern wir werden. in den Cinfeitigfeiten der kirchlichen. Ent⸗ 


wicklung dasjenige: erkennen, wodurch das Häretifche. in feinem 
Gegenſat oft hervorgerufen und. zur Selbftverhärtung: in Dies 


ſem Gegenſatz hingetrieben wurde. Wir werben namentlich 


nicht verkennen koͤnnen, daß die großartigen Etſcheinungen 
jener Gnoſis der erſten Jahrhunderte durch eine gewiſſe Be⸗ 


ſchraͤnktheit des kirchlichen Geiſtes, wenngleich Das chriſtliche 


Element in demſelben reiner war, befoͤrdert wurde, und Daß 
namentlich das maͤchtige antijüdiſche Element in jenen Sekten 
in dem: Gegenſatz gegen ein wirklich ſchon auffelmendes juͤdi⸗ 
ſches oder altteſtamentliches Element in der katholiſchen Kirche 


ſeinen Anſchließungspunkt und fein beziehungsweiſes Recht fand. 


Jene Vermiſchung des: alt⸗ und neuteſtamentlichen Standpunkts 


war ja der Keim, aus welchen vie kirchliche Theokratie des 
Mitielaltets hervorging. Und da nun dieſes Syſtem ſich im⸗ 


mer weiter, ausbildete, und wenn ed auch die geſchichtlich be⸗ 
dingta, nothwendige Form war, in welcher der heilbringende, 
welterhaltende un welterneuende Saame Des Chriſtenthums 
unter den Stuͤrmen und Zexſtörungen der folgenden Jahrhun⸗ 
derte aufbewahrt: und fortgepflanzt werden  follte:;;:: fo mußte 
doch. immer das Unreine, den Anforderungen des: zum. Grunde 
liegenden chriftlichen. Bewußtſeins Nichtentſprechende in dieſer 
Vermiſchung bie Reaktionen des einer Laͤuterung und Ent—⸗ 
feſſelung . 'entgegenfirebenden“ chriſtlichen Bewußtſeins hervor⸗ 
rufene: Daher geſchah es nun, daß jene Selten, die aus ber 
Vermiſchung des chriſtlichen und vorchriſtlichen Geiſtes in dem 
Gnoſticiosmus und Manichaͤismus hervorgegangen waren, und 
fish zuerſt der ſelbſtſtaͤndigen Entwidlung des chriſtlichen Gei⸗ 
ſtes - enigegengeftellt hatten, nachher als Reaktionen gegen das 
immer: mehr vorherrfchend werdende Element des altteftament- 


chen Geiſtes ‚in Der: Kixche hervortraten, ‚und. dadurch ein 


neues Recht erlangten; wodurch Ihre Bortpflanzung unter allen 
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Verfuchen, Fe durch Außerliche Gewalt zu unterdruͤcken, Im 
Orient, und von dort Her im Occident befdrvert wundte. "Dielen - 
Gegenwirkungen vienten dazu, das. ſchlummernde chrtftliche 
BSırmyußsfein zu wecken, und venſelben ſchloſſen fich andere Tom, 
welche unmitteldarer mis dem chriſtlichen Bowußtſein im. der 
abendiandiſchen Kircht heruscaimgen; Wir Wwerden es zwar 
für einen Irtthum erllaͤren muͤſſen, wenn mandie Zeugen 
chriſtlicher Wahrheit nur in vieſen Gegenſuͤgen gegen die Yorm 
ver Krrche in dieſer Zeit auffuchte, wenn mark ben Etsein des 
heiligen Geiſtes, wie wir ihn In unſern bisherigen Vrircich⸗ 
nungen ſchon fo vielfach haben ſleßen ſehen, im Der batholi-⸗ 
fen Kirche ſelbſt vorkannte, und wenn man von jenen refot⸗ 
matortiſchen Reaktionen em idealiftrteo Bild ſich machte; aber 
ſtcher muͤſſen wit doch bie Etſcheinungen ver" Kirchen⸗ und 
ned: Sebiengeſchichte zuſammennehmen, um den gunzen Eni⸗ 
wicklunzsprozeß ned Chriſtenthums in vieſen Jahthunderten mm 
vorſtehen. Mas In der geſchichtlichen Entwicklung ta @tegenk 
füge ſich geſpalten Hat; muß bie geſchichtliche Beirachtumg, bie 
mw von Chriſtus ausgeht, zur! Einheit su: verbinden: ſuchen 
Weheachten wit den krchlichen Geiſt Kiefer Jeitſune vden 
großen Repraͤſenanten, vie Ihn: mit klauem Bewußtſein mas 
ſprachen, wir wir im van Abt Vornhars and anbern erleurh⸗ 
telen Mannern "feiner: Zeit: ſolche kennva⸗geleent haben, ſo 
kvnnte fteilich auch dieſer Geiſt durch "Bas, wad in ih henen 
bezeichneten Stanvpunkte der Vermiſchung ves Alte und Meir⸗ 
tefamentlichen angehörte, The: Gegenfacht, wie bie boztich 
neben, heworrufen. und einen Auſchideßimgerunkt ihnen ges 
wahren. "Steffen. ſolthe Muͤnner waren: doch immer Araͤget 
eines von dem Grimvbweſen bes acthten Cheiſtemhunis aus⸗ 
gehenden Geiftes, tin dutch fie konnte und: mußte acht chrift« 
AUtches Leben: unter dem Wölfen gefördert: weeden, wenn auch 
nach. under. einer frembartigen' Huͤlle befangen und mit freu 
anfigeie Elementen vermlſcht. Indeß⸗dieße Muͤnner waren 06 
nicht, vutch welche genathſudie Wenktlonen denen Sekt Bere 
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vorgerufen wurden. Sie waren es nicht, welche dein Volle 
überall am naͤchſten fanden. . Das: Webel der Zeit. war. bie 
Verbreitung jener geoßen Zahl "weitlich geſinnter Geiſtlichen 
- und Mönche, die des rechten chriſtlichen Sinnes umd der rechten 
Heiftlichen Erkenntnuiß ermangelten, und durch welchr in dem 
Buß⸗ und Ablaßweſen, in der Veraͤußerlichung der Sakra⸗ 
mente, in der Henigen- und Reliquienverehrung fenex Aber 
glaube verbreitet und befördert wurde, der ſich mit der finn⸗ 
lichen Rohheit jener Zeit verband, der Suͤnde zur Stuͤtze diente, 
der war in manchen Elementen des kirchlich⸗heokratiſchen Sy⸗ 
ſiems feinen Anſchließungspunkt fand, aber durchaus nicht fh 
verdetblich Hätte wirken koͤmmnen, wenn die hier zum Grunde 
liegenden Jerthuͤmer im Zuſammenhang der ganzen kirchlichen 
Glaubenslehre, In dem Zufammenhang mit dem Geiſt johcher . 
Männer, wie bie bezeichneten, vorgefragen worden mären: 
Wir Haben ja ſchon die Männer teformatorifchen Geiſtes in 
der. Kirche. felbft gegen dieſe Mißbraͤuche eiſern gehört: Wir 
‚wollen, che. wir von den Reaktionen der Sekten, bie dadurch 
hervorgerufen wurden, reden, noch einige ſolche Stimmen aus 
der Mitte der Kirche felbft vernehmen: | 

Wir haben ſchon fruͤher gehört, was Abaͤlard gegen iene 
msürkigen Prieſter ſagt, welche als Ülnpretfer des Aberglau⸗ 
bens das Volk in ſeinen Sunden ſicher machten. ') Wir wollen 
damit verbinden, was er gegen die aAhnliche Wirkfamtelt: welt⸗ 
lich geſinnter Drönche ſagtt 2) „Es giebt Solche, — ſagt er 
— welche durch ven langen Aufenthalt In der Einſamkeit und 
durch ihre Emrhattfarmfeit einen ſolchen Namen der Frömmig⸗ 
zeit erlangt haben, daß fie von ver Maäthtigen des Welt oder 
andern Männern aus derſelben bei irgend einer Gelegenheit 
religiöſer Art oft eingeladen werden. Sie wenden ſich wieder 
zut Welt Beet, and indem fie durch viele Schimeichelel Die 
rn Pe IT Euer: eng 

1) ©. sben ©. 210. BE Be 

2) Sermo de Joann. baptist. opp. pag. 95." 
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Geſchenke der Reichen eriagen, morben fie fowohl ihre -eignen 
Seelen, als die Seelen Andrer,') wie gefchrieben iſt (Ezech. 
13, 18): Wehe euch, die ihr Kiffen macht den Leuten unter 
die Arme, und Pfühle zu den Häuptern, beides Jungen und 
Alten, die Seelen zu fangen! Was heißt das anders, ale 
das Leben der weltlihden Menfrhen durch einfchmeichelnde Reden 
fiher machen, welches wir vielmehr durch rauhen Tadel zu 
beffern fuchen müßten, und durch Furcht vor dem göttlichen 
Gericht und den Strafen der Hölle zur Buße rufen follten. 
Henn wir ihre Gefchenfe empfangen haben, laſſen wir fie im 
Vertrauen auf unfere Fürbitten fichrer. in ihren Sünden zus 
rüd, da fie meinen, daß fie das Ihrige nicht auf fchlechte 
Weiſe erworben haben oder befigen, wenn Mönche fie um 
Almofen von folhen Gütern anfprechen." Wir erwähnen hier 
ferner einen Mann, defien wir fchon früher gedachten, den 
Abt Guibert von Rovigentum (Nogent ſous Couci), der ein 
Merk In vier Büchern gegen den Überglauben der Heiligen 
und Reliquienverehtung, die damit getriebene Marktfchreierei 
fhrieb.?) Er mußte. darüber. klagen, daß. durch zufällige Um⸗ 
fände Menſchen, von deren Leben man gar nichts wußte, bie 
vieleicht ‚mit Laftern befledt gewefen. waren, nach ihrem Tode 
die Verehrung als Heilige bei dem Wolfe erlangen Eonnten, 
und er mußte feinen Schmerz; darüber außfprechen, daß die 
Geiftlichen folden Mißbräuchen nicht. nachbrüdlich. entgegens 
- traten, fondern fie vielmehr beförberten:?) „O guter Jeſus, 
was fol ich von. den Heiligen fagen, deren Ende entweber 
offenbar im Böfen war, oder bei welchen es wenigftens uns 
entſchieden bleibt, von welcher Art es war. Ehe ich alfo an 
feine Fürbitte mich werde, muß ich über die Wahrheit feiner 

1) Qui multis adulationum favoribus dona divitum venantes, tam 
suam quam illorum jugulant animas. | 

2) De pignoribus sanctorum opp. Guiberti Novigent, ed. d’Achery 
1651 pag. 327 sq. . . . . 

3) L. ce. I, 1 pag. 339, 
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Helligkeit rechten. Und wenn auch. die Gläubigen fie im Ras 
men ihrer Heiligfeit verehrten, fo urtheilen Boch die SPriefter, 
um ed mit ihrer Erlaubniß zu fagen, nicht auf die rechte 
MWeife, welche das Volk, das fih durch den Wind feines 
MWahnes irre leiten läßt, nicht zurechtweifen und befiern.” Er 
klagt, daß zu Borbildern Allen vor Augen geftellt würden _ 
Sole, welche vieleicht zur Hölle verdammt mit jenem Rei⸗ 
chen. die Sterblichen um ihre Hülfe bitten würden, wenn es 
ihnen möglich wäre, und fie wüßten, daß es ihnen nuͤtzen 
fönnte. . Freilich. erhellt aus dem, was derfelbe Guibert an 
einer andern Stelle fagt, daß diejenigen Geiftlichen, welche 
dem Volkswahn und der. falfchen Andacht ver Menge ſich ent- 
gegenzuftellen wagten, fich felbft heftigen Berfolgungen dadurch 
ausfegten. Er fagt, daß die alten Weiber Solche, die ihre 
Mährchen anzugreifen wagten, nicht allein. mit Schmähungen, 
fondern auch ‚mit den Spindeln verfolgten.) Derfelbe erzäflt, 
wie ein Jüngling, der am Charfreitage geftorben war, auf 
einmal unter dem Lanbvolfe in den Ruf eines Heiligen fam, 
Schaaren der Landleute und Einige aus höhern Ständen nach 
deſſen Grabe wallfahrteten und viele Geſchenke darbrachten. 
Der Abt und die Mönche der Gegend begünftigten es des eins 
täglichen Gewinnes wegen. Manderlei Krankheiten wurben 
nachgemacht, um ſie Durch vorgebliche Wunder heilen zu laſſen. 
„Was — fpricht Guibert — thut der befonnene und. weife 
Mann, welcher den heiligen Beruf an der Stirn trägt, wenn 
ex fich. folchen Dingen günftig zeigt? 42) Gr erflärt ſich ders 


1) L. c. I, 3, 1 Pag. 335: Caeterum, tacente dero, ı anus di Mur 
liercularum vilium greges talium patronorum commentatas historias 
post insubulos et litiatoria cantitant; et si quis earum dicta refellat, 
pro. defensione ipsorum non modo convitiis, sed telarum radiis instant, 

2) L. c. I, 2, 5 pag. 334: Eitsi in profani-vulgi avaris pectoribus 
capi potuerunt fictitiae surditates, affectatae vesaniae, digiti studio 
reciprocati ad volam, vestigia contorta sub clunibus: quid facit mo- 
destus et sapiens, qui praefert propositum sanctitatis dum fautorem se 
praebet in ‚libus ? 
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gegen: die Marftfchreieren, die mit den Meligulen, auch ew 
bichteleh Neliguien, indem: man fie in Prozeſſtonen herumtrug, 
des größeren Gewinnes megen auf Koſten des betrogenen 
Volkes getrieben wurden. Er erzählt, was in feiner Gegen⸗ 
wart geſchehen fei, wie als zur Sammlung des Gelves für 
Me Ausbefferung einer angefehenen Kirche. Reliquien: in Pro⸗ 
zeſſion dem Volke zur Schau ausgeftellt wurden, und Einer 
zur Anpreiſung verſelden das Wort führte, dieſer ſich nicht 
geſcheut Babe, indem er auf eine Kapſel hinwies, zu ſagen, 
in dieſer ſei ein Stuͤck von dem Brote, das der Herr Chriftus 
mit ſeinen eignen Zähnen gegeſſen. Derſelbe Habe AG zum 
Beweis der Wahrheit auf das Zeugniß eines durch feine Ges 
behrſamkeit fo bekannten Mannes, wie der gegenwärtige Gui⸗ 
ders, berufen. Und diefer ſetzt Hinzu: „Schi geftehe es: ich er⸗ 
xbthete, ala ich dies hörte, und wenh ich nid die Gegenwart 
Deren, smter deren Anſehn er zu handeln ſchien, gefcheut hätte, - 
fo Hätte ich ihn als einen Lugner bloßſtellen wäffen. Was 
ſoll ich fagen? micht einmal Mönche, geſchweige denn Geiſt⸗ 
Hehe, enthalten: ich dieſes ſchaͤndlichen Gewinnes, daß ſte betze⸗ 
riſche Dinge Über ven Glauben auch in meiner Gegenwart 
vortragen." 1), Er ſagt gegen ſolche Lügen: „Wer Gilt zu⸗ 
ſchreibt, an was er nicht einmal gedacht hat, der zwingt! ihn, 
. zu Fügen, fe viel an ihm iſt. Wein: Einer von mir aumen 
Menfchen etwas Falſches ausfagte, wäre es mir. etwas ſehr 
Berhaßtes. Und was giebt es Traurigeres, Unglüͤckſeligetes, 
Vetdammlicheres, als den Gott ſelbſt, der bie Quelle aller 
Reinheit iſt, aus der ſchaͤndlichſten Abſicht fo zu befleden?“°) 
Guibert meint allen · Unfug, der mit den. Reliquien ‚getrieben 
ipurde, aus dem naturwidrigen Gebrauch ableiten. au ‚müffen, 
"Daß. man einzelne Glieder von dem Leibe, zu dem fie gehörten, 
getrennt, und der gemeinſamen Beftimmung des Leibes, ver, 
wie er von ber Erde genommen, wieder zur Erde werden 
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ſollte, habe entziehen wollen, daß man, ſtatt die Sieber bes 
2688 ihrer Mutter,‘ ber Erbe, zu Aberlaffer, ſte in Gold 
und Silber einfaßt, und er fagt in dieſer Beziehung: „Und 
wie ſollte Einer wuͤrdig fein, in Gets: un Silber eingefaßt 


zu wetrden, ba der Sohn Gottes‘ unter dem elendeſten Stein 


gehorgen wurde #1) Er bezeichnet es als eiwas Unerhoͤrtes 
daß/ was keinem Mächtigen und Reichen je eingefallen ſei, 
man micht Marmor, ſondern Gols und: Silber zur Verwah⸗ 
rang der Gebeine der Berſtotbenen gebrauche. Hätte man die 
Leichname der Heifigen- alt dem Ahnen zukommenden Platze in 
ben Gräbern. gelaffen, fo wuͤrde alle jene ſalſche Andacht ums 
jener ' Mißbrauch dee Gewinnſucht nicht entſtanden fein.-”y 
Bon den’ erdichtelen Reliquien des Leibes weiſet ex auf das 
hellige Abendmahl als auf: vas einzige, won Chriſtus ſelbſt zu⸗ 
raͤgelaſſene fichtdare Unterpfand der Semeinſchaft wer ihm 
hin. Farm finnlichen Andachtsuͤbungen ſetzt er Die Ethebung 
deu Seele zur geiſtigen Gemeinſchaft nit dem Erlöfer entgegen 
und: ſugt In dieſer Wögiehung: ‚Die Seele: wird am meiften 
geübt, und'geht' gleichſam aus! Ihrer: eignen. Wohnung heraus, 
wenn fin” angeleitet wird, vom Sichtbaren zum Unſichtbaren 
ſich zu erheben. Mit aller Macht heißer Sehnſucht muß men 
damach fiteden:, die "Sache: Fer" ohne bis‘ Hülle” ver: Bildet 
vor Augen zu haben, min ven Armen bes. Herzens ſte zu um⸗ 
faffer. Uinnd de Gott wohl: weiß bad "das. Sinnliche maͤchs 
tiger aufß edie Seele Anwirlt un fer fh ihr einßtägt, To 
heit es nicht, daß wir, die wir uns immer Der: Gemeinſchaft 
mit ihm ſelbſt erfreuen konnten, uns mit dem Schatten er⸗ 
müben ſollten.“ 2) Indem er fi auf die Worte Chrifti bei 
Johannes (16, 7) beuuft, daß, ohne feinen Hingang zum Vater 
ben u Baroitet nice kommen wer, fagt er: ⸗Diejenigen alſo, 


47 
"Lin 0 u %G 


ya ‚Be qtae ea. gr ı te — elandotur, sum Dei 
filius saxo vilissimo obstruatur ? 


2)L.c.1,4,1pag.36, © BYE, 2,1 Yag. 33% 
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welche auf ſolche Reliquien Werth legen, chwaͤchen, wie mir 
ſcheint, die Worte der Wahrheit. Denn was heißt das: 
„Wenn ich nicht hingehe“? Doch nichts anders als: Wenn 
1b euch nicht meine. finnliche Gegenwart entzogen haben werbe. 
Der heilige Geift fonnte alfo nicht Fommen-, wenn wicht dieſe 
ihnen entzogen worden; denn wenn nicht Alles, was Sinne 
liches an ihm ift, von dem Andenken Hinweggenommen wor⸗ 
den, wird. die Seele nicht durch den Glauben zur Betrachtung 
erhoben." ') Guibert bekämpft im vierten Buche. jenes Wer⸗ 
kes die finnlichen Vorſtellungen von göttlichen Dingen, von 
dem Wefen der Seele, von dem Leben nach. dem Tepe, die 
man: fich nach buchftäblicher Auffaffung biblifcher Stellen und 
nach verbreiteten Legenden und Viſionen zu. machen::pflogte. 
Ueberall ift er der Repräfentant einer geiftigen Richtung. > Bei 
der Frage, ob man ſich die Strafen nach dem Tode: als ſinn⸗ 
‚liche denken müffe,. fagt er: nach Analogie. der zukünftigen 
Seligfeit müffe man. ſich auch die Unfeligfeit denken; fei. jene 
eine geiftige, „fo. müffe auch dieſe fo gedacht: werden; und- er 
führt dann. die Stellen der Schrift an (Luk. 10, 205 Joh. 6, 
49), vwoelche; von: dem geiftigen Wefen derfelben ihm zu zeugen 
ſchienen. Wenn alſo, wer den Sohn fleht und an ihn glaubt, 
- da8 ewige Leben hat; und im Himmel und auf Erben nichts 
. anders gefucht wird, als daß man Gott habe, ſo frage ich: 
wie ‚bleibt für ſinnliche Genuͤſſe noch ein Raum übrig? *?) 
„Denn wenn, wer den Sohn flieht, und an ihn ‚glaubt, Das 
ervige Leben hat, und das das eier. Leben ift, daß Sie dich 

net, 
1) L. c. I, 6, 4 pag. 349; Expedit, inquit, vobis, ut ogo 5 Yadam, 
si enim non abiero, paracleius non veniet: ita qui hujuscemodi rei- 
quias sibi arrogant, verba, ut mihi videtur, veritatis infirmant, Quid 
est enim si non abiero? Plane nisi praesentiam corporalem subtra- - 
xero. Paracletus ergo non venit nisi ista subtrahitur: quia nisi quic- 


quid corporeum ipsius est a mememoria abrogetur, ad sonteraplandi 
animus fidem nullatenus sublevatur. 


2) L. © II.4, 1 pas 363, ee: 
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erkennen, und den du gefandt haft, Jeſum Chriftum: daß zur 
Seligfeit der Heiligen hinreicht die ewige Anſchauung Gottes 
‚allein, wer wagt dagegen fich zu erflären, daß das Elend der 
Berbammten befonders beftehe in der ewigen Beraubumg der 
Anſchauung Gottes?) Wir fehen, daß Guibert das Eigen 
- thümliche der johanneifchen Sprache in der Bezeichnung einer 
unmittelbaren Gegenwart ded ewigen Lebens befier zu verftehen 
wußte, als Abälard und Walter von Mauretanien, deren Er- 
Härungen darüber wir früher angeführt haben. 

Wären nun viele Männer folchen Geiftes unter dem Volte 
verbreitet geweſen, hätten dieſe den Religionsunterricht deſſel⸗ 
ben geleitet, fo würden bie im Kampf mit. der Firchlichen Theo⸗ 
fratie auftretenden Sekten nicht fo viele Anfchließungspuntte 
in ihren Reaktionen, nicht fo vielen Eingang haben finden 
Tonnen. Aber, was Guibert felbft von der Menge fchlechter 
Beiftlichen und Mönche, den durch fie beförberten Mißbraͤu⸗ 
hen und Auswüchfen des Aberglaubens fagt, giebt zu er 
fennen, wie viel Stoff für Angriffe auf das Verderben ber 
Kirche vorhanden waren. Als in dem Winterfchlaf des elften 
Jahrhunderts neue Regungen geiftigen Lebens fich vorbereite 
ten,. gehörten auch dazu die Einflüffe jener Seften, die ans 
derswoher kamen, und--unter der Rohheit jener Zeit deſto 
leichter unbemerkt um fich greifen fonnten. Schnell fehen wir 
fie aus Italien nach Frankreich bis nach dem nörblichen Deutſch⸗ 
land, bis nach Goslar fich verbreiten. Alles weifet auf den 
Urfprung aus dem Orient hin. In dem oftrömifchen Reiche 
hatten, wie wir fchon bemerkt haben, jene Reaktionen aus 
den Reften ber alten orientalifchen Sekten, die aus frifchen 
Quellen fich wieder erneuten, fich immer fortgepflanzt, und 
im. Gegenfag : gegen politifchen und kirchlichen Despotismus 
waren fie immer von Neuem aufgetreten. Die rohe Gemwält 
des byzantiniſchen Arms hatte fie nicht unterbrüden koͤnnen. 
\ 


4) Lu c. 0; 7 pag. 366. 
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Unter den Verfolgungen hatten fie fich immer wieder gelänters 
und einen neuen Schwung genommen. Zu gewiſſen Zeiten 
fcheint der Dualismus, dem tiefen Gefühl des Zwieſpaltes und 
dem Bewußtjein der Sünde in der menſchlichen Natur. ſich 
anfchiteßend,, immer wieder Eingang zu finden Wo Melk 
liches und Böttliches ſich vermiſcht hat, fordert dieſer Dualis⸗ 
mus zur Scheidung auf. Je weniger das Bemußtſein der 
Erloͤſung in dem Leben einer Zeit etwas Lebendiges, die Rich⸗ 
tungen der Geifter Beſtimmendes ift, deſto leichter eugreift Pie 
Gemüther das Gefühl von einem tiefen Mißklang usb Zwie⸗ 
fpalt in der ganzen Welt. Es leuchtet ein, dieſe Welt laſſe 
fich nicht erflären ohne die Vorausſetzung einer vorhergegan⸗ 
genen Ummwälzung in der Schöpfung des heiligen Geis, Bas 
Gottes der Liebe,. der in dem Evangelium und den ‚Herzen 
der Glaͤubigen fich offenbart, von bew Die gettivermandie Mar 
tue des Menſchen zeugt, zu dem ſie ſich Kingezogen fühlt: Go 
findet daher leicht Eingang, was in jenen wiederguftauchenden 
Lehren aus dem Orient über einen urſprünglichen Dualiemus, 
eine Vermiſchung des guten und böfen Principe in der Schoͤ⸗ 
pfung, oder einen urfpränglicden Abfall einer höhere Znuelli- 
genz von Bett als Grund der Entfiehung ber irdiſchen Welt 
überliefert wird. Es iſt etwas Anſprechendes in. jenen Sagen 
von ber Beſtimmung des Menjchen als Streiter für Das Licht⸗ 
reich gegen das Reich der Finſterniß, ber dazu befkimmt war, 
Bett in dieſer Welt darzuſtellen, und im Kampf mit. den won 
isn wbgefallenen Märkten ihn zu vertreten; :wie er. abex Diefer 
Deftimung untreu geworden und ſelbſt Der Macht des Köfen 
Prinejps anheimgefallen. Sp findet denn auch bie Lehre von 
eier Erloͤſung ihren Anfchliefungspunkt.. Wir Tännen- aber 
untar dieſen aus dem Orient, kommenden Seften wahl: zwei 
Richtungen unterſcheiden, welche auch. auf Die wrſchiedene Ber - 

ſtaltung derſelben im Ahendlande eingewieft haben: von Der 
einen Seite Diejenigen, welche von einem fchrofferen Dualis- 
. mus in dem Gegenfage der ftreitenden: Prineipien und ber 
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Weltſchöpfung ausgingen, die Baulicianer, in Denen wir einen 
dem älteren Marcionitiszus verwandten Geiſt, und eine das 
ber rührende reformatoriſche Richtung erfennen; von der andern. 
Seite die Euchiten des elften Jahrhunderts und die unter 
einem ſlaviſchen Namen daraus hervorgegangene Sekte der 
Bogomilen, Bei welchen Der Dualismus nicht das Urſprüng—, 
liche war, ſondern etwas erſt Abgeleitetes, welche lehrten, daß 
die hoͤchſte von Gott abgefallene Intelligenz, Satanael, auch 
andere Geiſter zum Abfall verleitet und mit denſelben die ir⸗ 
diſche Schöpfung hervorgebracht habe, Beide Partheien finden 
wir mit mannichfachen Schattirungen wieder unter den ſoge⸗ 
nannten Katharern, dem gebräuchlichſten Namen dieſer Geb 
ten vom zwölften Jahrhundert an, welcher Name auf ihren 
griechiſchen Urſprung hinweiſt und ihre Richtung im Gegenſatz 
mit der Gerefchenden Kirche, Die fie als eine verderbte betrach⸗ 
teten, bezeichnet, wie fie hingegen erft die seine Kirche herr 
ftellen wollten. ') | 
Es gab unter. diefen Selten zwei Klaſſen, die Eſoteriler 

und Eroterifer. Die Erſten, die electi, perfeeti, boni homines, 
welche an der Spitze ihrer ganzen Verbindung ſtanden, führten 
ein nach orientaliſcher Weiſe ſtreng ascetiſches Leben, ein Cr 
libat; in ſtrenger Enthaltung von allem Fleiſch und allen 
ſtarken Getränken. Man konnte fie leicht für. Möndhe Halten, 
und fie funnten durch ihre ascetiſche Strenge fich. große Dex 
ehmng erwerben, zur Verbreitung ihrer Grunpfäge bei Bin 
ven © und d wamrien wien, che man emeche, “ # Eeba 


Die wicht ſte Urkunde für die Erlenntniß der Kehren jener zwellen 
> Mt bas Bruchfitt"eihrs apokryphiſchen Evangelkums umter beih 
Masten des Apoſtels Solange, welches zuerſt ans: dur Bulgatei, sinn 

Sip per Bogawiley, burg einen Biſchof jener. Yarthri nark. Den Tele \ 
Frankreich gebracht, aus ben Archiven ber Inquiſfition von arcaſfone 
von Benoit in feiner histoire des Albigeois zuerfi herausgegeben, und 
dann ia Der veueſten Zeit pon Thilo in dem erſten Bande ſelnen Apo⸗ 
iryphen des neuen Teſtaments wieder abgedruqt, N. 117) 
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waren. Zum Beleg dient, wie im dreizehnten Jahrhundert 
In Stalien in Ferrara ein angefehener Mann der Stadt, der 


gu den Häuptern Der Sekte gehörte, nach. feinem Tode bald 


Tanonifirt worden wäre, wenn es ftch nicht unter den bei einer 
ſolchen Sache üblichen Unterfuchungen ergeben hätte, daß er 
fein der Kirche angehörender Heiliger, fondern ein Erzketzer 
geweſen war.!) Wir haben oben gefehen, wie leicht der Ruf 
von Wunderheilungen auf dem Grabe eines Berftorbenen, 
deſſen Tod irgend etwas Auffallendes gehabt, over der irgend⸗ 
wie befondere Verehrung fich erworben hatte, fich verbreiten 
fonnte, und fo Tonnte Died auch nach dem Tode eined wegen 
feiner Lebensftrenge verehrten Katharers, den man nicht als 
Keper erkannt Hatte, gefchehen. Die Mitglieder der Sekte 
konnten fich entweder eine fraus pia erlauben, um dies zu be⸗ 
fördern, oder felbft von einem foldhen Glauben ergriffen fein. 
Gering war verhältnigmäßig die Zahl jener Efoterifer, aber 
groß Fonnte die Zahl der Eroterifer werden, die fih von An- 
dern wenig zu unterfcheiden brauchten, und daher deſto wes 
niger auffallen Fonnten. Sie trugen fein Bedenfen,. ihrer 
Sicherheit wegen an den Firchlichen Verfammlungen Theil zu 
nehmen. Wenngleich die Sekte fich zu den Grundfägen ſtren⸗ 
ger Wahrhaftigkeit bekannte, an der buchftäblichen Beobachtung 
der Vorfchriften Chrifti fefthaltenn, den Eid für etwas Uner⸗ 
laubtes hielt, wenigftens für die Efoterifer, fo Fonnte doch 
dabei Berftelung und Lüge, um den Ungeweihten ihre Selte 
zu verbergen, wohl beſtehen. Das unbefriedigte religiöfe Be⸗ 
dürfniß, der erwachende Forſchungsgeiſt konnte jenen Seften 
unter allen Ständen Eingang verfchaffen. Es ift merkwuͤrdig, 

wie im elften Jahrhundert eine blühende theologifche Schule 
zu Orleans, deren Borfteher Anhänger diefer Lehren geworben 
war, ein Sitz zur Verhreitung derſelben zu werden drohte. 


1) Vergl. die anen im Muratori antiquitates med. aevi t. V >» a 
und meine Kirchengeſchichte V, 2 ©. 1147. 
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Es kamen manche Urfachen zufammen, welche diefen Sekten 
Eingang verfchafften. Die reformatorifche Richtung der hilde⸗ 
brandinifchen Epoche hatte felbft das Volk gegen: die verderbte 
Geiftlichkeit zur Hülfe gerufen. Separatiftifche Bewegungen 
waren daraus hervorgegangen. Dieſe einmal vorhandene Gäh- 
rung und Auflehnung gegen die Geiftlichkeit konnte von folchen 
Sekten, welche oft mit großer Klugheit in alle Umftände fich 
zu fügen wußten, für ihre Zwecke wohl benußt werben. Da⸗ 


von zeugt der in Italien viel verbreitete Name der Patarener 


zur Bezeichnung biefer Sekten; denn diefer ift ohne Zweifel 
abzuleiten von einem Namen pataria oder patalia, welcher im 
mailändifchen PBrovinzialismus zuerft eine ſolche Volfsverbin- 
dung gegen die Geiftlichen bezeichnete, dann auf jene Seften 
übertragen wurde. !) Sie nahmen, der herrfchenden Beräußer- 
lichung der Religion entgegentretend, den inneren religiöſen 
Sinn der Laien in Anfpruch, erwedten ein lebendigeres reli- 
giöfes Interefie, als e8 die fchlechten Geiftlichen hervorzurufen 
vermochten; fie beförberten die Verbreitung des neuen Tefta- 
ments in der Landesfprache, und das göttliche Wort wirkte 
mit der immer bewährten Kraft auf die Volksgemüther ein. 
Freilich wurden auch oft apofryphifche Schriften durch fie. in 
Umlauf geſetzt. Es wurde fo durch diefe Sekten eine: veligiöfe 
Anregung hervorgerufen, die nachher auch von andern Rich- 
tungen, in welchen mehr reine Wahrheit war, benußt werden 
konnte. Aber zuweilen erfolgte auch nur eine Bertaufhung 
der Beräußerlichung und des Aberglaubens. Statt daß die Furcht 
vor dem Tode in fchiverer Krankheit Leute bewog, fich eine 
Moͤnchskutte anlegen zu laſſen, ließen Andere einen Vorſteher 
der Sefte der Katharer kommen und das consolamentum durch 
die Handauflegung fich ertheilen. Das firenge Leben Derer, 
die an der Spike der Sekten ftanden, bie Verfolgungen, die 
fie erleiden mußten, im Kontraft mit der in Meberfluß lebenven 


1) Vergl. meine Kirchengeſchichte IV S. 249. 
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verweltlichten Geiftlichkeit, alles dies wirkte Dazu, bei dem 
Bolfe ihnen Eingang zu verfchaffen. Einen anſprechenden Ein- 
drud auf das Gemüth Eonnten auch die Verfammlungen der 
Sekte machen. Diejenigen, welche in ihre Gefellfchaften auf- 
genommen werben wollten, mußten des Nachts zu ihnen kom⸗ 
men, die Thüren wurben verfchlofien, Lichter Bingen an allen 
Wänden. Die Brüder ſchloſſen in andächtiger Stille einen 
KRis; in deſſen Mitte trat mit dem Einguweihenden der Vor⸗ 
eher der Gejellichaft, ein Evangelienbuch in der Hand; er 
hielt an ihn eine Kleine Rede, worin er ihn ermahnte, feinen 
Glauben und feine Hoffnung einer ewigen Seligfeit auf Gott 
allein zu gründen; dann legte er das Evangelienbuch auf fein 
Haupt, betete ein DBaterunfer und ſprach über ihn Die erſten 
Worte des johanneijchen Evangeliums aus. Darauf gab der 
Neuaufgenommene dem Borfieher und Allen der Reihe nach 
den Bruberfuß, fie flimmien ein gemeinfchaftliches Gebet an, 
und er wurde nun ald einer der Brüder angefehen. Manche 
Ritter gewährten entweder aus Theilnahme des religiöſen In- 
terefied, oder nur aus Haß gegen Die Beiftlichfeit dieſen Selten 
eine Zufluchtsſtaͤtte, und begünftigten ihre Ausbreitung, Zu 
dieſen gehörte jener Feind der Kirche von wilden Geift, der 
Graf Johann von Soiffons, von dem wir oben gefprochen 
Haben.) 

Die Beftreitung aller aus fpäterer Ueberlieferung abgelei- 
teten Gebräuche m der Kicche, das Streben nach Wiederher⸗ 
ſtellung apoftolifher Einfalt machte fie nicht bloß zu Gegnern 
vieler Theile des herrſchenden Kultus, fondern ihr eimfeitiges 
myſtiſches Element trieb fie auch weiter im Gegenſatz gegen 
die Geier der Saframente. Da Hier die Richtung zum Ma⸗ 
gifchen befonders Hervortrat, mußte fi) fchon deßhalb ihr Ge- 
genfag vorhewfchend datzin wenden. Die Kindertaufe rief den 





1) Guibert. Novig. de vit. sua lib. III cap. 16 opp. pag.519. ©. o. 
©. 179. on 


aos 
Gegenſatz der antilirchlichen Sekten überhaupt in dieſer Zeit 


beſonders herupr. Was nicht gehörig begründet warden, wenn 


ed auch an und für fid quf gutem Rechte ruht, wird immer 
von Neuem Angriffe hervorrufen, bis es die rechte Begrün- 
dung, die den Geiſt befriedigt, gefunden hat. In der. ger 
frhichtlichen Entwicklung macht ſich fo immer Das Recht ber 
Wahrheit geltend. Nur Die Wahrheit kann zulegt alle Pro— 
teftatiomen überwinden. So war ja num die Kinpertaufe, ohne 
daß man wußte, wie, als apofolifhe Einſetzung anerkannt 
worden. Es war unflar geblieben, wie man fih die Mir 
kungen der Kindertaufe denken follte. Wie an die Kindertaufg 
eine falfche Veräußerlichung ſich angefchlofien hatte, fo mußte 
daher diejenige Richtung, welche die Verinnerlichung des velis 
giöfen Lebens zum Ziel hatte, auch gegen die Kindertaufe fi 
beſonders hinwenden. Alle dieſe ſchwachen Seiten riefen den 
Gegenſatz hervor. Die Katharer aber waren nicht bloß Gegner 
der Kindertaufe, fendern der Waflertaufe überhaupt, welche 
fie für die bloß johanneiſche erklärten. Nux die Geiſtestaufe 
ſollte die ächt chriftliche fein, und dieſe mit der Hanbauflegung 
in ihrer Sekte, Dem fogenannten consolamentum, ragexincıg, 
ale Mittheilung des Paraflets, werbunden fein; momit ſich 
freilich dann wieder eine andere Art von Veräußerlichung bei 
ihnea verband. Wie die feier Des Abendmahls und der Meſſe 
den Mittelpunkt des Kultus bildete, und die Meile für Den 
kirchlichen Lehrbegriff und das Firchliche Leben fo wichtig war, 
fo mußte fich gegen die Firchliche Auffafiung derſelben auch die 
Polemik dieſer Sekten beſeonders richten. Ste waren eifrige 
Gegner der Brotverwandlungslehre, und nahmen uͤberhaupt 
nur eine fombolifche Bedeutung des Abendmahl an. Sir 
führten dafür. ſchon aͤhnliche Beweisgründe an, wie ſpaͤtexe 
Bertheidiger derfelben zur Zeit der Reformation, Das ſechste 
Kapitel des johannelfchen Evangeliumb, wo ſo ‚Har ausge⸗ 
ſprochen fei, daß das Fleifch nichts nüge. inige bezogen 
das Pronomen «odzo in den Einfegungsworten auf den Leib 
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Ehrifti, auf den er Hingezeigt habe; Andere erklärten die Eins 
fegungsworte bilblich, und beriefen fih auf die Analogie andrer 
Stellen der Bibel, wo das Sein in einem bilvlichen Sinne 
genommen werde. Zum Theil verwarfen fie das Außerliche 
Abendmahl ganz, indem fie behaupteten, das wahre Fleiſch 
und Blut Ehrifti feien feine Worte, durch die er fich ſelbſt 
mittheile. Auf die durch feine Lehre vermittelte geiftige Ges 
meinfchaft mit ihm allein fomme e8 an. Oder fie meinten, 
dag wenn fie in Gemeinfchaft mit einander fpeiften, und das 
bei das Vaterunſer beteten, fo genöffen fie den Leib des Heren, 
indem Chriftus unter ihnen gegenwärtig fei; denn da Chriftus 
unter ihnen gegenwärtig fei, und fie in der heiligen Gemein- 
ſchaft mit ihm die irdiſche Nahrung genöffen, fo würden biefe 
dadurch in ihnen, als Gliedern Ehrifti, zum Leib des Herrn. 
Eine Reminiscenz der Agapen, und Hinweifung darauf, wie 
alles Irdiſche durch das Chriftenthum in's Himmlifche, Die 
täglichen Mahle der Chriften in Agapen verflärt werben follten. 
In diefem Gegenfat gegen die Brotverwandlungslehre 
ftanden übrigens die Katharer nicht allein. Sie fanden einen 
Anfchließungspunft in den Reaktionen gegen dieſe Lehre, welche 
ſeit den Zeiten Berengars noch fortdauerten, und auch durch 
den Sieg der dem herrſchenden Firchlichen Geift am meiften 
zuſagenden und für denfelben faft nothwendigen Anfchauungs- 
weife der Brotverwandlungslehre noch nicht hatten unterprüdt 
. werben fünnen; wie Abälard in diefer Beziehung fagt: „Es 
iſt gewiß, daß auch jener wichtigfte Streit über das Safra- 
ment des Altard, ob nämlich das fichtbare Brot nur ein Bild 
des Leibes Chriſti fei, oder die wahre Subftanz defielben, fein 
Ende noch nicht gefunden hat." ) Ein folches Beifpiel wird 
uns von Irland her in diefer Zeit befannt. In dem Kirchen- 


1) Theologia christ. Martene pag. 1315: Sed nec adhuc illam sum- 
mam controversiam de sacramento altaris, utrum videlicet panis ille, 
qui videtur, figura tantum sit dominici corporis, an etiam veritas sub- 
stantiao ipsius dominicae carnis, finem accepisse certum est. 
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- fprengel des Erzbiſchofs Malachias von Armagh zu. Lesmor 
trat ein Geiſtlicher von würdigem Lebenswandel, wie auch 

Diejenigen geſtehen mußten, welche einen Irrlehrer in ihm 
ſahen, auf und behauptete, in dem Abendmahl ſei nicht die 
res sacramenti, der Leib Chriſti, ſondern nur Das sacramentum, 
ein heiliges Zeichen, nur eine heiligende Kraft vermöge der 
Gemeinſchaft mit Ehriftus, nicht fein wahrhafter Leib. 1) 
Dergeblich fuchte ihn der Bifchof duch Privatunterrenungen 
zu überzeugen. Da feine Vorftellungen oft umfonft geweſen 
waren, ließ er ihn endlich vor der verſammelten Geiftlichkeit 
erfcheinen, doch ‚ohne Gegenwart von Laien, um fchonend 
gegen ihn: zu verfahren. Es wurbe ihm hier geftattet, die 
Gründe für feine Meinung anzuführen. Auch Hier war alle 
Mühe, ihn durch MWiderlegung feiner Gründe zu überführen, 
eine vergebliche. Die ganze Berfammlung flimmte in ver. Ber 
dammung feiner Lehre überein, aber ihn felbft Fonnte dies 
nicht irre machen. Er erklärte, er ſei nicht durch ‚Gründe 
überwunden, fondern durch Das Anſehn des Bifchofs unter- 
drückt worden. „Und ihr — ſprach er zu dem Erzbiſchof — 
habt umfonft mich heute zu beſchämen gefucht; ihr habt wahr⸗ 
lich gegen die Wahrheit und gegen euer eigned Gewiflen ge⸗ 
fprochen.” Dadurch wurde Malachias bewogen, da er durch 
bie ſchonenden Maaßregeln feinen Zwed nicht erreichen Eonnte, 
eine Kirchenverſammlung zufammenzurufen, und vor derfelben 
jenen Geiftlichen erfcheinen zu laflen. Aber auch durch ein 
folches Anfehn ließ: fich der Mann, der in feiner Ueberzeugung 
gewiß war, nicht zu einem Widerruf beivegen, und Alle ſpra⸗ 
hen nun das Verdammungsurtheil über feine Lehre aus. Doch 
auch dies konnte ihn nicht fchreden. „Ihre alle — ſprach er — 
faßt euch vielmehr durch Menfchengunft, als durch die Liebe 


. 4) Bernardi vit. 'Malach. cap. 26 opp. tom. I, 682: In eucharistia 
esse tantummodo sacramentum, et non rem sacramenti , id est: solam 
sanctificationem, et non corporis veritatem. 
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zur Waßrhett beſtimmen; ich gebe nichts auf das Anſehn det 
Perſon, daß ich mich dadurch ſollte bewegen laſſen, von ber 
Wahrheit zu weichen.” Der Erzbiſchof ſprach darauf mit einer 
dem Beifte Bernhardez aͤhnlichen Zuverſicht: „Der Herr möge 
dich, wenn auch gezwungen, die Wahrheit befennen Taffen.* 
Und der Geiſtliche atthwortete darauf: Amen. Obgleich man 
hun nichts Weiter gegen ihn vornahm, hielt er es doch wicht 
uns, mit jener Schmach an dieſem Drte zu bleiben. Er er⸗ 
geiff den Wanderſtab. Unketwegs unterlag er eier Krankheit, 
{06 ſtch genöthige nach jenem Orte jurüchufehten, und fol 
fin In der Todesnähe um die Abfolution gebeten und einen 
Widerruf 'geleiftet Haben. Wie alles dies zufammenhätigt, 
koͤnnen wir freilich aus dem Bericht des befangenen Bernard, 
ver in ſolchen Dingen, wenngleich keiner abfichtliden Lage 
ſchuldig, doch auch Fein glaubwuͤrdiger Zeuge iſt, nicht erfehent. 
Natürlich aber erſchien alles dies als eine Erfüllung ver 
Weiffagung jenes Erzbiſchofs. 

Wir dürfen aber doch nicht meinen, daß alle gegen bie 
Broiverwandlungsehre aufſteigenden Zweifel, welche wie Ar 
diefen. Jahrhunderten bei Gelſtlichen mo Moͤnchen zuweilen 
wahrnehinen, aus derfelben Wurzel im geiſtigen Zehen herzu⸗ 
lelten ſelen. Es bedarf der tiefern Kenntniß des verborgenen 
Seelenlebens, der ſchaͤrferen Gelſterpruͤfung, um bei aͤhnlichen 
Symptoͤmen doch eine weſentliche Verfſchkebenheit der zum 

Grunde liegenden geiſtigen Beſchaffenheit, von bet fie aus⸗ 
gehen, zu erkemnen. Bel dem Manne, von dem wir fo eben 
geflohen haben, war wohl, wie bet dern Katharern, etwas 
vorhanden, das, der allgemeinen Richtung des veligiöfen Ber 
bend in dieſer Zeit fremd, ſich Dagegen auflehnte, feine Be⸗ 
flebigeng diubei nicht finden konnie. Fuͤr dieſen Geiſtlichen 
konnte die Brotverwandlungslehre, mit der ſeine ganze eigen⸗ 
thuͤmliche geiſtige Richtung nicht uͤbereinſtimmte, die derſelben 
antſprechende, fuͤr ihn nothwendige Auffaſſungsform feines Se 
hältniffes zu Chriftus im Abendmahl micht mehr fein: - 


aut” 


verftändigere Element in ihm hatte ihn bei der Erforfchung 
der Schrift zu einer andern Auffafiung geführt, bei ver er 
ſich ganz beruhigt fühlte; und vielleicht würbe ihn, wenn er 
ſich weiter hätte entwideln Tonnen, daſſelbe Element wicht vom 
CEhrlſtenthum ab, aber zu einer reineren, freieren Auffaffung 
defielben: hingeführt haben. So blieb er beharrlich trotz aller 
füh ihm entgegenftellenden Autoritäten, Und wenn es füch mit 
jenen Widerruf in der Todesnähe ganz fo, wie erzählt wor⸗ 
den, verhält, werden wir wohl ſchließen koͤnnen, daß “Der, 
welcher Im Leben fo feſt und ſtark fich im feiner Ueberzeugung 
‚zeigte, nur eiwa einer phyſifch bevingten. Schwäche in ber 


Todesnaͤhe unterlag. Died war aber gewiß nicht bei allen . 


folgen Zweifeln an der Brotverwandlungslehre ver Fall. Dieſe 
Lehre war einmal die der Gefuͤhls- und Anſchauumgsweiſe des 
Mittelalters entſprechende Form, in welcher das Bewußtſein 
von der Gemeinfchaft mit Ehriftus in Abendmahl ſich ande 
prägte, — wir koͤnnen fagen ber Gipfelpunft jener gegen 
kirchlich theofratifchen Richtung, jener Richtung, bei welcher 
das Moment ded Hebenatürlichen das Natürliche immer mehr 
zuruͤckdraͤngte. Nun gab es Solche, für welche eben biefe 
Richtung die ihrem religiöfen Leben emtfprechende war., Das 
religiöfe Leben wird aber Immer. mit ven Reaktionen der ſich 
auflehnenden Sinnikhleit, oder des einfeitig verftändigen Ele⸗ 
mentes, der @eiftesvermeitlichung in finnlicher oder intelleftuas 
liſtiſcher Form zu kämpfen Haben, und man wird nach der 
verſchiedenen geiftigen Atmofphäre der Zeiten verfchtedene Rich⸗ 
tungen wahrnehmen, wohin dieſe Reaktion fich werdet. Bei 
Denen, bei welchen num auf die bemerkte Weiſe ihr ganz dem 
mittelakterlichen Standpunkt angehörendes religiöfes Leben in der 
Brotverwandlungslehre die demſelben entſprechende Anſchauungs⸗ 
form fand, mußte jene Realtion beſonders zuerſt gegen dieſes 
Dogma ſich hinwenden, in welchem das ſupernaturale Element 
am ſtaͤrkſten hervortrat. Wäre nun aber dieſe Reaktion bei. 

ihnen durchgebrungen, fo möchte diefelbe immer wetter um ich 
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gegriffen haben, und fie wären wohl endlich an allem Weber- 
natürlichen irre gewnrden. Fuͤr Soldde war ed alfo etwas 
Heilfames, Naturgemäßes in ihrer religiöfen Entwidlung,- 
wenn durch den Einfluß überwiegender religiöfer Perfönlich- 
keiten, weiſer Seelforger fie gefräftigt wurden, folche aufftei- 

‚gende Zweifel zu befiegen. Ein merfwürbiges Beitpiel hier 
- von finden wir in dem Leben Bernhards, das und auch zus 
gleich wieder auf eine charakteriftifche Weiſe feine Gewalt über 
die Gemüther, feine tiefere Menſchenkennmiß, feine Weisheit 
in der Seelforge erkennen läßt.) Es war unter ven. Mönchen 
zu Glairvaur einer, den wir wohl nicht mit jenem @eiftlichen, 
welcher durch fortgefegte Forſchung zu einer fichern Ueberzeu⸗ 
gung gelangt war, vergleichen dürfen, fondern dem nur ein⸗ 
mal der verfuchende Gedanke, wie folche vereinzelt in dem 
Seelenleben auffteigen, duch den Kopf gegangen war, daß 
doch unmöglich durch das Wort des Priefterd Brot und Wein 
in Leib und Blut Chriftt verwandelt werben Fönnte; und ohne 
dies fchien ihm nun das ‚ganze Abendmahl von feinem Nutzen 
zu fein. Er konnte über diefen Gedanken nicht Herr werben; 
wie es folche Gedanken giebt, die unwillfürlich die Seele er- 
greifen, und- je mehr man fich mit denfelben befchäftigt,. defto 
größere Macht gewinnen, ohne daß man fich Rechenfchaft da⸗ 
von geben kann. Sein Ausbleiben von der Theilnahme am 
heiligen Abendmahl wurde feinen Vorgefegten angezeigt; dieſe 
hielten ihm vergeblich ihre Gründe und die Stellen der heis 
ligen Schrift entgegen: Auch jenen biblifchen Worten wollte 
er nicht glauben. Man hielt es für nöthig, dem Abte Bern- 
hard von diefer Sache Nachricht zu geben. Bernhard ließ ihn 
zu ſich kommen, aber auch feine WVorftellungen blieben alle 
fruchtlos; der Mann wollte gern glauben, Eonnte e8 aber nicht. 
Er fagte: „Keine Gründe können mich dazu bewegen, ‚zu 
glauben, daß Brot und Wein in den Leib Chrifti verwandelt 





— — 


1) Vit. Bern. lib. VH cap: 6. 
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werden; und ich weiß, daß ich deßhalb in die Hölle fahren 
werde.“ Da Bernhard erfannte, daß alle Demonftrationen 
hier vergeblich feien, hoffte er, der in ſchwierigen Augenbliden 
feine gebietende Geiftesmacht beſonders zeigte, ') durch ein 
Wort, in welches ſich die ganze Zuverficht feiner rveligiöfen 
Ueberzeugung hineinlegte, das ſchwankende Gemüth am. Leich- 
teften beruhigen zu können. Der unmittelbare Eindrud der 
Zuverficht eines Andern wirft ja auf ſchwache Gemüther, 
deren Zweifel vielmehr aus augenblidlichen Stimmungen, als 
aus ernfter Forſchung hHerrühren, mehr, als alle Beweiſe. 
Solche verfuchende Gedanfen und vereinzelte Zweifel werben 
oft leichter überwunden, wenn man ihnen feine Aufmerkfamfeit 
Ihenkt, und nur das Herz faßt zu dem Befitz, den fie fireitig 
machen wollen, als dadurch, daß man fich viel mit ihnen bes 
ſchaͤftigt. Wenn auch Bernhard ſich alles dies nicht mit kla⸗ 
rem Bewußtjein entwickelte, fo wurde er doch hier durch einen 
unmittelbaren, das Rechte findenden Takt geleitet. Mit freund⸗ 
lichem, Vertrauen erweckendem Tone und mit ebenſo großer 
Zuverſicht ſprach er: „Wie? Mein Mönch ſollte in die Hölle 
fahren? Bern fet dies! Wenn bu feinen Glauben haft, fo 
gebiete ich die vermöge der Tugend des Gehorſams, gehe Hin, 
fommunichre mit meinem Glauben!” Der arme Möndh ges 
horchte dieſem Worte, er kommunicirte, obgleich er feinen 
Glauben zu haben meinte, und indem er fommunicirte, ſchwan⸗ 
den feine Zweifel; der finpliche Glaube fehrte bei ihm zurüd, 
-und er behielt ihn bis an feinen Tod. Der Lebensbefchreiber 
harakterifirt mit Necht fo die Handlungsweife feines geliebten - 
Bernhard: „D der. liebevolle Vater, der wahrhaft weife Arzt 
der Seelen! Er fprach nicht: Hinweg, du Keber; gehe hin⸗ 
weg, du Berbammter! fordern in vollem Vertrauen ſprach er: 
Geh, kommunicire mit meinem Glauben! "?) 


1) Der Lebensbefchreiber fagt treffend: Vir dei semper rebus in arcto 
positis mirabilem solebat auctoritatem ostendere. 
2) O pium patrem! o vere sapientem medicum animarum, per 
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. ir wollen mit dem Befagten, der Berwandtfchaft wegen, 
noch einen andern Zug aus etwas fpäterer Zeit verbinden, . 
der von Joinville In der Lebendgefchichte König Ludwig IX. 
uns aufbewahrt worden. Zu dem Bifchof Wilhelm von Paris 
(oder von Wuvergne), einem der ausgezeichneten Theologen 


‚ "jener Zeit, kam ein angefehener Lehrer der Theologie, der ihm 


mit heißen Thränen feine Seelennoth Flagte, die Zweifel am 
ber Brotverwandlungslehre, die er nicht uͤberwinden Tonnte. 
Der Bischof fragte ihn: od er feine Freude habe an jenen 
Zweifeln. ern von mir fer dies, — antwortete der Ange 
fochtene — jeder Artikel meines Glaubens if mir fo theuer, 
daB ich lieber alle Blieder von meinem Leibe mir wollte ab« 
löfen laffen, als auch nur den geringften verlieren. Da ges 
brauchte der Bifchof ein Gleichniß: Laßt uns den Wall fehen: 
unfer König hat zwei Statthalter, das Land zu vertheibigen, 
ven einen mitten im Lande, wo ihn feine Gefahr weifft, ven 
andern, der an der Gränze Angriffen der Feinde ausgefepe fl, 
und doch unter allen Gefahren treu feinen Play behauptet, — 
wefien Dienfte wird er höher fchägen? Ohne Zweifel — ant⸗ 
wortete jener Theolog — die des Letzteren. Nun, — ſprach 
der Bifchof — ſeht, Ich, der ich Keinen Zweifeln Preis gegeben 
meinen Glauben behaupte, bin mit jenem Erfteren zu vergleis 
chen; ihr, der ihr mitten ımter fo ſchweren Anfechtungen eurem 
Glauben treu bleibt, entfprecht dem Zweiten. Gewiß gilt alfo 
euer Zuftand in den Augen Gottes mehr, ald der meinige, 
und vertraut nur auf ihn, und feid gewiß, daß wo es Noth 
tut, er euch helfen wird. So berufigte er dag Gemuͤth 
- Deffen, der in fo großer Roth zu Ihm gekommen war —- . 

Nachdem uns die Lehre der Katharer vom Abendmahl zur 
Bergleihung mit wirklich und fehembar verwandten geiftigen 


uneftonem gratiae docentem se de ommibus, qualiter infrmantium-tVen- 
tationibus mederi deberet! Non dixit: Fuge, haerefice; vado, deumate; 
rocde, perdite: sed confidenter dixit: Vade, commimnica Meo ea! 
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Erſcheinungen dieſer Zeit geführt hat, kehten wir wieder zu 
ben Sekten, von denen wir ausgegangen waren, zuruͤck. 

Ein deutſcher Geiſtlicher, der Propſt Eberwein von Stein⸗ 
feld, forderte zuerſt den Bernharb auf, gegen dieſe Keher aus- 
fuͤhrlich zu fchreiben und Ihre Behauptungen zu wivetlegen. *) 
Benug habt ihr bisger — fchrieb er Ihm — gegen der Phari⸗ 
faiomus ver Chriften gefhrieben, fo daß ihr bis ms Enve 
der Welt gegen die Lauigfeit und das ſchlechte Leben der fal- 
ſchen Chriſten wirken werdet. Jetzt iſt es Zeit, daß ihr gegen 
bie neuen Ketzer eure Stimme erhebt, Die faſt in allen Kirchen 
wie aus der Hölle hervorfommen, als ob der Zorn Des. Him- 
mels ſchon nahe wäre.” Die Veranlaſſung zu dieſem Briefe 
war die Entdeckung vieler Keber in der Gegend von Köln, 
von der der Propft ihm Bericht erftattete. Diefer Bericht laͤßt 
und die merkwuͤrdige Entdefung machen, daß in biefer Ge⸗ 
gend zugleich zwei Gattungen von Haͤretikern, offenbar ver⸗ 
ſchiedener Richtung und verfchiedenen Urſprungs, aufgetreten 
waren; — Das zwiefache Element der Reaftion gegen die herr- 
ſchende Kirche, welches wir son dieſer Zeit an ſich verbreiten 
fegen: von der eimen Seite, was mit der ſchon erwähnten An⸗ 
regung vom Drient her zufammenhing, und was auf den ſchon 
bemerften Utſprung zurückweiſt, wo wir Die dem Gnoſtielsmus 
verwandien Lehren finden; von der andern Seite jene unmit- 
telbar aus dem chriftlichen Bewußtſein Hervorgehende, nicht 
durch Bas orientalifche und dualiſtiſche Element gefärbte Reak⸗ 
tion gegen den kirchlichen Standpunkt. Jenen srientälifchen 
Weprimg erkennen wie deutlich bei der einen Barthel, deren 
Mitglieder fagten, daß ihre Sehte In Griechenland und in ei. 
rigen andern Gegenden bisher verborgen geblieben ſei. ?) 
Bd ber aridern Parthet hingegen, welche Eberwein n feiof beit. 
. 3) Bern. opp. 1, 1407. 

2) L. c. pag. 1490: Hanc haeresim usque ad haec. tempora occul- 
tatam fuisse a temporibus martyrum, et pormansisse in Graecia & 
quibusdam elfis terris, | 
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lich von der erften unterfcheidet, finden wir. durchaus feine 
Spur eines orientalifchen Arfprungs und orientaliſch⸗dualiſti⸗ 
fchen Elements. Wir werden veranlaßt, an eine Reaktion, 
die unmittelbar aus dem deutfchen chriftlichen Geiſt hervorge⸗ 
gangen ift, zu denken; — eine Erfcheinung, die von Geift- 
lichen oder Mönchen, die mit der heiligen Schrift mehr be- 
fannt waren, und durch ihren reformatorifchen, an die heilige 
Schrift fich anſchließenden Geift über die gewöhnlichen Schran⸗ 
fen hinausgetrieben wurden, ausgegangen fein Fönnte, Wenn 
wir, wie wir bemerft haben, mannichfache Spuren jener 
vom Orient herſtammenden Selten ſchon im elften Jahrhun⸗ 
dert finden, fo erfcheinen hingegen jene in dem chriftlichen Be⸗ 
wußtfein felbft gegründeten und daraus, unabhängig von der 
orientalifchen Anregung, hervorgehenden antificchlichen Rich⸗ 
tungen erſt in dem Zeitalter Bernhards; was wohl mit ber 
auffeimenven größeren Bildung -und den vielfeitigen Anregun⸗ 
gen des religiöfen Lebens in Diefer Zeit zufammenhängen mag. 
Es kann nur die Frage fein, ob jene beiden Richtungen im 
Kölnifchen unabhängig von einander und neben einander fich 
entwidelten, oder ob etwa der Anftoß zu jener reineren chrift- 
lichen” Reaktion von der ſich mehr Iäuternden Richtung der: 
orientalifchen Sekte ausgegangen iſt, oder ob die andere Rich- 
tung die urfprünglichere war, und erft diefe fchon vorhandene 
Oppoſition gegen die Kirche auch einer von einer andern Art 
Eingang verfchaffen konnte. Es ift merkwürdig, daß die mit- 
telbar vom Drient herftammende Sekte hier nicht unter dem 
Namen der Katharer erfchten, fondern fie fich einer Idee ans 
fchloffen, die, wie wir fchon gefehen haben, im Gegenfaß 
gegen die verweltlichte Kirche in mannichfachen Formen von 
diefer Zeit an hervortauchte, als deren Nepräfentanten wir 
auch den Arnold von Brescia kennen gelernt haben: die Idee 
einer religiöfen Gemeinfchaft nach dem Vorbilde der Apoftel, 
wie man fich diefelben dachte. Daher gaben fie fih den Na- 
men der Apoftolifer. Vielleicht daß fie erft bei ihrer Verbrei⸗ 
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tung in der abendländifchen Kirche von diefer in einer Rich⸗ 
tung des religiöfen Bemwußtfeins fchon vorhandenen Idee er- 
geiffen wurden. Ihre Anfchließung an ein ſolches Element 
des religiöfen Bewußtſeins diefer Zeit mußte ihre Verbreitung 
befördern. Den Kontraft mit den in Meberfluß lebenden Geift- 
lichen, die evangelifche Armuth, mit der fie über die ftrengften 
Mönche felbft Hervorragten, wußten fie hier befonders geltend 
zu machen. Sie fagten,') daß bei ihnen allein die Kirche fel, 
weil fie allein den Fußftapfen Chrifti folgten, und bie Achten 
Nacheiferer des apoftolifchen Lebens blieben, indem fle nichte, 
was der Welt angehöre, fuchten, Feine Häufer, Feine Aeder, 
fein Eigenthum befäßen; fowie Ehriftus nichts der Art bes 
feffen und nicht8 der Art feinen Süngern zu befigen erlaubt 
habe. „Ihr aber — fagten fie zu den Weiftlichen — verbindet 
Häufer und Häufer, Aeder und Aeder, und trachtet nach den 
Dingen diefer Welt; fo daß auch Diejenigen, welche unter 
euch die vollfommenften find, wie die Mönche und die regus 
lären Kanonifer, Solches, wenn auch nicht ald Eigenthum, 
doch als etwas Gemeinfames beſitzen.“ So finden wir hier 
ſchon zuerft in der Häretifchen Geftalt die Idee, welche nachher 
die Bettelmönche hervorrief. Es fagten jene-Leute von ſich 
jelbft: Wir find die Armen Chrifti, die wir unftät von einer 
Stadt nach der andern fliehen, wie die Schaafe mitten unter 
den Wölfen, leiden mit den Apofteln und Märtyrern Verfol: 
gungen: da wir doch ein heilige und ftrenges Leben führen 
in Saften und Enthaltung, Tag und Nacht in Gebet und 
Arbeit zubringend, und nur das für das Leben Nothdürftige 
zu erwerben fuchen. Died ertragen wir, weil wir nicht von _ 
der Welt find. Ihr aber, die ihr die Welt lieb habt, habt 
Sieden mit der Welt, weil ihre von der Welt feid. Wenn 
fie fih darauf beriefen, daß ihre Parthei feit der Zeit der 
Apoftel ?) fich fortgepflanzt Habe, fo ift Dies etwas, was Ahnlich 


1) ®gl. 1. c. pag. 1488. 2) ©. o. ©. 411 Anm. 2. 
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Jeder, der als Zeuge der Wahrheit gegen herrſchende Irr⸗ 
thuͤmer auftritt, wird nachzuweiſen ſich gedrungen fuͤhlen, die 
Berufung auf eine Tradition des Wahrheitsbewußtſeins. Und 
bier liegt die Wahrheit zum Grunde, daß in dem, was dieſe 
Sekte befämpfte, die urfprüngliche apoſtoliſche Lehre allerdings 
getrübt war, und daß diefe Trübung auch immer Reaktionen 
des urfprünglichen chriftlichen Bewußtſeins hervorgerufen Bat, 
wenngleich ohne Außerlichen Zufammenhang. Diefe Parthei 
hatte ihren eigenen Papſt.“) Mir werden Died wohl nicht fo 
zu verftehen haben, daß fie Dies nur in einem fymbolifchen 
Sinne gemeint hätten, nur auf ein unſichtbares, geiftiges 
Haupt, Chriſtus oder den heiligen Geiſt hätten” hinweiſen 
wollen, wie wir bei. einer folchen Sefte im elften Sahrhunbert | 
eine Spur davon finden; ?) denn es erhellt, daß Die einzelnen 
Theile diefer Sekte wirklich durch einen engen Organismus 
verbunden waren, und ein Oberhaupt, das fie Papſt nannten, 
an ihrer Spitze hatten.“) EB werden von dem Eberwein An⸗ 
dere erwähnt, welche überhaupt von feinem Papſt etwas wiſfſen 
wollten. Es laͤßt fich aber nicht mit Sicherheit beftimmen, ob 
diefe eine andere Parthei jener orientalischen Apoſtoliker waren, 
oder ob fie zu. jemer andern, von dem orientalifchen Element 
freien Richtung gehörten. Dan erkannte die Mitglieder dieſer 
Sefte, welche fich nach ihren Grundfägen mancherlei Verſtel⸗ 
lung gegen die nicht zu ihrer Parihei Gehörenden erlaubten, 
an ven fihon bemerften Arten der Enthaltung, die in- ihrem 
Dualisſsmus begründet waren, und daran, daß fie, indem fie 
die Ehe vertwarfen, in einer vorgeblichen geiftigen Gemeinfchaft 
mit Frauen zufammenlebten. Wir finden bei ihnen die ſchon 
im Allgemeinen bemerften Grunbfäge über Taufe und Abend⸗ 


mo *) 


1) L. c. pag. 14%. 

2) Bol. meine Kirchengeſchichte IV ©. 469. 

3) Ebendaf. Bb. V, 2 ©.1157. 

4) Don ihres Abenpmahlöfeler jagt Eberwein, was wir als Beleg zu 
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Mehrere von diefen Leuten ließen fich zu einem Widerruf 
bewegen, mag diefer nun aufrichtig, oder wohl wahrſchein⸗ \ 
licher echeuchelt gewefen fein. Der fogenannte Bilchof der 
Sekte und ein Geführte deſſelben, die fich nicht Dazu verſtehen 
wollten, wurden vom Bolfe ergriffen und zum Scheiterhaufen 
geichleppt. Sie flarben mit freubiger Stanphaftigfeit mitten 
unter diefen Qualen, fo daß Eberwein in Erflaunen dadurch 
gejeßt wurde, daß Die Bekenner einer Härefie auf eine ſolche 
Weile, wie faum Märtyrer der Wahrheit, fterben fönnten. 
Er jelbit jagt, daB das Volk gegen den Willen ber Geiſtlich⸗ 
keit mit den Häretikern ſo verfahren ſei. Wir wollen nicht 
darüber entſcheiden, ob der Klerus wirklich Das Seinige ge⸗ 
than babe, um das Bolf davon zurüdzußalten, oder ob er 
nur den böfen Schein von fich abzuwenden fuchte, da Damals 
das chriſtliche Gefühl noch nicht genug abgefiumpft war, um 
ein ſolches Verfahren gutzuheißen. Gewiß ift «8. auf jeden 
Tal, daß im Abendlande Pie fanatifche Wuth, welche die 
Häretifer vertilgen wollte, zuerft von Zürften und von dem 
Volke ausging, nicht von der Kirche. Wir finden auch mandıe 
Beipiele von Stimmen aus diefer Zeit, welche fich gegen ein 
ſolches Berfahren erklärten, Stimmen, die aber freilich nur 
‚ vereinzelt ſich vernehmen ließen und immer mehr verhalten. 
Die Grundfäße, nad welchen man Härefieen wie andere Ver⸗ 
brechen beftrafen fonnte, waren doch ſehr alt, in einem Durch 
den Auguſtinus feldft foftematifch begründeten Kirchenrecht ſchon 
gegeben; aber immer regten fich noch einzelge Meußerungen 
des chriftlichen Geiftes gegen die Anwendung folcher Grund- 


der vorhin im Allgemeinen gegebenen Schilderung anführen, 1. c. p. 1489: 
In sacrämentis suis velo se tegmt: tamen nobis aperte confessi sumf, 
quod in mensa sua quotidie cum manducant, ad formam Christi et 
apostolorum, cibum suum et potum in corpus Christi et sanguinem 
per dominicam oralionem consecrant, ut inde se membra es corpus 
Christi nutriant. Nos vero dicunt in sacrameniis non tenere verita- 
tem, sed quandam umbram et hominum traditionem. 
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ſaͤtze. Doch mußten zulegt dieſe in der Theorie ſchon vorbe- 
reiteten Grundfäge immer mehr in die Praris übergehen. Ein 
Despotismus mußte den andern herbeiführen: wenn man ben 
freien Bewegungen des religiöfen Geiftes einmal feinen Raum 
laſſen, das Syſtem der Kirche, gegen das fie ſich auflehnten, 
durchaus behaupten wollte, mußte man am Ende zu immer 
größerer Gewaltfamteit fich hintreiben lafien, um ein Feuer zu 
dämpfen, das immer von Neuem wieder ausbrechen wollte. 
Wir wollen hier einige Stinnmen anführen, welche fih bis zu 
diefer Zeit in der abendländifchen Kirche gegen ein foldes 
Verfahren erklärt hatten. Wir erwähnen hier zuerft den eifri⸗ 
gen Vertheidiger des hildebrandinifchen Spftems, den from. . 
men, aber befchränften Karvinal Peter Damiani. Er fagt: 
„Die heiligen Männer tödten, wenn fle das Hebergemicht 
haben, Keber und Goͤtzendiener keineswegs, fondern vielmehr 
laſſen ſie fih von ihnen um des fatholifhen Glaubens willen 
tödten.”2) Ferner ift hier beſonders zu nennen der Durch feine 
fromme Thätigkeit ausgezeichnete Bifchof Wazo von Lüttich, 
der bis zum Jahre 1047 diefes Amt verwaltet hat. Ex fchreibt 
auf Veranlaffung einer über das Berfahren gegen_die damals 
auftauchenden Katharer ihm vorgelegten Frage, Die Hinrichtung 
derfelben auf das Nachvrüdlichfte mißbilligend: man folle fich 
hüten, dem Herm der Ernte vorzugreifen, und vor der Zeit 
das Unfraut, das zur guten Frucht werden fünne, ausreißen 
zu wollen. Man müfle vielmehr dem göttlichen Ausfpruch 
gehorchen, damit nicht, wenn man glaube in der Beftrafung 
der Webelthäter die Gerechtigkeit auszuüben, man durch eine 
Gottlofigkeit, die unter dem Schein der Strenge fich verhülle, 
Dem entgegenhandle, der nicht den Tod des Sünders wolle, 
und fich an dem Sterben der Umkommenden nicht freue, fondern 


1) Petri Damiani epp. lib. IV ep. 9 opp. tom. 1 f. 56: Sancti viri, 
quum praevalenf, haereticos idolorumque cultores nequaquam peri- 
munt; sed potius ab eis pro fide catholica perimi non refugiunt. 
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wiffe Durch Langmuth und Geduld die Sünder zur Buße zu 
rufen. Es laffe alfo nach das Gericht, welches der Herr in 
‚den Staub fchreibend verdammt hat; und mögen wir nicht 
durch Das Schwert der weltlichen Macht Denen dieſes Leben 
nehmen wollen, die Der, welcher zugleich Schöpfer und Er⸗ 
löfer ift, verfchonen will, auf daß fie wieder nüchtern würden 
aug des Teufeld Strid, von dem fie gefangen find zu feinem 
Willen (2 Tim. 2, 26). So, fo zieht e8 fi, daß Solche 
jener legten Ernie des Hausheren von uns aufbewahrt wer: 
den; fowie wir au in Beziehung auf uns felbft mit Furcht 
und Zittern darauf warten müffen: weil Diejenigen unter den⸗ 
ſelben, welche auf dem Ader der Welt jegt als Unkraut er⸗ 
fcheinen, vielleicht jene Ernte als guten Waizen finden wird, 
und weil ed dem allmächtigen Gott möglich ift, Diejenigen, 
welche wir. jegt auf dem Wege des Heren zu Widerfachern 
haben, in jenem himmliſchen Vaterlande auch einen hoͤhern 
Platz als uns felbit einnehmen zu laffen. Wir müflen ung 
auch als Bifchöfe wohl erinnern, daß wir bei unfter Orbinas 
tion nicht das. Schwert der weltlichen Macht empfangen, und 
daher werben wir von Gottes Wfllen nicht um zu töbten, - 
ſondern um lebendig zu machen geweiht.“!) Der Geift, der 


1) Gesta episcoporum Leodiensium cap. 60 in Martene‘ et Durand 
“ coll. ampliss. tom. IV fol. 900-1: Quod tamen ne a vobis immature, 
ne ante tempus fieri debeat, divinae potius est obediendum sentegtiae; 
ne dum justitiam in puniendis praevaricatoribus nos exercere putamus, 
ex impietate specie severitatis velata ei praejudicium faciamus, qui non 
vult mortem peccutorum, nec laetatar in perditione morientium; sed 
per patientiam et longanimitatem suam novit peccatores ad poeniten- 
tiam reducere. Üesset ergo judicium pulveris, audita sententia con- 
demnatoris; nec eos quaeramus per saecularis ‚potentiae gladium huic 
vitae subtrahere, quibus vult idem creator et redemptor Deus, sicut 
novit, parcere: ut resipiscant a diaboli laqueis, quibus captivi tenentur 
ad ipsius voluntatem. Sic, sic nimirum tales ultimae illius patrisfami- 
lias messi a nobis convenit reservari quidquid messores suos facere 
jubeat; sicut et de nobismetipsis cum timore et tremore oportet ex- 
pectari: quia horum quoslibet, quos mundi hujus zizania habet, messis 
27 
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fich in diefen Worten ausfpricht, erhielt ſich auch eine Zeit 
lang in einer von diefem Manne ausgegangenen Schule; wie 
fein Lebenshbefchreiber, ") indem er fih mit Abſcheu über Die 
Hinrichtung der Katharer zu Goslar erflärt, hinzufetzt: „Wenn 
Wazo vieſe Zeiten erlebt hätte, würde. er Das nicht gutgeheißen 
haden!?) Wir fagen dies nicht den Irrthum befchänigend, 
fondem weil wir dies, was in den göttlichen Geſetzen nir⸗ 
gende verordnet ift, nicht billigen fönnen.! Der Abt Guibert 
erzählt, daß das Bolt, ald einige Häretifer im Feſſeln ge: 
worfen worden, und man fich darüber beraihen wollte, was 
mit ihmen zu thun fei, dem Firchlichen Urtheilsſpruch zuvor⸗ 
fam und fie zum Scheiterhaufen fortriß, weil es die zu große 
Milde der Geiftlichen fürchtete.°)_ Man mußte alfo dazu Ur: 
fache Haben. Guibert freilich nennt es einen gerechten Eifer 
des - Volles Gottes, wodurch der Ausbreitung der Keberet 
entgegengewirkt worden fei. Die Hildegart jagt in Beziehung 
auf die Katharer zu den Mächtigen: „Ihr, Die ihr den Herrn 
fürchtet, vernehmt dieſe Worte, und vertreibt dieſes Volk aus 
den Kirchen und zieht defien Güter ein, töbtet fie aber nicht, 
denn fie find das Bild Gottes.“ +) 

Jene andern Häretifer, die der Propft Eherwein ſchildert, 
ſcheinen die Volkswuth nicht ſo gegen ſich erregt zu haben. 
Sie ſtanden wohl in keinem ſo uͤblen Ruf, wie ſeit laͤngerer 


illa forsitan triticum inveniel; ei quos in via damini advensafiga Auno 
habemus, possibile omanipotenti Deo est in illa coelesti paiyia mebis 
ekam fanare auperiores. Interim nihilomipus mewinnse debemus, quad 
nos qui apiscopi dieimur, gladium in ordinatione, quod est saecularia 
potentiag, npn accipimus: ideaque non, ad mortifieandum, sed potiua 
ad vivikcandum auetore Uoo inungimar, 

.1) L. o. onp. Gi pag. 602. 

2) Vere, fatehor enim, nec sjleho, Wazapem noaicvm, si haeo 

tempera contigaset, huic santenliae assensum Hequaquam praebiturum. 

3). Guibert. de wit. a. lib. IIE gap. 16 app. pag. 530: Cleriqalem 
verens mollitigm. 

4) Hiüdegardis ep. ad Maguns epp. pag. 130. 


419 


Zeit jene Sekten, die man mit dem Ramen dee Manichäer 


bezeichnete. Die Verſchiedenheit jener andern Mlafle: son den | 


erſten erhellt auch daraus, daß ver Zwieſpalt zwifchen biefen 
beiden Partheien Die Entdedung derſelben hexbeiführte.*) Wir 
erfennen bei dieſer Barthei ſchon ein merkwürdiges Auffeimen 
. proteftantifchen Geiſtes. Schon ſcheinen ſie den Grundſatz 
ausgelprochen und angewandt zu haben, mur die Lehren feft- 
zuhalten, die ſich aus der heiligen Sthrift beweifen ließen. 
Sie wollten die Abendmahlsfeier ale Austheilung des Leibed 
Chriſti im der Kirche nicht anerfennen, nur aus dem Cirzunde, 
wert fie den Brieftern der verberbten Kirche die Macht, dur 
ihre Konſekration dies zu. wirken, abſprachen. Der Bapfl, 
fehrten Re, habe nicht die Gewalt. eined Nachfolgers des Per 
tus, weil er dem apoſtoliſchen Wandel micht nachfolge, in bie 
Dinge. ber Welt verfunfen fei; und fo Hätten auch alle üͤbrigen 
Praͤlaten durch ihre Verweltlichung die geiftliche Gewalt ver- 
foren, und fännten fie Andern nicht mittheilen. Das eimzige 
Sakrament, deſſen Geier ald eine gültige fte noch gelten ließen, 
war die Taufe; doch wollten fie die Kindertaufe nicht anerr 
fennen, fondern nur die Laufe der Ermachjenen, indem fie 
die Kindertaufe nicht für eine apoftolifche Einſegung hielten, 
und fih darauf beriefen, Daß in den Evangelien Taufe und 
Glaube immer mit einander verbunden werde. Sie behaup⸗ 
teten in diefer Beziehung, daß wer auch das taufenbe Organ 
fein moͤge, doch immer die Taufe durch Chriſtus verrichtet 
werde, und dahen eine ;gültige. fei.. Da aber damals vo 
nur die Kindertaufe ſtattfand, und kein Prieſter fich zu einer 
andern Art der Taufe verſtanden haben wird, fo muͤſſen wir 
wohl. norausfehen, daß die Mitglieder der Parthei ſelbſt ſich 
dazu berechtigt glaubten, an ihren Genoffen die Taufe zu voll 





9 Eberwein ſchreibt 1. Le. Pag. 1489: Sunt item alii haeretici quidam 
in terra nostra, omnino ab istis discordantes, per quorum mutuam 
discordiam et contentionem utrique nobis sunt detecti. 
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ziehen. "Sie wollten ferner nur eine einmalige Ehe zwifchen 
bisher Uinverehelichten als Die rechte anerkennen. Died glaub- 
ten fie aus den Worten Chrifti in der Bergrede über die Ehe 
fchließen zu können. Sie behaupteten, daß Faften und andere 
Arten der Ficchlichen Genugthuung weder für die Gerechten, 
noch für Die Sünder erforberlih wären. Sie müffen ſich 
überhaupt von den herrfchenden Vorftellungen über die Kirchen» 
buße entfernt und die Acht evangeltfche Lehre darüber wieder 
an's Licht gebracht Haben; denn fie behaupteten, daß es für 
den Sünder feiner andern Genugthuung bebürfe, fondern nur 
der inneren Zerfnirfchung, daß wenn er nur zu Gott feufze, 
ihm werde vergeben werden. Sie waren Gegner der Lehre 
- von dem Fegefeuer, und behaupteten, daß das Schiefal der 
Menfchen nach ihrem Verhalten in diefem Leben ſchon ent: 
fchieden fei. Daher verwarfen fie die. Fürbitten, Darbrin- 
gungen und Opfer fiir die Verſtorbenen. Da fo manche 
Aehnlichkeit zwifchen den Grundſätzen dieſer Parthei und der 
im füblichen Frankreich fchon länger. verbreiteten Petrobruftaner 
und Henricianer, von denen wir fpäter reden werben, ſtatt⸗ 
findet, könnte die Frage entftehen, ob wir nicht einen Außer- 
lichen Zufammenhang Hier anzunehmen haben. Doch da fih 
das Auffeimen einer folhen Richtung, nad) dem, was wir 
gejagt Haben, fo leicht von innen heraus erflären läßt, und 
Belege für einen Außerlichen Zufammenhang fich nicht nach⸗ 
weiſen lafien, .erfcheint und dies immer fehr zweifelhaft, zus 
mal da auch die Fölnifche Sekte von feinem fo revolutionar- 
reformatorifchen Geifte wie die zuerft genannten beſeelt 9 
weſen zu fein fcheint. 

Der Aufforderung jenes PBropftes folgend, nahm Bernhard 
in zweien feiner Predigten über das Hohelied !) auf das, was 
ihm über jene Seften berichtet worden, Nüdficht, und man 
erkennt aus dem, was er fagt, daß er wohl noch andere Nach- 


1) Cant, serm, 65. 66. 
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richten über fie erhalten hatte. Ex fcheint beſonders an jene 
Katharer zu denken, und die andere Parthei, wenn er gleidy 
fie einmal als die Andersdenkenden bezeichnet, doch nicht ge, 
hörig von denfelben unterfchieden zu Haben. Ex bezeichnet fie 
als unwiſſende, ungebildete Leute aus dem Landvolfe.') Das 
mit feheint nun freilich zu ftreiten, wenn Bernhard doch fagt, 
daß auch Geiftliche unter ihnen: fich befanden. Es ſind diefe 
merfwürbigen Worte: „Geiftliche und Briefter haben ihre Ge- 
‚meinden und Kirchen verlaflen, und. find Häufig mit langen 
Bärten unter Webern und Weberinnen bei ihnen . gefunden 
worden; *2) was auch übereinftimmt mit der Audfage der 
Seftirer felbft nach dem Berichte Eberweins. Es ſollen Solche, 
die in die Fatholifche Kirche: wieder aufgenommen werben wolls 
ten, ausgefagt haben, ihre Zahl fei in ver ganzen Welt zer⸗ 
freut, fehe groß, und fie hätten mehrere aus den Geiftlichen 
und Mönchen der Kirche unter fih.?:) Wie flimmt dieſes 
beides nun zufammen?. Es kann fein,. daß ed eine aus dem 
Snterefie, Die Sekten veraͤchtlich zu machen, hervorgehende 
Vebertreibung ift, wenn fie nur aus Unwiffenden und Bauern 
beftehen follten; oder man kannte die übrigen Glieder nicht, 
die fich verborgen zu Halten wußten; oder man müßte anneh- 
men, daß. die Geiftlichen felbft zu der Zahl der Ungelehrten 
gehörten, die defto leichter gewonnen werden fonnten. Merf- 
würbig ift es noch in jenen Bemerfungen des Bernhard, daß 
grade die Weber als Anhänger diefer Sekten befonverd ers 
wähnt. werden, dasjenige Gewerbe, welches auch in andern 
Zeiten als ein Sig eigenthümlicher myftifcher religiöfer Rich⸗ 
tungen erfcheint. Daher haben ſolche Sektirer im ſuͤdlichen 
Frankreich im zwölften Jahrhundert den Namen. der tisserands 
erhalten. Wir wollen Einiged aus dem, was Bernhard zur 


1) L. c. pag. 1493: Vile nempe hoc genus est et rusticanum, ac 
. sine literis, et prorsus imbecille. 


2) L. c. pag. 1492, 8) L. c. pas. 180. 
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Bertheidigung der Kicchenlehre gegen biefe Angriffe fagt, au⸗ 
führen. Yür die Kindertaufe beruft er Ach, wie fon Augu⸗ 
finus, auf ven Glauben der vie Kinder Gott darbringenden 


Kirche, welcher die Stelle des ihrigen vertrete, bis bei ihnen 


ſelbſt ſich ein ſolcher entwickein Tonme. Allerdings eine mus 
den Tiefen des chriſtlichen Bewußtſeins hervorgehende per, 
welche nur nicht dazu Hätte gebraucht werden füllen, wm eine 
Wirfung der Taufe ſchon bei den Kindem, Die zu glauben 
unfähig wären, .zu erfläsen. Für eine Lanterung auch nach 
ven Tode führt Bernhard Worte Chrifti ut, indem er won 
den Geggern dieſer Lehre. jagt: „Mögen fie alfo Den fragen, 


welcher gefagt Hat, es gebe eine Simde, weiche weder in die⸗ 


fer, noch im jener Zelt werde vergeben werden, warum er 
Died gefagt habe, wenn ber Zukunft feine. Vergebung oder 
Laͤnterung ber Sande vorbehalten bleibt."::. Bernhard ſagt von 


Denen, welche Die Ehe nicht zulaſſen wollten, daß ſie dadurch 


aller Unkeuſchheit Thor und Ihr oͤffneten. „Selten — fagt 
ec!) — iſt auf Erden die Enthaltſamkeit; und wicht uw ‚wur 
eine jo Heine Zahl zu gewinnen, hat sch die göttliche Ma⸗ 
jeftat felbik entkußert:" Aber. ex Hätte.tvafielbe auch gegen Wie 
Geſetze, welche die @eiftlichen: ga Colibat wingen walen, 
ſagen koͤnnen vn 

Huch Bernhard war ein Gegner der “hr: bie Katharer 
verhamen Lebensſtrafen. In: elner ſruͤhet gehaltenen Previgt 
über: das hohe Lied ſagt er in dieſer Beziehung: *) „Die Haͤ⸗ 
retiber ſoll man gefangen nehmen, ſage ich, nicht. mit Waffen, 
ſondern durch die Kruft der Beweiſe, wodurch ihre Jerthuͤmer 
wiberlegt werden muͤſſen; fie ſelbſt aber mögen, wenn es mögs 
lich iſt, ni der. Kirche verföhnt und zum wahren Buben 
zurückgefüͤhrt werden. Denn das ift ber Wille Defien, welcher 
will, daß Alle felig werden und zur Erfenntniß der Wahrheit 


1) L. c. pag. 1495. J = 
2) Cant. sermw’64 8. pag. LAN. ng 
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fommen." In der zuerft angeführten Stelle!) ſchildert Bern⸗ 
hard das Verfahren mit den Häretifern fo: „Gewöhnlich Haben 
die Gläubigen einige derſelben in_die Mitte geſchleppt. Da 
fie, wenn mau fie wach. igeem Glauben fragte, Alles, ‚worin 
fie verdächtig waren, nad) ihrer Blei” leugneten, erſchienen fie 
bei dem Gottesurthell dw kalten Waſſers als Lügner. Und 
da fie, Indem das Waller Fe nicht aufnehmen wellte, uber 
führe wurden, befannten fie fi frei gu Ihrem Glauben, und 
erklaͤrten fich bereit, dafür. zu ſterben. Und die lmftehenven 
waren ebemfo. bereit, ſie zu töbten. So flürzte das Volk auf 
fie em, und machte fie. zu Märiyrern ihres Unglaubens. Wir 
heißen ihren Eifer gut, — fügt Bernhard hinzu — .aber wir 
rathen nicht zu einer foldhen Handlungsweiſe, denn man, muß 
durch Veberzeugung zum. Glauben führen, nicht dazu zwingen 
wollen. Doch — jagt ee — wird es beffer fein, daß fie 
duch das Schwert gegügeli werden, nämlich das Schwert 
Deſſen, ver daflelbe nicht ohne Grund trägt, ale daß man 
ihnen erlauben follte, Viele zu ihren Irrthümern zu verführen. 
Denn — fagt er — die Obrigkeit if Gottes Dienerin, eine 
Rächerin zur Strafe über Den, der Böfes thut.“ Wir fehen 
denmsch,... Bernhard verwarf auf jeden Fall die Volksfuſtiz 
gegen bie Hüretifer. Er wollte ein rechtliches Verfahren durch 
die Obrigkeit. . Sein chriftliches Gefühl‘ fträubte- ſich wohl 
gegen. die Anwendung der Bebensftrafen wider die Häreiiker. 
Aber Doch wurde dieſes Gefühl nicht genug durch ‚die Einficht 
. in die Gränzen aller menschlichen Gewalt, und namentlich ber 
bürgerlichen Steafgewalt. unterflügt, um DaB. er hätte mit 
glädlichen Erfolg den Itrthümern Feiner Zeit entgegentreten 
‚konnen. Er glaubte doch am Ende Alles gutheißen zu müſſen, 
was dazu dienen konnte, dem Umfichgreifen: ber Bäretifchen 
Lehren Einhalt zu thun. Es war ihm nicht Har der Unter- 
ſi a zwiſchen Vareern und buͤrgetlich ſtrafbaren Vergehungen 


Cant. serm. 66 $ 12 Pag- 149. 
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Er glaubte die bürgerliche Strafgewalt auf Härefteen wie auf 
andere Verbrechen beziehen zu koͤnnen. Es iſt auch zu be 
merken, daß Bernhard die Anmendung der Gottedurtheile bei 
folchen Unterfuchungen nicht mißbilligte. Wenn Die Angeklagten 
auf dem Wafler oben ſchwimmen blieben, ließ er e8 als einen 
Beweis der Schuld gelten. Auch der Abt Guibert erwähnt 
eines folchen Gottesurtheild zur Entdedung der fchuldigen Ha⸗ 
retifer ohne Mißbilligung.“) Der ganzen Tirchlich-theofratifchen 

Anfchauungsweife konnten die Gottesurtheile, wenngleich fie 
von heidnifchem Urfprunge ausgegangen waren, wohl zufagen; 
doch haben fich von Anfang an bedeutende Stimmen der Kirche 
dagegen erklärt, bis fie endlich auch der Macht des chriftlichen 
Geiſtes ganz weichen mußten. Am Ende dieſes Jahrhunderts 
erjcheint einer der Viktoriner, Petrus Kantor, als eifriger - 
Gegner dieſes Berfahrend gegen die Katharer. In einem 
Buche, worin er viele Zweige des Aberglaubens und viele 
Mißbräuche der Kirche bekämpft, feinem verbum abbrevia- 
tum, ?) fagt er: „Wie fol die abfcheuliche Formel, wodurch 
dem Eifen die Zauberfraft mitgetheilt wird, von wem jene 
Formel auch erfunden fein mag, immer nothwendig wirffam 
jein? Werner, wenn die Kirche der Ungläubigen der Kirche 
der Gläubigen verfprechen wollte, fie wollte den chriftlichen 
Glauben annehmen, wenn er ihr durch das Urtheil des glü- 
henden Eifers bewiefen würde, würde die Fatholifche Kirche, 
"um fo viele Seelen zu gewinnen, wohl an einer einzigen 
Perfon fih einem folchen Urtheil unterziehen? Fern von ihr _ 
fei es, den chriftlichen Glauben einem ungewiffen Gericht ans 
heimzuftellen, damit fie nicht Durch die Schlauheit des Teufels 
und die Zulaffung Gottes in Gefahr komme!” 8 erfcheint . 
ihm als eine Anmaßung, daß. Diejenigen, die einem folchen 


1) Guibert. de vit. sua lib. III cap. 16 opp. pag. 520: Clementins 
in dolium missus, ac si virga supernatat. 

2) Venerabilis Petri Cantoris verbum abbreviatum ed. Galopinus 
Montibus 1639 pag. 200. 
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Urtheil fich unterziehen, dem Apoftel Johannes, der qus dem 
fiedenden Del unverlegt hernorgegangen fei, nach jener falfchen 
Sage, firh gleichftellen wollten. „Wie wagt aljo die Kirche 
die Herzen der Menfchen durch ein ihr fremdes Urtheil zu 
prüfen? Oder wie wird den Katharern die gejeßmäßige Frift 
zur Berathung nicht eingeräumt, fondern werden fie gleich 
verbrannt?" Dann führt er das Beifpiel einiger ehrbaren 
Frauen an, welche, weil fie der Luft fchlechter PBriefter nicht 
dienen wollten, non ihnen ald zur Sekte der Katharer gehörig 
jeien angeklagt, und von einem Mächtigen, den er einen thös 
richten Eiferer für den chriftlichen Glauben nennt, feien ver 


urtheilt worden, während man reiche Katharer, nachdem man 


viel Geld von ihnen genommen, Habe unverfehrt weggehen 
laſſen.!) Ein Einziger fei, da er arm und blaß war, ob» 
gleich er den -chriftlichen Glauben in Allem treu befannte, ver 
brannt worden, weil er zu den verfammelten Bifchöfen fagte, 
daß er ſich dem Urtheil des glühenden Eiferd auf Feine Weife 
unterziehen werde, wenn fie ihm nicht vorher beweiſen Tönnten, 
daß er ohne Todfünde und ohne den Herrn zu verfuchen bies 
thun könne. ?) 

Der, von den orientalifchen Selten gegebene Anftoß rief 


1) Diefes Lebte ſtimmt überein mit ber Klage Bernharbs in ber an⸗ 
geführten Stelle, wo er fagt pag. 1499: Es if fehr zu bedauern, daß 
nicht allein Fürften unter den Laien, fonbern auch, wie man erzählt, 
einige aus ber Geiftlichleit, und ſelbſt Biſchöfe, bed Gewinnes wegen bie 
Katharer ſchützen. 


2) L. c.: Quomodo forma execrabilis incarminationis ferri, nescio 


a quo inventa, ex necessitate semper habebit eflicaciam? Item: si . 


ecclesia infidelium, promitteret ecclesiae fidelium se suscepturam fidem 
Christi, si eam veram esse probaverit et examinaverit judicio ferri 
candentis: numquid ecclesia catholica propter tot lucrandos subiret in 
unica persona hujusmodi judicium? Absit, eam fidem Christi incerto 
committere judicio, ne astutia et malignitate diaboli, et ex permissione 
Dei periclitaretur.... Quomodo igitur ecclesia corda hominum judicio 
peregrino examinare praesumit? Vel quomodo induciae legitimae Ca- 
tharis deliberandi non dantur, sed statim comburuntur ? 


. 
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zuerſt die antifischliche Richtung unter den Laien hervor; Doch 
erhellt ja ſchon aus dem, was wir von ben Selten im Köl- 
nifchen anführten,. daB dies nicht die einzige Anregung, vom 
der die Erſcheinung der Sekten auöging, war, fondern daß 
auch, unabhängig von allen Außerlichen Einflüffen, aus dem 
religiöfen Entwidlungsprogeß von innen heraus foldhe Reats- 
tionen hervorgingen. Her find nun manche Urjachen, welche 
folche Eeſcheinungen hervorriefen, wohl zu unterſcheiden. Wir 
muͤſſen uns wohl hüten, Alles von diefer Art für eine ans 
dem chriſtlichen Bewußtſein hervorgehende Geiflesregung zu 
halten. : Menfchen, welche zu einer andern Zeit als Wahnfin- 
ige wuͤrden betrachtet worden ſein, konnten damals umter dem 
keicht erregdaren rohen Bolfe, durch gewiſſe Umſtaͤnde beguͤn⸗ 
ftigt, großes Aufſehn machen und Rotten um fich her fanımeln; 
wie wenn jener Mönch in dem Siofter zu Elnirvaur, der ſich 
(HR für Chriſtus Hieft,') unter dem Bolke hätte auftveten 
koͤnnen. Ein folcher ſcheint jener Eudo geivefen zus fein, Telbft 
ein unwiſſender Landmann, der Schaaren des rohen Landvolks 
in Bretagne um ſich fammelte, bis es endlich dem Exzbifchof 
von Rheims gelang, fich feiner zu bemächtigen, und er nach 
der. mit ihm durch das Concil zu Rheims 1148. unter dem 
Papſt Eugen angeſtellten Unterſuchung einem Kloſter zur Ver⸗ 
wahrung übergeben wurde und bald Darauf ſtarb.)) Der 
Gegenfag mit dem Verberben einer verweltlichten Geiſtlichkeit 
konnte Männer von einem beſſeten reformatorifchen Belfte, aber 
auch wilde fhrwärmerifche Demagogen hervorrufen, Die unter 
dem Volke eine große Parthei zu bilden wußten. Ein folcher 
war jener Laie, Namens Tanchelm, In diefer Zeit. Die Ges 
meinde zu Antwerpen hatte man lange vernachlaͤſſigt. Ein 
Priefter ald Pfarser genügte dem großen Kirchenfprengel nicht. 
Und noch dazu war dieſer Priefter ein Mann, ver fh mm 


)®. oben &. 100. 
2) Otto Frising. hist, do gest. Friderici B wm. 1 cap. GA. ® 
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Das Geiftliche wenig befümmerte, und‘ der, da er mit einer 
Verwandten eine Ehe gefchloffen Hatte, die man nach beit Gd- 
libatsgeſegen als Konfubinat anſah, Bertrauen und Achtung 
des Voltfs verloren hatte. Dies benugte jener Tanchelm und 
wiegelte das Volk gegen die Geiſtlichkeit auf. Da wir hördt, 
daß ex auch eine Reife nach Nom unternahm, !) fo feheint 
daraus zu erhellen, daß er anfangs Feine entſchieden antikrch⸗ 
Hehe Richtung Hatte; Tondern er mag zuerft zu jenen Demos 
yogen, welche dem hildebrandbinifchen Syſtem im Gegenſag 
mit Der verweltlichten Geiftlichfeit ich anfchlofien, gehört haben. 
88: Scheint ja auch ein Prieſter mit ihm verbunden geweſen 
zu ſein. Da er aber bei dem rohen, zu wilden Bewegungen 
immer geneigten Volke grade viefer Gegend ungeheuren An- 
Kung fans; jo fcheimt er in feinen Angriffen auf die Kirche 
immer weiter gegangen zu Ten. Die Sakramente wurden ber 
achtet, die geweißten Hoſtien Bei Seite geſchafft. Es war ehie 
allgemeine Empörung gegen die Kicche, mit Ausſchweifungen 
verbunden. Freilich fragt es ſich, wie viel wir den Berichteht 
der Gegner trauen dürfen, ob Tanchelm wirklich fo weit ge 
gangen iſt, fih als einen vor dem heiligen Beift erfüllten 
Matın Chriſtus ſelbſt gleichzuſtellen, oder ob dies nut eine 
Konſequenzmacherel der gegen ihn erbitterken Geiſtlichen if. 
Erf den Abt Rorbett, ver deßhalb nad) jener Stadt gerufen 
wurde, kounte es gelingen, dieſem zägellofen Geiſt entgegen 
zumisten.?y. Man kann das Treiben dieſes Tanchelm wohl 
mit dem fetter muͤnſterſchen AWiedertäufer vergleichen, wenn e⸗ 
—— von wverſchiedenen Principien ausging. 

Von folchen Menſchen find wohl zu unterſchelden die von 
einem befeten Gelfte beſeelten Mannet, welche im Gegenfab 





. 1): Bpistola Trojersenie ecelesias ud Airderiam —* Col. m 
ben act. 8. Jun: tom. I pag. 845. Darin wird gefagt von einem Pres⸗ 
byter; qui et illum Romam prosecutus. _ 

2) Abaelardi inttod. ad theolog. spp. Pag. wss. — Vita S. Nor- 
beru &ct.’5; ah. sol. I Pag. 43 sq: J 
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mit dem Firchlich-theofratifchen Syftem auftraten, aus der Mitte 
der Geiftlichfeit oder des Moͤnchsthums felbft hervorgingen, — 
Vorläufer derjenigen Richtung, welche in der deutjchen Refor- 
mation nachher fiegreich durchdringen follte, und welche fchon 
jegt in den Gegenden Frankreichs, wo nachher Die Waldenfer 
fih bildeten, und wo jpäter die Grundfäße der Reformation 
vielen Eingang fanden, fich verbreiteten. Aber wir müflen 
freilich auch bei dDiefen Männern nicht Alles für reines Gold 
halten. Es fcheint ihnen Doch die Achte reformatorifche Weis⸗ 
heit, welche ſich zu den Standpunkten und Bebürfniffen der 
Menſchheit herabläßt und dem Beifpiele Chrifti und der Apo⸗ 
ftel folgt, gefehlt zu haben. Es kann fchon die Reformation 
nicht gelingen, die zuerft mehr-negativ ale pofitiv,. mehr zer 
ftörend als erbauend auftritt. Der rechte Reformater wird 
‚nicht jo auftreten, daß er die alte Kirche zerflören und eine 
neue fchaffen will; fondern begeiftert von einer Seite der chrifte 
lichen Wahrheit, zeugend von der eigenthümlichen pofitiven 
Auffafjung des Chriftentfums, von der feine Seele voll ift, 
wird er nur zeugen von dem, was ihm durch feine religiöfe 
Erfahrung gewiß geworben, ohne eine beſtimmte Umwaͤlzung 
des kirchlichen Lebens zu beabfichtigen. Die von ihm verkuͤn⸗ 
dete Wahrheit, welche die Gemüther ergreift, wird durch die 
ihr inwohnende Kraft und den daraus hervorgehenden gefchicht- 
lichen Entwidlungsprogeß Alles wirfen, und ihren Verkuͤndiger 
jelbft mit fich fortreißen. Eine neue Schöpfung wird daraus 
hervorgehen ohne die Abficht Defien, der zum Organ Chrifti 
dabei gebraucht wurde. Derfelbe Chriftus, der die Kirche in's 

Dafein gerufen hat, wird auch ihre Erneuerung hervorbringen. 
Wer nicht auf dieſe Weiſe wirkt, wer mit einem Male in der 
Kirche Alles umſchaffen will, beſtimmte Wirkungen hervor⸗ 
bringen in der Zerſtoͤrung des Hergebrachten, der kann für 
den Augenblick deſto gewaltiger die Gemuͤther des Volks er⸗ 
greifen, das neuen Bewegungen ſich leicht hingiebt, aber ſeine 
Wirkſamkeit wird keine nachhaltige ſein. Es iſt ein Feuer, 
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das leicht um fich greift, aber auch bald wieder verlifcht, die 
Probe der Geſchichte nicht aushalten Tann. Das gilt wohl 
von den reformatorifchen Männern diefer Zeit, von denen wir 
nun reden wollen Sie waren nicht geeignet, eine Wieder 
geburt der Kirche vorzubereiten. Es war dazı aber freilich 
die Zeit noch nicht gekommen, wie Alles in der Gefihichte feine 
Zeit haben muß, um zu reifen. Es mußte erſt das kirchlich⸗ 
theofratifche Princip fich noch mehr ausfprechen, der Geift des 
Ehriftenthums in dieſer Form, deren die Völker noch bedurf⸗ 
ten, fortwirfen, auch das Schlechte indiefer Form noch mehr 
an's Licht treten, dieſe fich noch mehr felbft überleben und 
durch ihre verderblichen Auswüchſe den Gegehſſatz hervorrufen, 
ehe die freiere und reinere Geftaltung des chriftlichen Bewußt⸗ 
ſeins fiegreich hervortreten und durchdringen konnte. Die Ne: 
aftionen eines allmälig ſich Bahn machenden neuen Principe 
gelangen nicht gleich zum reinen Ausfprechen ihrer felbft und 
zu ihrer reinen Entwidlung, fondern es pflegen manche Ver: 
fuche voranzugehen, und die Zeit muß allmälig. empfänglich 
gemacht werden, ehe das Nechte an's Licht kommt. Aber in 
dem Entwidlungsgang der Geſchichte ift Feine Offenbarung 
der Wahrheit, wenn fie auch für den Augenblid unterliegt, 
und diefed zum Theil durch Die beigemifchten Schladen, zum 
Theil durch die Unreife der Zeit bedingt ift, vergeblih. Auch 
diejenigen Richtungen, welche im Kampf mit den entgegenge- 
feßten'noch zu mächtigen Elementen unterliegen, find feine vers 
geblichen. Die Opfer, welche fallen, dienen dazu, bie Zufunft 
vorzubereiten. 

Was wir von den Repräjentanten einer ceformatorifchen 
Richtung in diefer Zeit gefagt haben, ift insbefondere anzu- 
wenden auf den Priefter Peter von Bruis, der um das 
Jahr 1100 in dem füpöftlichen Frankreich in den Gegenden 
der Niederalpen, in dem Umfreife der Städte Arles, Ifferten, 
Gap und Digne auftrat. Er ſcheint durch das Studium des 
neuen Teftaments, zu dem er duch feinen geiftlichen Beruf 
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geführt worden war, zu dem Bewußtſein gelangt zu ſein, wie 
ſehr ſich die Kirchenlehre ſeiner Zeit von der urſprünglichen 
Lehre Chriſti und der Apoſtel entfernt habe, und wie jene 
ſchon genannten Apoſtoliker wollte er das Acht Apoſtollſche 
wieberherftellen. Ex verwarf das Anfehn der Tradition und 
der alten Kirchenlehrer, die man ihm als unverwerfliche Zeu⸗ 
gen entgegenhielt. Es fragt firh, ob er felbft dem alten Tefta- 
ment verpflichtendes Anfehn für den religiöfen Glauben ver 
Chriſten beilegte. Es kann fein, Daß der Gegenfag gegen die 
" jüdischen Elemente der kirchlichen Theofratie ihn zu einer fehärs 
- feren Sonderung des alten und neuen Teſtaments hinfährten, 
und daß er dadurch veranlaßt wurde, gegen dad Anfehn des 
alten Teſtaments jelbft im Verhältniß zur chriftlichen Kirche 
aufzutreten. Ja, es fcheint faft, ald wenn er, was Chriſms 
felbft geſprochen, über alles Andere erhoben, und den Briefen 
ber Apoftel nicht gleiches Anſehn zuſchrieb. Peter von Clugny 
erkfärt fich in feinem Bericht über die Lehren der Petrobru⸗ 
ſianer zwar fchwanfend in Hinſicht dieſes Punktes; aber es 
fcheint ihm Doch vorgefchwebt zu haben, worauf er immer 
wieder zurädfommt, daß die Petrobrufianer wirklich nur den 
unmittelbaren Morten Eheiit das s bite Unfehn beifegten. ') 


9 Peter yon Clugny erkannte wohl ſelbſt, wie ungunerläfig die wiber- 
ſprechenden Gerüchte über Häretifer feien. Einige gewiß in feindlicher 
Gefinnung übertreibende Berichte fagten ja, was Peter von Clugny ſelbſt 
als falſch anerkannte, daß Peter von Bruis auch das Anfehn Chrifti 
wicht ſollte gelten laſſen. Petri Cluniacens. tract. adv. Petrobrusianas 
bibl. Cluniac. pag. 1126: Videndum est, utrum hi, qui tantis orbis ter- 
rarum magistris non cedunt,  saltem Christo, prophetis, vel apostolis 
adquiescant. Hoc ideo dico, quoniam nec ipsi Christo, vel prophetis, 
aut apostolis vos ei toto oredere fama vulgavit, ipsidde majestati ve- 
teris ac nori testgmenti, quae- jam eb antiquo totum orbem mubdidis, 
vos detrahere, si tamen verum est, indicavit. Sed quia fallaci rumq- 
rum monstro non facile assensum “praebere debeo, maxime cum qui- 
dam vos totam divinum eanonem abjeeisse affirment, alli quaedam ex 
insb uns Eusoepisse contendmet, aulpare vos de incertis:nolo, 
sed mecessario tolum cangnam, qui ab ‚ecolesia susoipitag, vos Spacj- 


& 
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Es erhellt aus dem oben angeführten Beiſpiel jener Manche 
zu Clugny, welchen Zweifel darüber entſtanden, daß Chriſtus 
in den Evangelien fi nicht ſelbſt Gott nenne, wie ber ers 
wachende Forſchungsgeiſt in dieſer Zeit dazu führen konnte, 
Gegenfäge zwifchen den Evangelien und den apoftofifchen 


Briefen zu erkennen, und je weniger man ſich auf Pie wiſſen⸗ 


ſchaftliche Vermittlung perſtand, deſto leichter Fannte-man in 


ſolchen Gegenfagen hingen bleiben. Indem Peter von Bruis ') 


das Anfehn der kirchlichen Tradition befämpft, ſcheint ihn dieſe 


Polemik fogar weiter geführt zu haben, wie es die Konfequenz 
allerdings verlangte, jo daß er auch das Anſehn verfelden in 
- Beziehung auf den Kanon in Zweifel zu ziehen begann; wenn⸗ 


gleich ſich nicht Ear erkennen läßt, was er eigentlich wollte. ?) 
Wenn nun aber Peter von Bruis in feiner veformatoriichen 
Richtung yar dem Anjehn des neuen Teſtaments allein aus- 
ging, ſo fehlte ihm Doch gewiß die Dazu nothwendige theo⸗ 
logifche Bildung, um Buchftaben und Geift recht zu unter⸗ 
ſcheiden; von einander zu fondern, was zwar in ben Budı 
ftaben des nenn Teſtaments nicht gegründet, aber doch dem 





pere debere certis auctoritatibus probo. — Si enim, quod oranes 
affirmant, Evangelium etiam tantum suscipifis, necessario, et dictum 
est, ei reliqua Omnia suscipietis. Ihid. pag. 1130: Apostoli epistolas, 


‚quibus forte non creditis. Ibid. pag. 1132: Evangelium, ut supra dixi, 


vos suscipere fama cönsonans est: alias canonis divini scripturas vos 
aut renuere, aut dubias dicere certum est. 


1) Es fehlt uns freilih an genügenden Daten, um, was Peter von 


"Brass urfprünglich lehrte, und was etwa erft von feinen Anhängern ent⸗ 


wickelt wurde, mit Sicherheit ſondern zu können. 


2) Peter von Clugny giebt nämlich zu erkennen, daß fie eine fi cherere 


Bürgſchaft dafür verlangten, daß die Briefe unter dem Namen ber Apo⸗ 
fiel wird nom ihnen Yerrührten. L..o. pag. 1132: Epistolas apostali 
Paulj et aliorgm apostolorpm, ul interim de aliis divinis libris taceam, 
cur non suscipitis? Respondetig: Quia non adeo certa nobis earum 
est auctoritas, ut fidem eis dare velimus.... Si constaret certa aucto- 
ritate, vel ratione, eas apostolicas esse, nobis suscipere essel necesse, 


Ele. 1, c. pag. 1133 D. E 
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Geiſte nach daraus abgeleitet, aus der lebendigen Entwicklung 
der aus der apoftolifchen Verkündigung gefchöpften und, in 
das chriſtliche Bewußtfein übergegangenen Wahrheiten fich auf 
naturgemäße Weife herausgebildet hatte, und was aus der 
Einmifchung fremdartiger Elemente hervorgegangen war, um 
fih die Frage aufzumwerfen und gehörig zu beantworten, wie 
die Apoftel unter den Bedingungen ihrer Zeit in diefem erften 
Entwilungsftadium der Kirche handeln mußten, und wie fie 
al8 Organe deffelben Geiftes von denfelben Principien aus 
in einer fpäteren Zeit gehandelt haben würden. So Fonnte 
denn Peter von Bruis bei feinem richtigen Streben nach Wie: 
derherftelung des Reinapoftolifchen Doch aus den Mangel 
jener Unterfcheivung in feinen reformatorifchen Beftrebungen 
das rechte Maaß überfchreiten und manches Beftehende an⸗ 
greifen, was er als etwas aus einer gefunden chriftlichen Ent 
widlung Hervorgegangened fich hätte aneignen follen. Sein 
Studium ded neuen Teftaments muß ihn wohl zu einer vers 
- inmerlichteren Auffafjung des Chriſtenthums geführt haben. 
Aber wie e8 fcheint, daß er, einen Irrthum befämpfend, durch 
den heftigen Gegenfag der Polemik leicht zu einem entgegen- 
gefegten Abweg fich Hintreiben ließ, fo wurde er, indem er 


die Veräußerlihung der Religion zu feiner Zeit befämpfte, auf 


das Innere ald die Hauptfache die Aufmerffamkeit hinlenken 
wollte, auch in dieſem Gegenfag zu weit zu gehen, die Sache 
auf die Spitze zu ftellen verleitet. Er verfannte den für die 
menfchliche Ratur nothwendigen Zufammenhang des Inneren 
und Aeußerlichen, dem auch das Chriftenthum fich anfchließt. 
Seine Richtung hätte in ihrer Einfeitigfeit zu einem falfchen 
religiöfen Idealismus hinführen Tönnen. Er wollte auseins 
anderreißen, was durch Gott, durch das Chriſtenthum ale 
Berklärungsprincip für alles Menfchliche für die Außerliche 
Welt zufammengefügt worden. Er wußte am wenigften Die 
nothwendige fufenmäßige Entwidlung des religiöfen Lebens, 
die Bedürfnifie und den Standpunkt der Menfchen, unter denen 
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er auftrat, zu beachten. Ein von reinem religiöfen Intereſſe 
ausgehender Unwille gegen den Abergläuben ſcheint doch Teicht 
mit zu großer Leidenſchaftlichkeit bei ihm fich vermifcht zu haben. 
Er beobachtete die zarte Schonung nicht, deren es bei reli- 
giöfer Einwirkung befonders bedarf. Er wußte das religiöfe. 
Gefühl nicht auch in den mit irrthuͤmlichen Elementen ver- 
mifchten Auswüchfen zu achten. Im der bezeichneten Richtung 
trat er, wie Died ein gemeinfamered Merkmal der antifirch- 
lichen @eiftedelemente diefer Zeit zu fein pflegte, gegen bie 
Kindertaufe auf. Er wollte eine chriftliche Taufe nur da ans 
erfennen, wo das dazu nothwerdige Moment des Glaubens 
vorhanden gewefen fei. Er betrachtete daher die Kindertaufe 
als eine nichtige, und es mußten fich Alle, welche in die von 
ihm geftiftete Gemeinfchaft eintreten wollten, von Neuem durch 
‚bie Taufe darin aufnehmen laffen. Die Waffertaufe -Fönne, 
wo Fein Glaube vorhanden fei, — lehrte er — nur den Leib, 
aber nicht die Seele reinigen. Wenn die Petrobrufianer von 
ihren Gegnern Wiedertäufer genannt wurden, fo glaubten fte 
dieſen Namen mit Recht zurüchweifen zu können, da von einer 
Wiederholung der Taufe nicht die Rede fein könne, wo Teine 
wahre Taufe vorhergegangen ſei. „Wir — fagten fie — er- 
warten die rechte Zeit für den Glauben, und wenn der Menſch 
bereit ift, feinen Gott zu erfennen und an ihn zu glauben, fo 
vollziehen wir an einem Solchen nicht, wie ihr uns befchul- 
‚ digt, eine MWiedertaufe, fondern wir taufen ihn, weil nie ein 
Getaufter genannt werden Tann, der nicht mit der Taufe, 
duch die man von Sünden gereinigt wird, getauft worden.” 2) 
Hier bewährt fih nun, was wir vorhin fagten, daß Peter 
von Bruis, was dem Buchftaben, und was dem Geifte und 


1) Petri Cluniac. tract. adv. Petrobrusianos bibl. Cluniac. pag. 1119 

et 1124: Nos vero tempus congruum fidei exspectamus, et hominem 

postquam Deum suum agnoscere, et in eum credere paratus est, non, 

ut nobis imponitis, rebaptizamus, sed baptizamus, quia nunquam bapti- 

zatus dicendus est, qui baptismo, quo peccata lavantur, lotus non est. 
" 2 
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der Idee nach in der Schrift enthalten iſt, nicht zu unterſchei⸗ 
den wußte, und zu einer Ueberſchätzung des Buchſtabens und 
des Aeußerlichen, ſo ſehr auch ſein Streben gegen dies Letzte 
ſonſt gerichtet war, ſich verleiten ließ. Die Meſſe nannie 
Peter von Bruis einen Betrug der Prieſter, und er perwarf 
die Feier des heiligen Abendmahls ganz und gar. Seine Lehre 
über. dieſen Gegenſtand laͤßt ſich nicht. ſicher und. genau be— 
ſtimmen. Das Wahrſcheinlichſte iſt wohl, daß er durch ſeine 
Polemik gegen die kirchliche Meſſe zu der Behauptung veran⸗ 
laßt wurde, Chriſtus habe das Abendmahl nicht als eine Feier 
für alle Zeiten eingeſetzt, ſondern nur als Abſchiedsmahl mit 
feinen Juͤngern einmal gefeiert.!) Freilich wäre es ſchwer zu 
erflären, wie ein Mann, der bie. Autorität des neuen Teſta⸗ 
ments in feinem ganzen. Umfange anerkannte, der auch bie 
apoſtoliſche Autorität des Paulus beſonders arhtete, die dauernde 
Geltung der Abenpmaplöfeier leugnen Fonnte. Aber anders 
ſtellt firh die Sade, wenn, wie wie nach dem oben Gefagten 
manchen Grund anzunehmen haben, Meter von Bruis pur 
den ausdruͤcklichen Worten Chriſti die höchfte. Autorität beis 
Jegte. Am auffallenpften würde ea fein, wenn man ihm in 
Sinfiht des Abendmahls zuſchreiben Tönnte, was der. Abt 
Peter von Clugny pon feinen Anhängern fagt:. nämlich ihre 
Lehre. ſei geweſen, daß Chriſtus nur einmal bei jenem leßten 
Zuſammenſein mit den Juͤngern ſeinen Leib ihnen dargereicht 
habe.?). Peter von Clugny führt ſolche Worte der Anhänger 
des Peter von Bruis an: „D ihr Völker, wollt doch nicht 
den Biſchoͤfen, Prieftern und Geiftlichen, die. euch, verführen, 
glauben! Sie Petrügen. euch wie. in vielen Dingen,. jo bei 





1) Abael. introd. in theol., opp. pag. 1066: Altaris sacramentum 
mullatenus celebrandum esse. Petrus Cluniac. |. c. pag. 1119: Non 
solum veritatem corporis et sanguinis domini quotidie et contjaue per 
sacramentum in ecclesia oblatum negat, sed’ omning illud nihil esse, 
neque Deo offerri debere decernit. 

2) L. c. pag. 1174. 
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dem Dienft des Altard, wo fie lügen, daß fie den Leib Chrifli - 
hervorbringen und ihn euch austheilen zum Heil eurer Seelen! 
Sie lügen durchaus. Denn der Leib Chrifti iſt nur einmal 
von ihm vor feinem Leiden hervorgebracht worden, und nur 
einmal, das heißt damals, feinen Juͤngern ausgetheilt worben. 
Seitdem aber ift er nicht wieder hervorgebracht und irgend 
Einem ausgetheilt worden.” Wie folten wir nun dem Peter 
von Bruis, bei dem ſich Doch fonft nach den uns vorliegenden 
Bruchftüden eine wohl zufammenhängende Denkweiſe wahr- 
nehmen läßt, ein klarer Verſtand, eine ſolche Meinung zus 
trauen koͤnnen, daß Ehriftus grade nur damals, als er leiblich 
mit den Jüngern zufammen war, unter dem Brot und Wein 
feinen Leib ihnen ausgetheilt habe. War er nicht geneigt, 
etwas Vebernatürliched Hier anzunehmen, die Worte buchftäb- 
lich zu faſſen, fo komte er am wenigften dazu veränlaßt wer⸗ 
den, bei der erften Einfegung bier: eine Ausnahme zu machen. 
Wir werden alfo doch wohl veranlaßt, einen Mißverſtand Hier 
anzunehmen. Und dann liegt ed am Naͤchſten, die Meinung 
bed Peter von Bruis fich fo vorzuftellen, Daß er, wie gejagt, 
in dem lebten Mahl Chrifti nicht die Einfegung einer für alle 
Zeiten geltenden Feier anerkannt habe. Freilich werden wir, 
wenn wir, unfern eignen Standpunkt vergeffend, den piychos. 
logifhen Entwicklungsgang eines folden Mannes unter folchen 
Zeitbedingungen erwägen, nicht auf fo fichere Weife über feine 
eigentliche Meinung zu entfcheiden und erlauben fünnen. Wenn 
er nur den Morten Ehrifti jene höchfte Autorität beilegte, wenn 
er an dem Buchftaben fefthielt, aus früherer Zeit gewöhnt 
war an die Auffaffung, daß der Leib Ehrifti auf eine übers 
natürliche Weife im Abendmahl hervorgebracht worden, nun 
aber gegen die Feier der Meffe in der Kirche und daher bie 
Abendmahlsfeier überhaupt eingenommen war, wäre es doch 
‚möglich, fo ſchwer auch fonft denkbar, daß er diefes Wunder 
in dem einen Falle, wo er es buchfläblich erwähnt zu finden 
glaubte, fefthalten zu müffen gemeint hätte. Herner verfpottete 
“ og 
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er die Gebete, Opfer, Almofen, guten Werke für die Verftor- 
benen, indem er behauptete, daß folche Keinem etwas nügen 
fünnten.!) Der Unwille über die Verehrung und Anbetung 
der Kreuzeszeichen, die ihm als Gögendienft erfcheinen mußte, *) 
verleitete ihn, nicht bloß gegen Chriftusbilder und Krucifire 
zu reden, fondern auch gegen bie Kreuzeögeichen, welche felbft 
von den eifrigen Gegnern der Bilder in dem achten und neun 
ten Sahrhundert geachtet wurden. Man erfennt bei ihm nicht 
das chriftliche Gefühl und ein Verftänpniß deſſelben, wenn er 
gegen die Kreuzeszeichen als ein Denkmal ded Leidens Chrifti, 
Das man vielmehr auf alle Weiſe zerftören follte, fprechen 
fonnte, wenn er fagen fonnte, man müffe das Kreuzeszeichen 
als das Werkzeug der fchredlichen Marter Ehrifti nicht an- | 
beten, nicht verehren, fondern vielmehr mit Feuer und. Schwert 
zerftören. ?) Faſt Tönnte man meinen, daß Peter von Bruis 
die Bedeutung, welche das Leiden Chrifti für das chriſtliche 
Bewußtſein hat, ſelbſt nicht erkannt habe. Ein Beiſpiel da⸗ 
von, zu welchem unbeſonnenen, leidenſchaftlichen Handeln der 
Fanatismus der Verneinung ihn fortreißen konnte, erhellt 
daraus, wenn er an einem Charfreitage von den um ihn ge⸗ 
ſammelten Volksſchaaren alle Kreuzeszeichen, die man auffinden 
konnte, zuſammentragen, ein großes Feuer daraus machen und bei 
demſelben, zum. Trotz gegen die kirchlichen Faſtengeſetze, Fleiſch 


1) L. c. pag. 1119: Sacrificia, orationes, eleemosynas, et reliqua 
bona pro defunctis fidelibus a vivis fidelibus facta deridet, nec ea ali- - 
quem mortuorum vel in modico posse juvare affirmat. 

2) L. c. pag. 1153: Dicitis crucem domini honorandam vel adoran- 
dam non esse, quoniam species, quae dominicorum cruciafuum et 
mortis instrumentum fuit, abjicienda, non veneranda, ignibus concre- 
manda, non stultis supplieationibus insensibilis invocanda est. 

3) L. c. pag. 1119: Cruces sacras confringi praecipit, et succendi, 
quia species illa vel instrumentum, quo- Christus tam dire tortus, tam 
crudeliter occisus est, non adoratione, non veneratione, vel aliqua 
supplicatione digna est, sed ad ultionem tormentorum et mortis ejus, 
omni dedecore dehonestanda, gladiis concidenda, ignibus succen- 
denda est. 
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fochen und die Seinigen damit bewirthen ließ.') Er ſcheint 
das Weſen des Chriſtenthums im Gegenſatz gegen alle andern 
religiöſen Standpunkte mit Recht darin erkannt zu haben, daß 
durch daſſelbe das religiöſe Leben von den Elementen der Welt, 
von allen Schranken der Zeit und des Raumes unabhängig 
gemacht, daß durch dafjelbe jeder Ort der Welt zu einem 
Tempel Gotted geheiligt worden. Die Kirche — fagten die’ 
Betrobrufianer — beftehe nicht In der Menge der zujammen- 
gefügten Steine, fondern in der Einheit der verfammelten 
Gläubigen.) Aber auch aus diefem Grundfage leitete Peter 
von Bruis nun wigder eine falfche und ververbliche praftifche 
Folgerung ab, die Beduͤrfniſſe einer religiöfen Gemeinfchaft, 
die Bebürfniffe der gelftigefinnlichen Menfchennatur verkennend, 
indem er daraus folgerte, alle Kirchen müßten nievergeriffen 
werden. Es foltten Feine Kirchen erbaut werden, fagte er, Die 
einmal erbauten müßten zerftört werden, die Chriften bepürften 
feiner heiligen Orte zum Gebet, weil Gott eben fo gut höre, 
wenn er in ber Schenfe oder in der Kirche, auf dem Marfte 
oder in dem Tempel, vor einem Altar oder einem Stall anges 
rufen werde, und er höre Diejenigen, welche defien würdig _ 
feien.?) Wirklich follen fih die Petrobrufianer Gewaltthaten 
in der Niederreißung der Kirchen erlaubt haben. +) Die leiven- 


1) L. c. pag. 1160. 

2) L. c. pag. 1153: Praedicatio enim templa superfluo fabricari, 
cum ecclesia Dei non constet multitudine sibi cohaerentium Iapidum, 
sed unitate congregatorum fidelium. 

3) L. c. pag. 1119: Dicit, templorum vel ecclesiarum fabricam fieri 
non debere, factas insuper subrui oportere, nec esse necessaria Chri- 
stianis sacra loca ad orandum, quoniam aeque in taberna et in eccle- 
sia, in foro et in templo, ante altare vel ante stabulum invocatus 
Deus audit, et eos qui merentur exaudit. 

4) Wie aus dem Bericht des Peter von Elugny erhellt 1. c. pag- 1182: 
Et quae est ista, quam dicis, ecclesia? Quid vos, inquam, ignorare 
hoc nomen dicitis, cum id vobis olim nimium nimiumque notum fuerit, 
cum ejus corporalem fabricam destrueretis? Tunc enim vos dicebatis, 
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ſchaftliche Erbitterung gegen bie Berrfchenve Kiche fol fie 
auch zu Mißhandlungen gegen Geiftlihe und Mönche ver⸗ 
leitet haben; aus Haß gegen das Moͤnchsthum foll man die 
Mönche zu heirathen gezwungen haben. Doch wiffen wir 
nicht, wie viel dem Peter von Bruis, und wie viel dem Fana⸗ 
nsmus feiner Anhänger zuzufchreiben ift.") Nach demfelden 
Princip, vermöge deſſen Peter von Bruid den Gebrauch der, 
Kunft bei der Aufführung der Kirchen verwarf, erflärte er 
ſich auch gegen den Kirchengefang, der freilich, wie wir oben 
bemerkt haben, ?) nicht immer mit der der Andacht ziemenden 
Würde und Einfachheit geleitet wurde. Er erflärte ſich gegen 
die Anwendung der Mufif bei der veligiöfen feier. Es werde 
Bott ‚verfpottet durch den Kirchengefang, fagte diefe Sefte; 
-benn Der, welchen allein die frommen ‚Gefühle mohlgefälfig 
feien, koͤme nicht durch Taute Stimmen herbeigerufen, nicht 
durch muſikaliſche Melodieen beſänftigt werden.?) 

Mir erkennen Hier in dem Peter von Bruis jene bezeichnete 
ungefchichtliche Richtung, welche durch den Gegenſatz gegen 
die hinzugefommenen fremden Elemente ſich verleiten Heß, auch 
was aus der gefunden Entwidlung fi von ſelbſt herausge⸗ 
bifdet hatte, ausftoßen zu wollen, welche die Einfachheit des 
erften Staviums ber chriftlichen Kirche gewaltfam wiedether⸗ 
fielen, mit Ueberfpringung der gefchichtlichen Vermittlung zur 
erften Wiege Alles zurüdführen wollte, — eine Richtung, Die 
zur Zerſtoͤrung aller chriſtlichen Bildung hintreiben mußte. 


idcirco ecclesiarum aedificia destruere, quod nomen ecclesiae non 
structuram parietum, sed congregationem fidelium signaret. 

1) L. c. pag. 1122: Populi rebaptizati, ecclesiae prophanatae, al- 
taria suffossa, cruces succensae, die ipso passionis dominicae publice 


‚ carnes comestae, sacerdotes flagellati, monachi incarcerati, et ad du- 


cendas uxores terroribus sunt ac tormentis compulsi. 
2) ©. oben ©. 79. 

3yL. c. pag. 1227: Addunt haeretici, irrider! Deum cantibts etele- 
siastieis; quia qui solis piis affectibus delectatur, nec altis vöcibus 
advocdrl, nec musicis modulis potest mulceri. 
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Es war ja aus dem eigenthänlichen Weſen des Chriſtenthums 
"in der Aneignung Ind Verklaͤrung alles Menfchlichen hervor⸗ 
gegangen, daß an Die Stelle der erſten Feindſchaft gegen die 
im Dienſt des Heidenthums ſtehende Kunſt die Aneignung 
derſelben für das religidfe Element trat. Diefes geſchichtliche 
Faden :follte nun mit einem Male abgefehnitien und ein vurch 
den Raturgemäßen Entwicklungsgang des Chriſtenthums bes 
‚feltigtee Standpunkt wiederhergeſtellt werden. Wozu Hätte. ein 
ſolches Beginnen hinfuͤhren muͤſſen! Es iſt fernet auch wohl 
zu bemerlen, daß in ber Reaktion dieſes Mannes gegen vie 
Verſchmelzung des Innerlichen und Lleußerlichen im kirchlichen 
Leben ſeiner Zelt Manches and einem in dem elgen humlichen 
Weſen des Chriſtenthums begruͤudeten Intereſſe, aber auch 
unabhängig von demſelben aus einer meht negativen -uls pofi⸗ 
tiven Richtung ves religiofen Geiſtes hervorgehen lonnie. Auf 
alle Faͤlle ſehen wir, daß Elemente tie die hier bezelchneten, 
in einer ſolchen Zelt insbeſondere, für welche die kitchlich⸗ 

theokratiſche Erziehung noch geeignet war, ſeht verdetblich 
hätten werden können. 

Nachdem Peter vom Bruis zwanzig Hate MM jenen Ges 
genden vas Volk angeregt hatte, und es doch — ein merk 
wuͤrdiger Beweis von feiner Gewalt über die Gemüthet, von 
der Ohnmacht oder Naigläffigkelt der Bifchöfe — nicht ger 
limgen war, fich feiner zu bemaͤchtigen, wurde er von einem - 
fartatifchen Volkshaufen bet der Stadt St. Gilles in Languedok 
ergriffen, und er ſtarb auf dem Scheitschaufen. ") . 

Wenn eine Schrift über den Antichrift in tomanifcher Sprache, 
die von den Waldenſern aufbewahrt worden und das Datum 
bes Jahres 1120 an ſich traͤgt,2) wirklich in vieſe Zeit ge⸗ 





1) Nach den Morten des Peter von Klug) l. 6, ꝓpug. (i1% ‚Post 
rogum Petri.de.Bruis , gno-apud.sauctum Aagidium -zelusfidelium, fammaas ° 
dominicae crucis ab eo succensas, eum concremando ultus est, caet. 

9 Herausgegeben von Paul Perrin in ‚feiner histoire des Vaudois 

lib. UI, ©enf 1619. 
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hörte, fo Fönnte Die Frage entſtehen, ob wir auch nicht dem 
Beier von Bruis, den wir nur nach den Berichten der Gegner 
darftellen konnten, Unrecht gethan haben; denn diefe Schrift 
zeugt von größerer chriftlicher Befonnenheit und Mäßigung, 
und. enthält einen weit reineren evangelifchen Lehrbegriff. Aber 
die Nachrichten über die Lehren des Peter von Bruis find doch 
fo harakteriftifch beftimmt, und wir erhalten nach Allem ein - 
fo zufammenftimmenvdes Bild von dieſem Manne, daß wir 
nicht geneigt fein können, jene Berichte für falfch zu erflären; 
un ſo weniger, da Beter von Elugny nicht durch unverbürgte 
Gerüchte fich leicht beftimmen ließ, wie aus feinem gegen bie 
Petrobrufianer gefchriebenen Briefe felbft hervorgeht, und auch 
gegen die Häretifer gerecht zu fein fuchte. Wir werden daher 
wohl jene Schrift über den Antichrift in eine etwas fpätere 
Zeit zu ſetzen haben, als in diefen Gegenden die Reaktion 
gegen die Kirche fchon befonnener und reiner geworben war; 
‚wie die Sekte der Walvenfer ein Denkmal davon if. 

Die Petrobrufianer wurden nachher aus den bezeichneten 
Gegenden mehr vertrieben, und wandten fich nach den Gegen- 
den von Narbonne und Touloufe. Ste fanden nicht. wie früs 
berhin bloß auf dem Lande, fondern auch in ben großen 
Städten Eingang.) 

Da der Abt Peter von Elugny auf einer Reife durch jene . 
Gegenden, welche zuerſt der Sig der Petrobruflaner gewefen 


waren, erfahren mußte, daß wenngleich die Sekte dort nit 


mehr offen hervortrat, doch die Lehren derfelben noch weit 
verbreitet waren, und bei Vielen Wurzeln gefaßt Hatten, fo 
fühlte er fich gedrungen, den dortigen Bifchöfen einen Bericht 
von den Hauptlehren der Petrobrufianer und eine Widerlegung 
derfelben zuzuſchicken, die Schrift, welcher wir bei unfrer bis- 
herigen Darftelung befonderd gefolgt find. Er ermahnt die 
Bilchöfe, zur Unterdrüdung jener Härefteen Alles aufzubieten. 


1) Petr. Claniac. 1. c. pag. 1122-3. 
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Es fei ihre Pflicht, — fchreibt er ihnen — die Häretifer aus 
den Gegenden, wo fie Schlupfwinfel gefunden hätten, durch 
ihre Predigt, und, wenn es nothwendig fei, auch durch die 
gewaffnete Gewalt der Laien zu vertreiben. Doch, — fagt 
er — weil es der chriftlichen Liebe zieme, fich mehr ihre Bes 
fehrung, als ihre Bertilgung angelegen fein zu laffen, fo 
müuͤſſe man die Autorität ihnen entgegenhalten, und auch Bers 
nunftgründe anwenden, damit, wenn fie Chriften bleiben woll- 
ten, fie der Autorität, als Menfchen den DVernunftgründen 
weichen müßten!) 8 erfcheint ihm ald das Wichtigfte, daß 
der Glaube rein erhalten werde, Infofern dies Die Grundlage 
der ganzen chriftlichen Lebensentwidlung fe. Aber freilich 
unterfcheidet er, indem er nur von dem Standpunft der kirch⸗ 
lichen Rechtglaͤubigkeit in ihrem ganzen Umfange ausgeht, in- 
dem ihm Alles, was die Kirche als Glaube überliefert Hat, 
feftzuhalten gleich wichtig erfcheint, nicht zwifchen dem Wefent- 
lichen und Unmwefentlichen des Glaubens, und er fagt in biefer 
Beziehung manches nur Halbwahre: „Wenn nach der heiligen 
Schrift der Gerechte aus dem Glauben lebt, und der Sünder 
durh den Glauben zum Leben zurüdfehren fol, fo koͤnnen 
noch fo viel empfangene Wunden Dem nicht fchaden, dem 
das Leben des Glaubens, der durch die Liebe wirkſam iſt, 
vorbehalten worven.” ?) In gewiffer Beziehung konnte ja 
Peter von Elugny bier Recht haben, daß wenn auch daß fitt- 
liche Leben bei Einem getrübt worden, und das Weſen der 
chriſtlichen Weberzeugung doch im Hintergrunde feiner Seele 
unverfehrt geblieben war, von dieſem aus die Reaktion gegen 
die Sünde fich entwideln Tonnte; aber ein todter Glaube konnte 
ja auch Stüße der Unfittlichfeit werden, und der durch Die 
Liebe thätige Glaube konnte nicht mit lafterhaftem Leben zu⸗ 
ſammenbeſtehen. Wohl ließ ſich Peter von Clugny durch ſein 
Intereſſe fuͤr das Dogma hier verleiten, das Dogmatiſche zu 


1).L. cpat 1148. 2)L. ce. pag. 1121 B. 


s 
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uͤberſchaͤzen, wenigſtens zu unbeftimmt darüber ſich auszu⸗ 
druͤcken. Auf alle Faͤlle erhellt der große Eifer des Peter von 
Clugny auf die Ueberzeugung der Verirrten einzuwirken. Deß⸗ 
halb wuͤnſchte er die Veranſtaltung eines Religionsgeſptaͤches 
mit ihren Haͤuptern, bei welchen man bie von denſelben vor⸗ 
getragenen Bründe vernehmen ‚und beantworten follte. Er 


ſelbſt erbot ſich, Daran Theil zu nehmen. ') Zur Vertheidi⸗ 


gung der Kindextaufe ftellte der Abt Peter Wahres ung Fal⸗ 
ſches zufammen. Mit Recht machte er den Gegnem ber Kins 
dertaufe den Vorwurf, Daß fie an dem Buchftaben der Schrift 
auf eine zu -Heinliche Weiſe feſthielten, flatt in ven Geiſt ein- 
zudringen, daß fle auf jünifche Weife nur an dem Buchftaben 
feftzuhalten befchloffen Hätten, welcher doch, wenn u. nicht mit 
Vorficht angewandt werde, auch im Evangelium «in toͤdtender 
jel.?) Er führt, um dieſes zu beweifen, mancherlei Beiſpiele 
aus dem neuen Zeflament an, die von feinem yrünplichesen 
und. :befonneneren Schriftſtudium zeugen. Um machzumelfen, 
was. fremder Glaube den getauften Kindern für ihr Heil nuͤtzen 
fönne, ‚gebraucht er unpaſſende Beifptele von Wirkungen frem⸗ 
den Glaubens bei leiblichen Heilungen, wo noch dazu nicht 
Immer. von biefem Glauben allein die Rebe iſt; und er beweiſt 
aus Teiner Stelle der heiligen Schrift das Recht, in vieſem 
befonbern Falle eine Einwirkung des heiligen Geiſtes ans ver 
Bermittlung fremden Glaubens abzuleiten. Es iſt charakteri⸗ 
ſtiſch für den kirchlich⸗theokratiſchen Standpunkt, wie er Bes 
fchneidung und Kindertaufe mit einander vergleicht: Es erfihäint 
ihm als etwas Verkehrtes, daß dem Volke der Knechtſchaft 
die Privilegien follten eingeräumt werden, welche dem -Stands 
punkt der Freiheit verfagt wilden. *) Go konnte ihm von 
jener Vermiſchung des alt und neuteſtamentlichen Stanbpunftug 





1) L, c. pag. 1124. 
2) L. c. pag. 1147: Judaico more omnino literae adhaerere decre- 
vistis, quae, nisi caute accipiatur, etiam in evangelio occidit. 


3) L. c. pag. 148 E.. 
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aus die Sache erſcheinen. Wäre ihm aber der Gegenſatz 
zwifchen beider Standpunkten Mar geweſen, fo würde er im 
Gegentheit haben ſchließen müffen, daß die Taufe im umge: 
fchrten Verhaͤltniß zur Beichneldung ftehe vermöge des Gegen: 
faßes zwifchen beiden Standpunften, des Gegenfages der Ent 
wielung des Reiches Gottes von außen nach innen und von 
inner nach außen. Zur Vertheidigung der Kreuzesverehrung 
unterfcheivet er bie nur Gott gebührende Anbetung und den 
Ausdruck der Verehrung, der fich vom Kreatürkichen auf Gott 
felbft zuruckbeziehe. Wenn — fagt ee — den Reliquien der. 


Heiligen, oder den heiligen Stätten, Kleivern oder Gerät _ 


fhaften, ober irgend welchen Dingen diefer Art eine Ehre er⸗ 
wieſen werde, fo geſchehe dies nicht um der koͤrperlichen, leb⸗ 
loſen Dinge ſelbſt willen, ſondern weil darin Gott oder ſeinen 
ewig bei ihm lebenden Heiligen die angemeſſene Ehre erwieſen 
werde.!) Dieſes wendet er auch auf das Kreuzeszeichen an. 
Was; wie erhellt, zur Rechtfertigung aller Veraͤußerlichung 
des Aberglanbens dienen fonnte, und wodurch Feine Verwah⸗ 
rung gegen allen Abergtauben der rohen Menge gegeben war. 
Indem Peter von Clugny vor ber durch die Härefteen dros _ 
henden Gefahr warnt, ift er doch fern von einer ängfllichen 
Beſorgniß. Er erfennt in den Härefleen ein Laͤuterungsmittel 


der Kirche, das zur Verherrlichung der Wahrheit gereihen 


müffe Was Baulus 1 Kor. 10 fage, gelte von allen Zeiten 
der Kirche. Ber Gegenfag der Irrlehren rufe die genauere 
Prüfung, Entwidlung und Vertheidigung der Glaubenswahr⸗ 
heiten hervor. ?) 

Diefe Widerlegungsfchrift war ſchwerlich geeignet, Die- 
jenigen, welche der Richtung des Peter von Bruis fich Hin 
gegeben hatten, zur Kirchenlehre zurüchzufũhren. Dazu Ta, 


1) L. c. pag. 1174. 

2) L. c. pag. 1203: Quod ab adversa paris opporitur, aindiotins 
discutietur, subtilius investigabitur, perftcriäs invenietur, robustius 
defensabitur. 
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daß, wie Peter von Elugny felbft bemerkte, ein Mann von 
bedeutendem Einfluß von Neuem an die Spige der petrobrus 
ſianiſchen Parthei fich geftellt hatte, ein junger Mann von 
feuriger Kraft, Namens Heinrich.“) Derfelbe fam aus den 
Gegenden der Schweiz, von Laufanne ber.) Er war urs 
ſprünglich Mönch im Kiuniacenferorden °) und Diafonus. *) 
Wir wiffen nicht, ob er etwa als oblatus in dem Klofter er- 
zogen worden, und alfo ohne feine eigene Wahl zum Mönche- 
thum gefommen war, oder ob er erft fpäter durch eine eigen- 
thümliche Entwidlung feines Lebens in dem Moͤnchsthum eine 
Zufluchtöftätte aus dem weltlichen Treiben, eine höhere Stufe 
chriftlicher Vollfommenheit zu fuchen veranlaßt worden. Ge⸗ 
wiß gehörte er richt zu der großen Zahl unwiſſender Geift- 
lichen und Mönche. Died geht aus den Worten feines hef- 
tigſten Gegnerd Bernhard. felbft hervor, da er ihn®) einen 
literatus nennt. Aber ed erhellt aus Allem, was wir fonft 
von ihm wiffen, daß er vielmehr das neue Teftament, als bie 
älteren Kirchenlehrer und die Firchliche Theologie feiner Zeit 
ſtudirte. Wahrſcheinlich führte ihn das Leſen des neuen Teftas 
ments, gleichwie einen Arnold von Brescia und einen Peter 
von Bruis, zum Bewußtfein von dem Verderben der Kirche 
feiner Zeit im Verhaͤltniß zu dem apoftolifchen Urbilde. Es 
laßt fih Fein Außerliher Zufammenhang zwifchen Heinrich 
und Peter von Bruis nachweifen. Erſt nach dem Tode dieſes 
Letzteren, als fi Heinrichs eigenthümliche religiöfe Richtung 
von innen heraus ſchon ganz entwidelt hatte, trat er mit je 


1) Petri Clun. adv. Petrobrus. I. c. pag. 1119 E: Haeres nequitiae 
ejus Heinricus. | 

2) Bernard. ep. 241 63: De Lausana civitate. 

3) Bern. I. c.: Monachus exstitit. Und auf ihn bezieht ſich auch wohl, 
was Peter von Clugny von einem monachus apostata fagt l. c. pag. 1176 E. 
In Bern. vit. lib. VII cap. 17: Monachus niger. 

4) Vet. analect. ed. Mabillon tom. III pag. 319. 

5) L. c. 
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ner Barthei in Verbindung. Und fo find wir auch gar nicht 
berechtigt, irgend einen andern Außerlichen Einfluß, wodurch 
der Gegenſatz Heinrichs gegen die Kirche hervorgerufen wurde, 
anzunehmen. Wenn ein Außerlicher Zuſammenhang ſolcher 
Reaktionen gegen die Kirche, woraus zuletzt die Sefte der 
Waldenfer entftanden fei, angenommen worben, Ift Dies gewiß 
etwas durchaus Ungefchichtliches. Es ſind immer nur ver- 
fhiedene vereinzelte, ohne Zufammenhang mit einander herbors 
tretende Erfcheinungsformen einer in dem religiöfen Entwid- 
lungsprozeß der Zeit begründeten Reaktion. Es ift eine Ein- 
heit des Geiftes, aber Feine Außerliche Verbindung und Ableis 
tung anzuerfennen. Es läßt fih auch gar nicht nächweifen, 
daß Heinrich von Anfang an mit einer antiffichlichen Richtung 
herborgetreten if. Es wäre wohl möglich, daß fich dieſe erft 
fpäter, indem er durch den Gegenſatz mit der ihn befampfen- 

‚den Geiftlichfeit weiter geführt wurde, als er anfangs wollte, 
fich bei ihm erzeugt hätte. Wenn feine Gegner ihn. von Ans 
fang an als einen abtrünnigen Mönch bezeichnen, fo ift dieſes 
fein ſicheres Jeugniß, und es kann daraus noch nicht ge- 
fchloffen werden, daß er etwa durch fein Studium des neuen 
Teftaments von Anfang an dahin gefummen wäre, das Mönche: 
thum als eine dem apoftolifchen Chriftenthum nicht entfprechene 
Lebensweife zu betrachten, und daß er deßhalb fein Klofter 
verlaffen hätte, mit dem Entfchluß, das ganze Moͤnchsthum 
abzuwerfen. Wie Heinrich für den firengen Eölibat der Pries 
fter eiferte, Fonnte er auch wohl die Richtung des Mönche- 
thums ald Nachfolge apoftolifcher Armuth und Keufchheit gut: 
heißen. Wie er zuerft auftrat, ift er wohl nur mit jenen ans . 
dern Bußpredigern, Die aus dem Moͤnchsthum hervorgingen, 
und des vernachläffigten Volks in eifriger Geelforge ſtch an- 
nahmen, zu vergleichen. Auch er feheint von jener gefchilder: 
ten Idee einer religiöfen Gemeinfchaft nach dem Vorbilde der 
Apoftel in apoftolifcher Armuth ergriffen worden zu fein. Mit 
jenen fpäteren Bettelmönchen zu vergleichen, wollte er bem 
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Volke predigen, und nur dafür den unentbehrlichen Lebens⸗ 
unterhalt von Denen, fuͤr deren Seelenheil er arbeitete, ſich 
darreichen laſſen.) Wenn Bernhard aber Doch ſagt, daß er 
das Erübrigte zu MWürfelfpiel umd zu noch fchändlicherem Ge⸗ 
brauch verſchwendet habe, fo ift die Ausfage eines fo leiden 
fchaftlichen Gegners, der von Häretifern leicht alles Schlechte 
glauben fonnte, gewiß ein fehr unficheres Zeugniß. Unbe⸗ 
gründete Volksgerüchte Eonnten für Bernhard hinreichende Quelle 
zu folchen Befchuldigungen fein. Er felbft gefteht, daß Heim 
rich wie ein frommer Dann erfchienen ſei; aber freilich konnte 
dies beim KHäretifer nichts Aechtes fein.?) Er erfchien immer 
in der Tracht eines Büßenden, in Dürftiger Kleidung mit ber- 
abhängendem Baͤtte, barfuß ſelbſt mitten im Winter; vor ſich 
her trug er einen Stab, auf dem ein Kreuz befeſtigt war als 
Zeichen, daß er dem Kreuz des Herrn nachzufolgen die Men⸗ 
ſchen ermahnen wollte. Letzteres ein Beweis davon, daß er 
nicht wie Peter von Bruis über das Kreuzeszeichen dachte. 
Wenn er in eine Stadt kam, nahm er bei irgend einem der 
Bürger feine Herberge und begnügte ſich mit duͤrftiger Koft. °) 
Er Hatte alle Eigenfchaften, welche ihm eine große Wirkſam⸗ 





1) Bern. I. c.: Cum mendicare coepisset. 

2) L. c. $2: Speciem pietatis habens, cujus virtutem penitus ab- 
negavit, Es mußte alfo bei Dem, bei welchem bie Frömmigkeit nur 
Schein fein burfte, Schlechtes, bas er im Berborgenen trieb, gefucht 
werben. Hätte man gegen Heinrich folhe Dinge, wie bie von Bernhard 
angeführten, mit Recht vorbringen Tonnen, fo würde man bied gewiß 
längft: benupt haben, um ben: firengen Sittenrichter der Beiftlichfeit vor 
dem Bolfe zu entlarven. In ben analect. vet. ed. Mabillon tom. IH 
Paris 1692 pag. 313; Mirae sanctitatis et scientiae circumquaque ru- 
more, non merito. 

3) In dem Berichte eines Geiftlichen son Mans in ben analect. vet. 
pag- 312; Coma succinctus, intonsus barba, corpore procerüs, ‚pernix 
incessu, nudis humo bruma debacchante, serpens vestigiis, expeditus 
alfatu, terribilis sono, juvenis aetate. Nullus ei nitor in vestitu, victus 
ejus a publico in promtu dissimilis, hospitium in aedibus burgensium, 
mansio in :porkieu, coena, cubile in coenaculo. 
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keit, beſonders auf das Volk, verihaffen konnten: eine hohe 

Würde im Aeußeren, eine donnernde Stimme, ein feuriges 
Auge, das mit fprechendem Nachdrud feine Reben begleitete; 
jebendig war fein Gang wie fein. ganzes Wefen, feine Rede 
quoll ſchnell, wie fie ihm aus dem Herzen floß, und immer _ 
gegenwärtig waren ihm die Bibelftellen, mit denen er feine 
Borträge belegte, Bald verbreitete ſich in ber Gegend ber 
Ruf von feinem heiligen Leben und feiner Wiſſenſchaft. Jung 
und Alt, Männer und Weiber eilten: zu ihm, ‚ihre Sünden 
ihm zu befennen, und fagten überall: fie Hätten nie einen 
Mann von folder Strenge und Freundlichkeit zugleich gefehen, 
Duxch Defien Rede auch: ein.eifernes Herz leicht zur Neue be- 
wegt werben koͤnnte; fein Leben koͤnnte allen Mönchen, Ein⸗ 
fedlern und Geiftlicden zum Mufter dienen, 

Es war am Afchermittwoch, dem Tage der. allgemeinen 
BDuße, des Jahres 1116, als Heinrich. zwei feiner Schüler, 
wie Büßende gekleidet, mit. der Kreuzedfahne in Die anſehn 
liche. Stadt Mans fandte, um dem Biſchof Hildebert feine 
Ankunft zu verfündigen und die Erfaubniß, Dort au pyedigen, 
yon ihm: zu erhalten. Das Volk, das ſchon durch den Überall 
verbreiteten Ruf den Heinrich kannte, Hatte längft nichts fehn- 
licher gewuͤnſcht, als ihn bei fich au fehen und zu hören; es 
empfing feine Boten wie Engel. Hilvebert.hielt Den Heinrich‘ 
für einen ber. frommen und eifrigen Bußprediger, da er noch 
nicht als Ketzer befannt war; ſeine Vortraͤge hatten ſich mehr 
auf das praktiſche Chriſtenthum, als auf dogmatiſche Gegen⸗ 
fände bezogen, er hatte Die Laſter in der Kirche, wicht ihre 
Lehren angegriffen, 

Es kommt bier darauf an, daß wir. von dem Hildebert 
ein rechtes Bild uns machen. ‚Diefer Mann, ein Schüler des 
Berengar von Tours, gehörte zu den freifinnigeren, erlzuchte⸗ 
teren Biſchöfen jener Zeit, denen, welche von der Veraͤußer⸗ 
lihung der Religion fern waren, das innere Wefen des Chri- 
ſtenthums zu befördern fuchten. Wir haben fchon früher Worte 


Br '!: 

son ihm angeführt, worin fich dieſer Geiſt zu erfennen giebt. 
Wir wollen hier noch erwähnen ein Schreiben an einen Gra- 
fen, den er ermahnte, flatt einer Wallfahrt nach St. Jago de 
Compoſtella, die er zu unternehmen gelobt hatte, vielmehr Die 
Pflichten feines Berufs treu zu erfüllen. Er fchreibt fo an 
ihn: 1) „Wer einen Beruf übernommen hat, ift demfelben zu 
gehorchen verpflichtet, und wenn er von demſelben, ohne zu 
etwas Größerem und Nütlicherem berufen zu fein, abweicht, 
fo fündigt er. Daher trifft euch eine unverantwortliche Schuld, 
die ihr das Nichtnotiwendige dem Nothwendigen, die Muße 
eurer Amtsverwaltuug, das Nichtpflichtmäßige dem Pflicht- 
mäßigen vorzieht. Unter den Pfunden, welche der Hausvater 

feinen Knechten zur Verwaltung übertragen hat, erwähnt fein 
Kirchenlehrer, Feine Stelle der Schrift, daß Einer unftät in 
der Welt umberftreifen follte.” Er beruft fi darauf, daß 
nad) dem Zeugniß ded Hieronymus der verehrte Mönch Hi: 
larion, der in der Nähe von Serufalem lebte, die heiligen 
Stätten nur einmal in feinem Leben befucht haben fol. Nach⸗ 
dem er ihn auf Manches, was in den Zeitumftänden der 
Ausführung eines folchen Unternehmens von feiner Seite ent 
gegenftand, aufmerkfam gemacht hatte, fegt er hinzu: - „Ihr 
fagt vielleicht, ich habe dem Herrn ein Geluͤbde geleiftet; ich 


> werde ber Nebertretung ſchuldig fein, wenn Ich es nicht bes 


dbachte. Erfennet, o Fürft, daß ihr euch durch ein Geluͤbde 
gebunden habt, aber Gott euch gebunden hat durch eure Be⸗ 
rufspflicht; ihr habt euch die Wallfahrt, Gott aber hat euch 
den Gehorſam auferlegt; ihr euch die Wallfahrt, um die Grab⸗ 
ftätte der Heiligen, zu fehen, Gott aber den Gehorfam, um 
das Andenken der Heiligen im Leben darzuftelen. Erwaͤgt 
alfo, ob der Nugen eurer Reife fo groß ſei, um bie Stelle 
des unterlaffenen Gehorfams zu vertreten. Wenn aber das 

Gute der Amtsverwaltung etwas weit Größeres und Vor⸗ 


1) Ep. 15 opp. Hildeberti Cenoman. ed, Beaugendre 1708 pag. 48. . 
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züglicheres ift, was durchaus Niemand leugnen kann, fo nehmt 
euren Platz in eurem Palaſt ein, berüdfichtigt die Verwen⸗ 
dungen für die Bedrüdten, lebt Allen, damit euch Alle leben. - 
Lebt dem gemeinen Beften, weiht demfelben Tag und Nadıt. 
Möge die Gerechtigkeit eure Richterſprüche . leiten, nicht das 
Anfehn der Perfon. Reglert euch felbft nach den Gefepen, 
eure Unterthanen mit Liebe. Seid ein ftrenger Richter gegen 
euch, und vergebet gern Die Uebertretungen Anderer. Laßt die 
Unfchuldigen nicht ungeftraft verlegen, aber wollet die euch zu⸗ 
gefügten Beleidigungen nicht rächen. Die Beftrafung des Un- 
rechts rechnet zu euren glänzenderen Triumphen. Vergießt Blut 
nicht ohne Grund, und nicht gern. Es möge euch fchmerzen, 
wenn ihr Blut vergießen müßt, wo das Geſetz es verlangt. 
Uebt im Allem eure Gewalt in der Furcht Gottes aus. Gebt 
Gott den Ruhm, wenn ihr etwas Ruhmvolles gethan habt. 
Bor Allem laßt e8 euch angelegen fein, den Armen und ber 
Kirche beizuſtehn.“ Er fohließt mit den Worten: „Bleibt zu 
Haufe; wollet nicht die Stätten der Heiligen ſchauen, nicht 
nach den Denkfmälern von Stein umbhberreifen, ſondern das 
Andenken ihrer Tugenden im Leben herumtragen.” !) 

Aus einem folchen Briefe Hildeberts erkennen wir feinen 
praftifch=chriftlichen Geift, durch den er jener reformatorifchen 
Richtung verwandt war. Bon dieſem Gefichtöpunfte aus 
mochte er die Erfcheinung eines folchen eifrigen Bußpredigers 
wie- Heineich, der fo auf die Gemüther des Volkes zu wirken 
wußte, in feinem Kirchenfprengel gern fehn. Er nahm daher 
Heinrichs Gefandte fehr freundlich und gaftfrei auf, und obs 
gleich im Begriff, nach Rom zu reifen, ließ er feinen Archi⸗ 
diakonen unter andern Aufträgen auch den zurüd, während 
“ feiner Abwefenheit dem Heinrich einen ruhigen Einzug und bie 
Freiheit des Predigens zu verftatten; und die Geiftlichen ges 


1) Nec circumferri per memorias lapidum, sed circumferre memo- 
riam virtutum. 
29 
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horchten. Heintich wirkte bald zu Mans mit derſelben Kraft, 
mit ber er überall die Gemüther bewegt hatte. Mehrere von 
ver niederen Geiftlichkeit, nicht fo ſehr durch das feldftfüchtige 
Intereſſe des Standes beherrſcht, wurben Durch Heinrichs Vor⸗ 
traͤge angezogen, fühlten die Wahrheit von dem, was et über 
das Verderben bet Kirche ſagte; fie bereiteten Ihm ſelbſt eine 
Bühne, von det er zu dem Volk ſprach, fie hörten ihm auf⸗ 
merkſam zu und wurden durch Feine Worte zu Thraͤnen geruͤhrt. 
Heinrich Hätte weiſe gehandelt, immer mit derſelben Ruhe nur 
die evangeliſche Wahrheit vorzutragen und nur durch Diefe 
gegen das Rafter zu Tampfen, ohne Perſonen anzugreifen; abet 
die jugendliche Hitze tiß ihn Hin zu heftigen Angriffen auf bie 
Geiſtlichkeit. Bon dem Standpunkte der hildebrandiniſchen 
Grimdfäge Über den Prieftercölibat firäfte er ihre Unkeuſchheit. 
Wie die Art der Menge ift, fanden gerade ſolche Strafreden 
den meiften Eingang: die Geiſtlichen wurben dem Volk berhaßt 
und verächtlih, es wollte feine Art von Verkehr mit ihnen 
Haben; nur die Vornehmen der Stadt ſchuͤtzten fie vor Gerbalt- 
thätigfeiten, die ihnen gedröht wurden. Da einige Geiſtliche 
einft zu Heinrich kamen und ihn zur Rede ſetzten, würden fie 
von der Menge auf alle Weiſe beſchimpft, und mußten nur 
froh ſein, fich ſelbſt retten zu koͤnnen. Da man daher nicht 
wagte, die Erfommunifation öffentlich Über ihn auszuſptechen, 
Mächte ihm ber Klerus das über ihn gefüllte Urthell durch. ein 
Schreiben bekannt, welches ihm Einer aus ihrer Bitte über 
btachte:) „Unfre Kirche — ſchrieben fie Ihm — hat Ei 
Brüderliche Lebe erwieſen, in der Hoffnung, daß ihr Ba6 
Bolt über das Heil der Seelen belehren und der Gaamen des 
götilichen Worts it die Herzen fe werbet; abet ihr habt 
Liebe mit Haß, Segen mit Fluch vergollen und die Klrche zu 
beunruhigen geſucht; Ahr habt Jwietracht gefaet zwiſchen Der 
Geiſtlichkeit und dem Volt, mit Knitteln und Schwertern die 


1) Analect. vet. I. c. pag. 315. 
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aufrichretiſche Menge gegen die Kirche bewaffnet; ; ihr Habt 
uns den Judaskuß gegeben; un inbtgeſammt Bffehiflich Ketzer 
genanmt, und, wus das Aetgſte iſt, von vielen Seiten den 


katholiſchen Glauben angegriffen. Daher verbieten wir euch 
und ällen euren Genboſſen im Namen det heiligen Dreieinig— 


tet, ver ganzen katholiſchtn Kirche, des Erſten det Abo 


He; des heiligen Petrus; ſeines Stellvertreters des Papfres 
waſcheus; fo wie mi unfets Biſchöfs Gefbebert, in den 
glinzen Bigthuin von Mans insgeheim vodet öffentlich zu 
ptebdigen Ab eure verkehrte Lehre fortzupflanzen. Wenn ihr 
aber einem fo großen Aufehn zuwider euch wieder erkuͤhnt, 
aiuts eurem ſchaͤnblichen Munde das Gift zu verbreiten, fd dir 
kommuniciren wit vernoge beſſelben Anſehns euch und alle 
enre Genbſſen; ed treffe euch am Tage des furchtbaren Ge⸗ 
richts vet ewige Fluch Deſſen, deß Gottheit iht Andufhörfich 
angreift.“ Heinrich, der ven Richterſtuhl der Geiſtlichkeit nicht 
anerkannte, nahm das Schreiben nicht an; bet Ueberbringer 
mußte es ihm vorleſen und war unbeſonnen genug, vor bet 
erhtzten Menge ihren verehrien Prediger mit Schmaͤhungen zu 
überhäufen, woburch er ihre Wath gegen ſich erregen mußte. - 
Helurich Beairähte ſich bei Metz einzelnen Abfähen ves Btiefö 
ven Kopf zu ſthütteln, Indem er ſagte: „Ihr luͤgt.“ Wohl 
möchte et fich bewußt fein, an beit Aufruhr keinen Theil ges 
nommen und ihn nicht beabſichtigt zu haben, wenngleich Died 
eine Folge ſeiner Reben war, bie ſich vurch ein weliſeres Ver⸗ 

fahren halte vermelben laſſen. Wet weiß aber auch, ob nicht 
die Geiſtlichkeit wort mancher Seite den Aufruhr zu erregen 
beigetiigen Hatte — waͤs Heinrich zu ſeiner Rechtfertigung 
hätte ſagen können? denn die Etzaͤhlung biefer Begebenhetten 
rührt Yon ‚einen pariheiiſchen Gegzner deſſelben her. Daß 
Heinrich, der der Stine Gotles, durch die er ſich berufen 
fuͤhlte vielmehr folgen zu muͤffen glaubte, als bem Gebot ber 
Menſchen, auf dieſe Erklaͤrung keine Ruͤckſicht nahm, wär natuͤr⸗ 

lich. Er fuht fort, wie vorher zu wirken. Sein Anfehn und 
7) 


. 452 - 

feine Gewalt in der Stadt fliegen Immer ‚höher, feine Worte 
wurden wie Gebote befolgt; ex hätte fo viel Gold. und Silber 
erhalten können, ald er nur wuͤnſchte. Wäre er ein ehrgeiziger 
“und habfüchtiger Demagog und nichtd mehr geweſen, jo hätte 
er diefe Gewalt leicht benugen koͤnnen, fich zu bereichern und 

zum Beherrfcher der Stadt aufzumerfen, das Volk gegen vie 
Geiſtlichkeit und den Adel zu bewaflnen; aber er gebrauchte 
feine Gewalt, um feine Ideen zu realifiven, er nahm von dem 
ihm angebotenen Gelde nur fo viel an, als er bedurfte, um 
feinen Blan auszuführen. Chriftliche Bruderliebe und Gemein- 
ſchaft zu ftiften, dem Sittenverderbniß und der irdifchen Selbft- 
fucht entgegenzuwirfen, war fein vornehmftes Ziel. Wenn- 
gleich Heinrich im Gegenſatz mit manchen Firchlichen Rich⸗ 
tungen feiner Zeit auftrat, fo war ihm Doch auch die eigens 
thümliche veligiöfe, Anfchauungsweife feiner Zeit nicht ganz 
fremd. Der kirchlich theofratifche Geift war in einer andern 
Form auch auf ihn übergegangen. Auch er wollte Durch das 
religiöfe Prinzip von außen her das ganze Leben umgeftalten. 
Und dies war nichts Neues. Bei den Bußpredigern jener Zeit 
finden wir häufig die Beifpiele einer ſolchen Einwirfung, ver 
möge welcher fie nad) ihren chriſtlichen Grundſaͤtzen gleich Alles 
im Leben anders machen wollten, gleihfam Organe des iheo- 
Tratifchen Geiftes in Eleineren Kreifen, was die Päpfte im 
Großen waren. So handelte auch Heinrich als Stifter eines 
neuen chriftlichen Gemeinwefens, als theofratifcher Gefeßgeber 
für Diejenigen, Die durch ihn zur Buße gerufen worden waren 
und feiner geiftlichen Leitung fich anvertraut hatten. XBeiber, 
welche unfeufch gelebt Hatten, mußten zu einem abſchreckenden 
Schimpf ihre Haare und ihre Kleider vor den Augen aller 
Mebrigen verbrennen. Das ehelofe Leben unter den Laien, Die 
Erfchwerung der Ehen durch die Fanonifchen Impebimente 
hielt er für die vornehmften Urfachen der Sittenververbniß. 
Durch frühzeitig gefchloffene Heirathen hoffte er die Sitten- 
verbefierung zu befördern. Er fchloß daher viele Ehen zwi⸗ 
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fchen jungen Männern und Jungfrauen, ohne auf die kanoni⸗ 
ſchen Hinberniffe, *) die nach feiner Meinung nur durch Men- 
ſchenſatzungen erfunden waren, Rüdficht zu nehmen. Jede 
Ehe follte nach’ feinen Grumdfägen ewig dauern, das von Gott 
Verbundene Fein Menfch wieder trennen. Die Weiber mußten 
in feiner Gegenwart den Maͤnnern unverbrüchliche Treue durch 
das ganze Leben und Enthaltımg von aller Kleiverpracht, worin‘ 
am meiften in diefer Zeit verfchwendet wurde, eidlich geloben. 
Kein Eigennutz follte in's Künftige auf die Schließung der 
Heirathen Einfluß haben, nicht eine Mitgift, Gold, Silber 
‘und Beſitzungen follten die Menfchen, die Gott zu einem hei⸗ 
ligen Berein zufammenführte, bei einander ſuchen; die chrift- 
liche Liebe follte allen durch menfchlichen Eigennuß geftifteten 
Unterfchted aufheben. Er verheirathete daher, der hergebrach- 
ten Sitte zuwider, Solche, die bisher als Leibeigene gedient 
hatten, mit Freien und gebrauchte das ihm. gegebene Geld, fie 
zu Heiden. So fehön bie Abſichten Heinrichs bet allem dieſem 
waren, gingen fie doch nicht von dem rechten chriftlichen Ges - 
fichtöpunft aus und konnten nur mißlingen; wie immer, wenn 
man das, mas mur frei von innen heraus aus der Gefinnung 
hervorgehn kann, Durch Gefege von außen her erzwingen, wenn 
man nach der Bergpredigt, der magna charta bed Reiches 
Gottes, von’ außen her eim chriflliches Gemeinweſen ordnen 
will. Heinrich achtete nicht auf Das Wort Chrifti, der Den 
zuruͤckwies, der ihn aufforderte, Erbftreitigkeiten zu fchlichten. 
Daher mögen wir es wohl glauben, daß aus feinen Anord⸗ 
mungen, die ein chriftliches Ideal von außen her verwirklichen 
wollten, mehr Schlechtes ald Gutes hervorgegangen ifl. So 
mag wohl etwas Wahres zum Grunde liegen, wenn ber aller 
dings an fich nicht glaubwuͤrdige, Teidenfchaftliche Berichterftatter 


1) Mair muß hier zwifchen ven Zeilen lefen, wenn ber Berichterftatter 
in ben analect. vet. pag. 316, ber von bem kirchlichen Standpunkt rebet, 
fagt: Nec curarent sive caste, seu inceste connubium sortirentur. 
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von Heinrichs Wirkſamkeit in Mans den ſchlechten Ausgang 
der von ihm gefchloffenen Ehen ſchildert: fie ſeien nachher auf 
ſchlechte Weile wieder aufgelöft worden; bie jungen Männer 
ſeien in große Noth gerathen, und hätten ihre rauen wieder 
verlaffen; oder fig feien einander gegenfeitig untveu geiporhen. ') 
Gin warnendes Beiſpiel gegen alle ſolche geſellſchaftliche Re⸗ 
formationsverſuche, die unter chriſtlichem Schein durchaus un 
hriklich find, indem fie wit einem Male durch Willkuͤr hex⸗ 
vorbringen wollen und, erzwingen, was von dem chriſtlichen 
Geiſte aus nur alfmälig fich entwideln und zeiten kangl ie 
es fo herzlich aysgenrädt ift in jener Parabel unſers Herrn 
(Mark. 4, 26—29): „Das Reich Gottes. Hat ſich ale, als 
wenn ein Menſch Saamen aufs Land wirft, und fchläft, und 
ſtehet auf Tag und Rast, und her Saawe geht anf, und 
märhfet, daß er es nicht weiß. Denn die Erde bringt von 
ihr ſelbſt zum Erſten das Gras, dargach bie ehren, darnach 
den vollen Weizen in den Aehren. Wenn fie aber Die Frucht 
gebracht Hat, fo ſchidt ex bald die Sichel Hin, denn hie Erute 
iſt da. u 
Die Nachricht von Hildeberts Ruͤdkehr aus Rom bevupg 
ben Heinrich, nad den benachbarten Schlöffegn ſich au begeben, 
wo er zu wirken fortfuhr. Der Biſchof zog Darauf mit einem 
. glänzenden. Gefolge in hie Stadt ein; aber er fand hort Yllee 
fehr verändert, Alsg er der verfammelten Menge ſeinen Segen 
ertheilen wollte, verfhmähete fie denſelhen, Indem fie quszief: 
„Wir verlangen eure Wiſſenſchaft und euren Segen nicht, feg« 
net und beiligt den Koth; wir haben einen Vater, wir haben 
einen Priefter, des qu Anſehn, Heiligem Lebenswandeh und 


4) Aualect. vot. tom. III pag. 317: Nemo emim ex üllis qui. ejus 
exhortatione conjugium inierunt, cum multi essent, umquam uxori 
suae, vel viro conjux fidem exhibuit vel reverentiam; vel quaelibet alia 
mulier, quae fornicatinni, deliciis. vastineniorum, jatejqtando ahregun- 
tiasgek, poluik aa conlimexe: ned im dies angmenjändo: Sacinera, in ser. 
teriora delapı est, 
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Wiſſenſchaft euch übertrifft. Den verabfchenen euere Geifl- 
lichen als einen Gattesläfterer, weil fie mohl fühlen, Daß er 
mit. prophetifchem Geiſt ihre Lafter aufdeckt, ihre Irrlehren 
und Ausfchweifungen durch die heilige Sphrift fraft; aher bie 
Ray wird fir bald treffen, daß fir dem heiligen Manns, Got⸗ 
tes Wort zu. verfündigen, zu verbieten fich unterſtanden haben.” 
Der Bifchof verfuhr Hier mit Meisheit und Mäfigung. Er 
kannte Die Volksgemuͤther genugſam, um zu wifien, haf bie 
Anmendung gewaltiamer Mittel, jede Verfolgung ven Enthu- 
ſigamua für Die verfolgte Parthei natfiwenpig erhöht, daß hin- 
gegen die nicht gachhaltige Bewegung der Menge, wenn man 
fie nur ſich ſelbſt überläßt, allmaͤlig hinſchwindet; er fuchte 
daher durch Mittel der Güte hie Ruhe wieher herzuſtellen, fief 
ale Schmähungen ungeſtraft. Es war fern yon dem Piſchof, 
den Heinrich gleich unyerhoͤrt zu verdammen und mit Gewalt 
zu vertreiben. Er ſelbſt ließ ſich, obgleich einer der angeſehen⸗ 
ſten Bräfaten, fo weit herab, daß er den Heinrich auffuchte, - 
um ſich Durch eine Unterrepung mit ihm. ſelbſt davon zu üͤber⸗ 
zeugen, was an ihm fel. Breilich fanden beide Männer in 
ihrer religiöſen Denkweiſe einander wohl zu fern, als daß eine 
Vexſtaͤndigung zwiſchen ihnen möglich geweſen wäre Der 
Biſchof par, wenngleich einer ber gelehrteren und erleuchteteren 
unter feinen Amtsgenoffen, doch zu fehr in dem Eirchlichen 
Standpunkte befangen, um deu freieren veformatorifchen Geiſt 
des feurigen jungen Mannes xecht verftehen und mürbigen zu 
können; und Heinrich war nicht heſonnen genug, und in der. 
thenlagifchen Bildung, feiner. Zeit nicht heimiſch genug, um dem . 
wuͤrdigen Biſchof fi und feine Grundſaͤtze in einem günfti- 
geren Lichte darftellen zu Tonnen. Bon den Kirchenliedern, 
uͤher welche jhn Der Biſchof hefragte, wußte er Feine Rechen- 
haft zu geben; doch wenn her Biſchof über das neue Teſta— 
ment eine Prüfung mit ihm angeſtellt Hätte, würde er dieſe 
wohl befier beftanden haben. Das weile Verfahren Hildeberts 
gegen Heinrich zeugt von der Milde des Erſteren „ Finn aber 
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auch wohl als ein günftiges Zeugniß für die Unfihuld Hein- 
richs, dem fo viel Schlechtes nachgefagt wurde, gebraucht wer- 
den. Hildebert begmügte fih, den Heinrich aus feinem Kir- 
chenfprengel zu verbannen, und ihm den Befuch deſſelben zu 
verbieten. Würde er ſich aber damit begnügt haben, wenn 'er 
damals ſchon arge Keßereien bei ihm entdeckt hätte? Wuͤrde 
er wohl nichts weiter gegen ihn vorgenommen haben, wenn 
man ihm ein unftttliched Leben unter dem Schein der Frömmigfeit 
hätte nachweifen Eönnen? Wäre dies möglich geweſen, fo war 
ed ja das befte Mittel, um ven Heuchler vor den Augen des 
Volks zu entlarven, und die Begeifterung deſſelben für den 
Heinrich mit einem Mal zu verfcheuchen. . Seine bifchöfliche 
Pflicht Hätte den Hildebert aufgefordert, fo zu handeln, und 
er würde pflichtwibrig gehandelt haben, einen fo fhäblichen 
und ftrafbaren Menfchen in andere Gegenden weiter ziehen zu 
laffen, wo er neues Unheil ftiften konnte. Wenngleich nun 
Hildebert nachher von zweien Geiftlichen, welche Anhänger 
Heinrih8 gemwefen waren und von ihm abfielen, fagt,!) daß 
ihnen die Schänblichkeit feines Lebens befannt worden fei, ?) 
jo fönnen uns ſolche Worte aus dem Munde eines fo befon- 
nenen und milden Mannes wie Hildebert wohl bedenklich ma⸗ 
hen; aber da die Worte doch fo unbeftimmt find, da es Immer 
fraglich ift, was von einem gewiffen Standpunfte darunter zu 
verftehen fei, fo Fann und Died, zufammengehalten mit dem 
vorhin Bemerkten, doch nicht bewegen, den Befchuldigungen - 
gegen Heinrichs Lebenswandel Glauben zu ſchenken. Wäre 
Heinrich nichts weiter gewefen, als ein durch Die Künfte, durch 
die man die Volfsgemüther gewinnt, ausgezeichneter Demagog, 
jo würde er bald in Vergefienheit gefallen fein. Tiefer lag 
der Grund von Heinrichs Wirkfamfeit. Viele Jahre nachher, 
nachdem man fchon die nachtheiligften Gerüchte von dem Leben 


1) Epp. lib. II ep. 24 opp. Pag. 119. 
2) Furpitado in vita. 
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des Ketzers verbreitet hatte, ließ ſich ſein Andenken und die 
Liebe zu ihm nicht ganz aus den Gemüthern, tilgen; wie 
Hildebert ſelbſt erflärt, erhielt fih noch länger die Auflehnung 
gegen die Geiftlichfeit, der Haß des Volkes gegen diefelbe. *) 
Wohl noch länger würde Heinrichs Einfluß hier fottgewirkt 
haben, wenn Hildebert einer der gewöhnlichen Bifchöfe ge- 
wefen wäre; aber, ftatt mit Gewalt diefe Bewegung unter- 
drüden zu wollen, wirfte er durch Liebe, Milde und Weisheit. 
Er fuchte Die Irrenden zu überzeugen. Ein Beifpiel davon 
haben wir an zweien Geiftlichen, die eifrige Anhänger Hein- 
richs geweſen waren, und die er zur Firchlichen Rechtgläubig- 
feit zurüdzuführen wußte. Er felbft nahm fich ihrer ſodann 
an, um fie vor jedem Nachtheil, der wegen ihrer früheren. 
Ketzerei fie treffen konnte, zu ſchuͤtzen. Davon zeugt ein Brief, 
den er ihnen an andre Bifchöfe mitgab.?) In den verbreiteten 
Zweifeln an der Verehrung der Heiligen, an ihren Fürbitten zeigt 
fich insbefondere die Nachwirkung der Durch Heinrich in Umlauf 
gefesten Grundfäte in dem Kirchenfprengel von Mans. Merf- 
würbig iſt es, daß die Gegner diefer Verehrung und Anrufung 
ich auf die Webereinftimmung mit Hildebert felbft beriefen. ?) 
Mir müffen e8 den Betheuerungen des Lebtern gewiß glauben, 
daß er immer fern davon geweſen war, eine ſolche Richtung 
zu begünftigen; aber wie können auch wohl vorausfegen, daß 
man irgend einen Grund, werin auch nür feheinbar, haben 
mußte, um fich grade in dieſer Hinſicht auf ihn zu berufen. 
Dieſer Mann, ſelbſt ein Gegner des Aberglaubens, mag wohl, wie 
ein Abt Guibert, gegen die Auswuͤchſe einer uͤbertriebenen Heiligen⸗ 
und Reliquienverehrung, gegen ein falſches Vertrauen auf die Für- 
bitten der Heiligen aufgetreten fein, was ben Anſchließungspunkt 


1) Epp. II, 24: Dioecesim pestis ea sic infecerat, ut renitens ei 
. elerus vix intra parietes ecclesiae suam tuerentur libertatem. 

2) Epp- II, 24. 

3) Hildeb. Cenom. epp. II, 23 pag. 115: Quibusdam dixisse di- 
ceris, me id ipsum sentire, id ipsum tenere et docere. 
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für eine foldde Berufung auf ihn gegeben haben mag, wenn- 
gleih man ihm eine Lehre zufchrieb, an die er nie gedacht 
hatte. Auch Der Brief, welchen Hildebert zur Vertheidigung 
der Lehre von den Fühitten Der Heiligen verfaßte,") zeugt von 
feiner würdigen Urt, dogmatifche Steeitfragen zu behankeln, 
und von feiner Bejonnenheil. Er will nicht Die Gewohnheit 
der. Kirche allein den Widerfachern entgegenhalten, die Ge⸗ 
wohnheit, behauptet er, müfle auf Wahrheit ruhen. Er fagt: 
„Wir ziehen feineswegs der Wahrheit Die Gewohnheit vor, ba 
wie wohl wiflen, daß man der Gewohnheit, welche mit ber 
Wahrheit in Widerſpruch Reht, feinen Gehorſam ſchuldig if.“ 
Er behauptet gegen vie von den Widerfachern der Heiligen⸗ 
verehrung angeführten Gründe, daß Die in Der Gemeinfchaft 
mit Chriſtus lebenden Seelen wohl eine Kenntniß yon hex 
Angelegenheiten der Gläubigen auf Erden Hätten, und daran 
Theil nähmen. Er beruft fi) in der letztern Beziehung auf 
die hei den Perflärten nicht abmehmenbe, fpnbern wachſende 
Liebe. Schön fagt er In dieſer Hinſicht, indem er bie Warte 
des Paulus anführt, daß alles Andre als Stüdwerf vergehe, 
aber die Liche das Bleibende und immer Warhfende ſei. „Es 
bleibt, fage ich, die Liebe, bach nicht quf das Maaß heſchraͤnkt, 
wit welchem in dieſem Leben Gott und der Nächfte geliebt 
wird, ſondern fie wird deſto größer, ie. volllammner nach die⸗ 
ſem Leben der Naͤchſte in Gott und Gott in ſich ſelbſt erfannt 
wird.”%) Sp. gelang es dem Hildebert alfmälig, die Rach« 
wirfungen Heinrichs in feinem Kicchenfprengel zu beſiegen, und 
den kirchlichen Glauben in den Gemütgen wieder zu. einem 
lebendigen zu machen. 

Der aus dieſen Gegenden gerbannte Heintlch aber wandte 
fich jeßt nach den fühlicheren Provinzen Frankreichs. In meh: 


) Epp- I, 23. 

2) Manet, inquam, non eo tamen arctata modalo, qua diligitur 
in bag vita pramimma et Deus, and tantg; major, quanto planiag. post 
hanc vitam et in Men eogn oagiuur proaimus, ak in. ap ipsp Dana, 
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veren Städten, wie Poitiers, Bordeaur, 1) wirkte ex mit großer 
Kraft auf Die Gemuͤther. Es Tann wohl fein, Daß er, als er 
weiter nach Süden kam, den Beter von Bruis noch am Leben. 
wwaf, und daß er wit Demfelben, als mit einem Gelfteäver« 
wandten, noch eins Zeit lang gemeinfam wirkte. Sicher wurde 
ex nad dem Tode dieſes Mannes das Haupt der Selte. Die 
Lehre derſelben fcheint von ihm noch weiter ausgebildet werben 
zu. fein. Beier non Clugny, der eine von ihm diktirte Schrift 
oder einen ihm nachgefchriebenen Vortrag gelefen hatte, ſagt, 
daß er nicht In Allem mit dem Peter von Bruis überein⸗ 
fimmte.?) - Er zeifte in des Prowence, Languedoc, Gascogne 
umher. Die Bifchdfe dieſer Gegenden, weiche Peter von 
Eſugny fo dringend aufgefordert Katie, die Ketzerei zu unters 
Bauen, gaben fich alle Mühe, Des Anfuͤhrers ſelbſt fich zu 
bemaͤchtigen, und ed gelang endlich im J. 1134 dem Biſchof 
von Arles, den Heinrich zu ergreifen, und er führte ihn mit 
firh auf das oben erwähnte Koncil zu Pifa. Hier fol er ge 
zwungen worben fein, die Serlehren, deven man ihm beſchul⸗ 
digt hatte, zu wiherrufen Wir müßten aber bie näheren Um⸗ 
ſtaͤnde dieſes Vorfalls ſennen, um bauiber zu urteilen, ob 
ex vohrflich feine Mebenyeugung verleugnete; die Betrachtung 
ähnlicher Vorfälle in der Kircchengefchichte lehrt uns, wie trüs 
gexiſch ſolche allgemeine Aunlagen ver Orgner find. May 

weilte ſich nun feiner für die Zukunft verfichern, und en wurde 
deßhalb, um dafuͤr zu ſorgen, dem Abt Bernhard uͤbergeben. 
Dieſex nahm ihm als Moͤnch zu Glalrvaur auf 2) Aber hat 


1) Berm.. ep. 241 63. 

2). Heinzieua cum, yescie. quibug aliie dogtpingm dinbolicam noꝝ 
quidem emendavit, sed. immutavit, ot siput nuppr in tomo, qmi, ab oe 
eine excapum dieebasur, acripkum, vidi, na quinque tantum, and plara, 
cppitnla, edigit, 

3 Mi Iigen: bias dem Berichte eins. Mönds zu Claicpauſ, dan. 
Balac des Gaufrieh an deu Arcenfrieb, &5 im Bern, app: ed. Mabillon 
tom. M ung. 140k: Qunmede, in. Fisann soncilio Amues quan. nung 
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fehen wir ihm wieber in Freiheit. Vieleicht wandte der mit 
größeren Dingen, mit der Wieberherftellung des Tirchlichen 
Friedens in Stalien, damals befchäftigte Abt Bernhard nicht 
genug Sorgfalt an, um ihn zu verwahren. Wir finden ihn 
in den gebirgigen Gegenden von Touloufe und Albigeois, wo 
die Sekten durch die Lage des Landes leichter geſchützt werden 
fonnten, wo unabhängige Große ihren Sig hatten, welde 
theild durch den Eindrud, den Heinrichd Reden auf fie mach- 
ten, theild durch den Haß gegen den herrfchfüchtigen Klerus 


‚bewogen wurden, fich feiner anzunehmen. In der bedeutenden 


Stadt Touloufe fand er unter den niederen Bürgern, den 
Handwerkern, befonderd den Webern, fehr viele und auch. . 


unter den Reichen mehrere Anhänger. Es war dem Heinrich 
. in Ddiefen Gegenden aber fchon Durch. andere Dort verbreitete 


Sekten vorgearbeitet, wie Die Kotharer, zu denen die damals 
erwähnten Artaner wahrfcheinlich zu rechnen find, wie ihnen 
diefer Name wegen ihrer fubordinatiftifchen Anftcht von dem 
Berhältnig Ehrifti zu Gott beigelegt wurde. Manche von 
dieſen mögen fich dem Heinrich ſelbſt angefchloffen, Andere nur in 
dem Gegenfab gegen die herrfchende Kirche mit ihm uͤberein⸗ 
geftimmt Haben.) Sein Gegner Bernhard fchildert uns in 


— — — — — 


praedicat haereses abjuraverit, et redditus domino abhati, literas ac- 
ceperit ab eo in Claravalle, ut ibi monachus fieret. Saum Fönnen wir 
gegen biefe Worte des den Begebenheiten fo nahe Stehenden Mißtrauen . 
hegen; doch ift es auffallend, daß Bernhard biefes feines befonderen Ver⸗ 
hältniffes zu dem Heinrich nicht erwähnt, ihm die Flucht aus dem Kloſter 
nicht befonbers zum Vorwurf mad. 

1) Merkwürdig, aber bunfel ift in dieſer Hinficht der Bericht des Mönche 
Gaufried, der ben Abt Bernhard auf feiner Reife in jene Gegenben be- 


gkajete. Er fagt J. c: $A pag. 1193: Paucos quidem habebat civitas 


illa, qui haeretico faverent: de textoribus, quos-Arrianos ipsi nomi- 


“ nant, nonnullos. Ex his vero qui favebant. haeresi illi plurimi erans, 


et maximi civitatis illius. Es ift zu bedauern, daß Gaufried fi nicht 
beutlicher darüber erklärt, was. er mit biefer Unterfcheibung zwiſchen Sol⸗ 
hen, bie dem Häretiker, und Solchen, bie ber Härefle günftig geweſen 
jefen, Meint. Sollte eiwa wirklich Heinrich manche Urſache zum Zabel 
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biefen Worten die Wirkung, die der Mann hervorbradhte: 
Die Kirchen find ohne Gemeinden, die Gemeinden ohne Prie- 
fier, den Prieftern wird die fchuldige Ehrerbietung nicht er- 
wiefen, die Kirchen werben wie Synagogen verabfchent, das 
"Heiligtum Gottes wird nicht mehr für heilig gehalten, vie 
Saframente werden nicht mehr verehrt, Die Fefte werben nicht 
mehr gefeiert." Und Bernhard drüdt in feinem Briefe an den 
Grafen Hildefons von St. ®iles!) fo feinen Schmerz Darüber 
aus: „Die Menjchen. fterben in ihren Sünden, die Seelen 
werden unvorbereitet vor Das furchtbare Gericht ‚geführt, ohne | 
durch die Buße mit Gott verföhnt, ohne durch das heilige 
Abendmahl .geftärkt zu fein. Den Kindern der Chriften wird 
der Weg zu Chrifto verfchlofien, die Gnade der Taufe ver 
fagt; man erlaubt ihnen nicht, dem Himmel ſich zu nahen, 
da doch der Heiland mit väterlicher Liebe fie ruft: Laßt die 
Kindlein zu mir kommen.“ In diefem Briefe entwirft Bern 
hard auch von dem Leben Heinrichs, vor dem er. warnt, ein 
nachtheiliged Bild, giebt ihm fittliche Ausfchweifungen Schuld; 
aber. wir können Doch immer folchen Schilderungen aus. dem 
Munde der Feinde Glauben zu ſchenken uns nicht für beredhs 
tigt halten, da dies mit der Art, wie. Heinrih in Mans auf 
getreten war, in Widerfpruch ſteht, und wir doch nicht hören, 
daß man bei den gerichtlichen Unterfuchungen gegen Heinrich 
folche Blößen feines Wandels. benugt Hätte. Da Heinrich [hen 
fo viel gewirkt hatte, von angefehenen Großen, befonders dem 
Grofen von Toulgufe, befehügt wurde, und der Saame feiner . 
Lehren fich im ſüdlichen Frankreich immer weiter. verbreitete, 
mußte der Bapft Eugen, der fi damals in jenen Lande auf 
hielt, Fräftigere Mittel anwenden. Er fundte den Kardinal⸗ 


gegen feine Perfon gegeben haben? Sollten baher Viele nur. feines 
Grundſätzen im Kampf gegen bie Hierarchie ſich angeſchloſſen haben, bie 
aber mit dem Manne felbft nichts zu thun haben mollten? Es bleibt Dies 
immer dunkel. 

1) Ep. Al. 
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biſchof Alberich von Oſtia mit mehreten Bifchöfen in vas ſüb⸗ 
liche Frankreich, vie Sekte zu ‚unterdräden. Der Legat, ber 
Bernhards Gewalt über die Bolfögemüther kannte, nahm IM 
mit fichs ihm verbantte ex in der That alen Erfolg feiner 
Bemühungen. Ueberall kamen große Schaaten voll Berehtung 
dem Bernhard entgegen; Alles draͤngte Mh, Ihn zu ſehen, 
feinen Segen zu empfangen. Auch Hier verbreitete ſich baſd 
der Ruf von Wunderheilungen, die durch ihn verrichtet fer 
follten. Gewöhnlich wurden Ihm Brote entgegengetragen, daß 
er feinen Segen über fie ausſpräche; und dieſen Broten fchrie® 
man eine übernatürliche Heilkraft zu. Es iſt charakteriſtiſch 
für Bernhard, daß, als er nach einem Ort in dem Gebiete 
son Teulöufe kam, und ihm wird Brote zum Segnen darge⸗ 
bracht wurden, er zu den Leuten ſprach: Das folk der Be 
weis dafür fein, daß ihre Lehre eine, wahre, die ver Haͤretiket 
‚eine falſche fei, wenn ihre Kranken nach Genuß diefer Brote 
geheilt würden. Der Bischof Gottfried von Chartres Aber, 
der dabei war, fürchtiete doch,. Bernhard Möchte zu viel 
gefagt haben, und feßte deßhalb hinzu: „Sa, fo iſts, wenn 
fie in dem rechten Glauben diefe Brote genießen." Aber Werke 
hard ließ ſich dadurch nicht irre machen, fonbern ſagte varauf! 
„Richt das ſage ich, ſondern allerdings, Wer nur davon ißt, 
wird geheilt werden, Damit ſie erkennen ſollen, daß wit aͤchte 
"Boten Gottes find.) Als der Legat in die GStadt Akt, 
welche allerdings ein Hauptſttz ber Sekten war, einzog, fand 
er eine fehr fchleihte Aufnahme; mit Efeln und Puuken jagen 
ihm die Bürger entgegen, und bei ber Meſſe, die er hielt, 
fanden ſich nur dreißig Perfonen ein. Da himgegen zwei Tage 
fpätee Bernhard dahin kam, machte feine: perſoͤnliche Wirte, 
fein dürftiger Aufzug, feine hagere Geftalt einen ganz andern 
Eindrud: Keiner wagte ihn zu verfpotten, ex wutbe- mit Ehr⸗ 
erbiehüng und Frohlocken auſgenemmien. Aber er wollte die 


» Vit. Bern. lib. III auct. Gaufrid. 6 18. 
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Beweiſe der Verehrung von Deiten, die als Freunde Det 
Keherei Fo ſehr berüchtigt waren, nicht annehmen. Am füb 
genden Tage, an dem Feſte ves Petrus, fand ſich eine ſo große 
Verſammlung ehr, daß die Kirche nicht Alle faſſen Enke Et 
ſprach zu den Berfammelten: „Ich kam, um zu fact, aber ich 
Tand ven Acker von dem ſchlechteſten Saamen eingenonmen. 
Doch, Weil der Acker Gottes aus vernänftigen Seelen befteht, 
fo will ich euch beiverlei Saamen vorzeigen, vamit ihr ſelbſt 
pruͤfen mögt.“ Und er ftellte nun in allen einzelnen Lehren 
den Gegenſatz zwiſchen ber Kirchenlehre und der Ketzerei dar. 
. Dani fragte er fie, was fie vorzoͤgen, und bie ganze Ge⸗ 
meinde begann ihren Abſcheu vor ven Ketzereien auszuſprechen 
und ihren Eifer für Die katholiſche Lehre zu bezeugen. Dann 
ermahnte er fie zur Buße, und er forderte Alle, vie zur Kitche 
zurädtehren wollten, auf, Ihre Hände zum Hitithel zu erheben. 
Frohlockend erhobet Ale ihre Hände, wit er ed verlungt 
hatte; und fo ſchloß Er feine Predigt. Kurk vor feinet An 
kunft in Toulouſe hatte der Eifer für Heinrichs Lehren kinen 
ber beichſten und vormehmften Bürger der Städt bewogen, 
Wermoͤgen and Guͤtet zu verlaſſen und fich mit feiner Frau ii 
ein benachbartes Schloß zu begebeh, einen Sammelplag det 
Site, mid keine Borftellungen Ihrer Vetwandten konnten ſte 
zur Ratkkehr bewẽgen. Größen Eindruck brachten auch in dieſer 
Stadt Bernhards Etſcheinung, feine Reden und ſeine Hand⸗ 
lungen hersor; auch Hier erſchien er als Wunderthuͤter unb 
wurde fo von dem Volke verehtt. Heinrich ünd feine Hits 
hänger mußten entfliehen. Bernhard wußte am beſten beit 
demagbgiſchen Kuͤnſten, weiche vor manchen ber Sektirer Ahr 
gewandt wurden, entgegenzuwitken. Ba et einſt zu Toulouſe 
vor einer großen Mentze gepredigk Hatte, nicht vhne große 
Wirkung; und nach dem Schluſfe ber Predigt fein Pferd be 
Helen wollte; Fam Einer der Seltitet Jh ihm und rief vor 
dem ganzen Volke: „Herr Abt, wißt doch, daß das Pferd 
unſers Meiſters, von dem ihr ſo viel Schlechtes ſagt, nicht 
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fo fett und wohlgemäftet ift ald eures." Bernhard antwortete 
ihm mit ruhigem und freundlichen Blide: „Ich leugne dies 
nicht, mein Freund; -aber du mußt wiffen, daß es ein Thier 
ift, wegen. befien du mich beſchimpfſt; gemäftet und fett zu 
werden, ift der Natur und Beftimmung ded Thieres gemäß, 
und dadurch wird Gott nicht beleidigt; nicht über unfere Pferde 
werben ich und dein Meifter von Gott gerichtet werden, fon- 
dern es geht unfern eignen Hald an." Dann zog er feine 
Kapuze ab, entblößte feinen Hals, zeigte feine hagere,. abge: 
zehrte Geftalt, und dies war für das Volk die wirkfamfte 
Widerlegung der Vorwürfe des Seftirerd. 1) Freilich Eonnten 
wir bisher Alles nur fo darftellen, wie e8 uns durch die Be- 
richte einer Parthei, der begeifterten Anhänger und Schüler 
Bernhards gefchildert worden. Es läßt fich leicht denken, daß 
wenn auch dieſe Berichte nichts Falſches enthalten, fie Doch 
einfeitig find, nur aus ihrem Gefichtspunfte die Sache auf 
fafien, und nur, was zum Vortheil Bernhards gereicht, er- 
wähnen. Wohl wäre e8 zu wünfchen, daß wir zur Ergänzung 
auch Berichte von der andern Parthei vergleichen Eönnten; da 
würde Manches wohl noch ein andres Licht erhalten. Diefes . 
erhellt aus einem charakteriftifchen Zuge, den wir einem Schrift: 
ſteller aus diefer Gegend felbft, aus dem breizehnten Jahr⸗ 
Hundert, der aber gewiß aus älteren Weberlieferungen fchöpfte, 
- verdanken, einem Manne, der fchwerlich partheiiich für Die 
Häretifer war. Als Bernhard einft nach einem Schloſſe Na- 
mend Birivefolium Fam, welches ein Hauptfig der Häretifer 
war, hielt er. in der Kirche eine Predigt gegen diefelben. Aber 
die Vorſteher der Parthei liefen alle aus der Kirche, und bie 
ganze Gemeinde eilte ihnen nach. Bernhard ließ fich dadurch 
nicht irre machen, auch er folgte der Menge, und ſetzte im 
Freien auf der Straße feine Predigt fort. Aber die Sektirer 
unterbrachen ihn laut mit entgegengehaltenen Stellen der Bibel, 


'4) Vil. Bern. lib. VI cap. 17. 
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und bas Geſchrei wurde ſo groß, daß er mit ſeiner Stimme 
nicht durchdringen konnte und aufhören mußte.“) Don jenem 
harafteriftifchen Zuge erzählt Bernhards Begleiter auf jener 
Reife, der Mönd Gaufried, nichts; aber der Aerger, mit 
- weldhem er von jenem Schloffe redet, das er ein Satansneft 
nennt, erflärt fih nun aus dem, was wir hier erfahren. ?) 
Meberhaupt fanden die Henricianer in den Schlöffern der Adli⸗ 
gen immer noch den meiften Schuß; doch brachte es Bernhard 
dahin, daß die Mehrzahl der Uebrigen fich verband, die Keger 
und ihre Befchüger von den Rechten der bürgerlichen Gefel- 
haft ganz auszufchließen, keine Art von Verkehr mit ihnen 
zu unterhalten.*) 

Als Bernhard nachher durch einen Abt aus der Gegend 
von Toulouſe, der ſich dem Ciſtercienſerorden, und insbefon- 
dere dem Klofter Glairvaur, enger angefchlofien, günftige Nach- 
richten von dem fortdauernden Eifer der Tolofaner gegen die 
Ketzer empfangen hatte, bezeugte er ihnen feine Freude darüber 
in einem Briefe, den er jenem ihnen empfohlenen Abte mit- 
gab, und fuchte fie dadurch zu fortwährenden Bemühungen 
gegen die Häretifer zu ermuntern. - Er fchrieb ihnen: „Wir 
danfen Gott, daß unfre Anwefenheit bei euch nicht vergeblich 
war. Zmar weilten wir nur furze Zeit bei euch, aber nicht 
ohne Frucht, da die Wahrheit durch ung offenbart worden, 
offenbart aber nicht bloß in Worten, fonderh auch in Kraft.” 
Womit Bernhard ohne Zweifel fagen will, daß er nicht bloß - 
durch feine Predigten, fondern auch die von ihm vollbrachten 
Wunder unter ihnen fi wirkſam erwies. +) Und er giebt zu 


. 1) Chronic. Guil. de Podio Laurent in Du Chesne script. rer. 
franc. tom. V f. 667. 

2) Gaufridi ep. ad ‘Archenfred. I. c. $9 pag. 119%: Viride-folium, 
ubi sedes est satanae. 

3) L. c..$4 pag. 119. 

4) Bern. ep. 242: Veritate nimirum per nos manifestata, mani-- 
festata autem non solum in sermone, sed etiam in virtute. 
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. erfennen, daß er durch dieſe letzteren befonderd den Einfluß 
der Sekten unter den Toloſanern geſchwächt hatte. Doch er, 
wußte wohl, daß fein Werk nur noch ein halbes war, daß 
die thätigen und gewandten Männer, Die an der Spige Der 
Sekten ftanden, das Feld nicht fo bald räumen, fondern in 
furzer Zeit wieder Eingang zu gewinnen fuchen würden. Er 
hielt den Sieg nicht für gewiß, bis man ſich ihrer felbft be- 
mächtigt hätte, und dahin mit aller Macht zu wirken, forderte 
er nun die Tolofaner auf, indem ex ihnen fehrieb: „Berfolgt 
und ergreift fie, und wollt ja nicht früher abftehen, bis die 
Seften ganz untergegangen upb aus euren Gegenden ver- 
ſcheucht find, weil es nicht ficher ift, zu fehlafen in der Nähe 
der Schlangen." Er äußert den Wunſch, daß es ihm gelin- 
gen möchte, noch ein zweites Mal zu ihnen zu fommen: „Wer 
wird mir geben, daß ich Gelegenheit‘ gewinne, noch einmal 
zu euch zu fommen? Denn den Willen dazu habe ich, wenn 
ich auf irgend eine Weife kann mit dem Willen des. Herrn, 
ein zweites Mal euch zu fehen; ich werde die Mühe nicht 
fheuen, obgleich am Leibe Frank und ſchwach, um euch zu 
ermahnen und für euer Hell zu wirken. Unterdeſſen aber, 
meine Theuerften, fteht feft im Herrn, wie ihr angefangen 
und von und ed empfangen Habt. Gehorcht dem Bifchof und 
euren Übrigen Vorgeſetzten, den Lehrern der Kirche.” Befon- 
ders fügte er eine Ermahnung zur Gaftfreundfchaft hinzu, Die 
„aber auch mit dem Hauptzwed des Briefed in Verbindung 
ftand, indem fich derfelben eine unter diefen Umftänden befon- 
ders wichtige Warnung anſchloß. In diefer Ermahnung zur 
Gaftfreundfchaft folgte er zuerft dem Briefe an die Hebräer 
(13, 2), fügte aber dann noch Hinzu: „Und ihr alfo möget, 
indem ihr dieſem Beifpiele folgt, nicht Engel, fondern ven 
Herrn der Engel in den Fremden aufnehmen, in den Armen 
ihn nähren, in ven Nadten ihn Heiden, ihn pflegen in ven 
Kranken, ihn losfaufen in den Gefangenen. Durch folche 
Opfer gefällt man dem Gott, der bei dem einftigen Gericht 
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fagen wird: Was ie gethan Habt einem unter biefen Ge- 
ringfien, das Habt ihr mir gethan (Matth. 25, 40).“ Wenn- 
gleich es auffallen kann, ohne Rüdficht auf die befonveren - 
Verhältnifje diefer Zeit, daß dies Die einzige in diefem Briefe ° 
vorfommende eigenthümlich praftifche Ermahnung ift, fo wollen 
wir doch nicht jagen, Daß Bernhard diefelbe nur vorgetragen 
hätte als Einleitung zu der Warnung, die ihm von feinem 
Standpunkte vor Allem am Herzen liegen mußte, um dadurch 
einen defto vortheilhafteren und günftigeren Anfchliegungspunft 
für Diefelbe zu gewinnen, wenn er fie nur als nothwendige 
Befchränfung einer Ermahnung, die damals Jedem fich em- 
pfehlen mußte, vortrug. Wir wollen nicht fagen, daß er die 
Ermahnung zur Gaftfreundfchaft, die wir eben angeführt haben, 
nur deshalb hätte folgen laſſen, um von der fich ihr anfchlie- 
ßenden Warnung den üblen Schein abzuwehren, damit man 
nicht etwa fagen follte, er halte die Leute von der Gaftfreund- 
"Schaft gegen Fremde ab, welche damals als ein befondrer Zug 
 beiftlicher Liebe galt. In einem paränetifchen Theile eines 
Briefe mußte eben deßhalb. etwas von dieſer Art den-erften 
Play einnehmen und durfte am wenigften fehlen; und Bern- 
hard würde auch ohne jenen andern Zweck fich wohl haben 
gedrungen fühlen müſſen, den Toloſanern dieſe Ausübung 
chriftliher Tugend vornehmlih an's Herz zu legen. "Aber es 
zeigt fich auf jeden Fall Bernhards Umſicht, Befonnenheit und 
Menfchenfenntniß darin, wenn er zu einer folchen Ermahuung 
auch eine Befchränktung hinzufegen zu müffen glaubte, damit 
die Tolofaner durch ihren Eifer in der Ausübung der Gaft- 
freundfchaft nicht in die Gefahr kommen follten, dem Einfluß 
Derer Preis gegeben. zu werben, gegen welche Bernhard fie 
ficher zu ftellen fuchte. Wie nämlich jene Häretifer damals 
fehr erfinderifch waren in den Mitteln, fich allmälig unter den 
Leuten Eingang zu‘ verfchaffen, konnten fie auch die Gaft- 
freundfchaft leicht dazu benugen. Gaſtfreundſchaft übte man 
befonderd an reiſenden Geiftlichen, Mönchen; man unterflügte 
30 * 
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fie gern in ihrer frommen Thätigfeit als herumziehende Buß- 
prediger; und unter diefer Form konnten dann leicht Diejenigen 
"Eingang gewinnen, Die ſich hernach als Häretifer erwieſen. 
Deshalb glaubte Bernhard jene’ Ermahnung fchließen zu müffen 
mit der Warnung vor den unberufenen, nicht unter der Autos 
rität der Firchlichen Oberen auftretenden Predigern. So fihrieb 
er: „Auch dazu ermahne ih euch, was ich euch auch, als 
ich unter euch gegenwärtig war, gefagt habe, feinen fremden 
oder unbekannten Prediger aufzunehmen, wenn er nicht von 
dem höchften Bifchof gefandt ift, oder von eurem eignen Die 
Erlaubniß dazu empfangen hat.” Er beruft fih auf Röm. 
10, 15, Worte, die freilich nicht hierher paflen, welche auch 
die Häretifer für fih anführen fonnten, da hier von der Sen . 
dung nicht durch Menſchen, fondern durch. Gott die Rede ift: 
„Wie follen fie aber predigen, wo fie nicht gefardt werden’? 
Und er fügt dann hinzu: „Denn folche Prediger find eg, 
welche den Schein eines gottfeligen Weſens haben, aber feine 
Kraft verleugnen, profane Neuerungen in Ausdrud und Ge- 
danfen mit dem göttlichen Wort wie. Gift mit den Honig 
vermifchen." 

Es gelang den Bifchöfen nachher, fich des Anführer jener 
einen Sefte, des Heinrich felbfi, von Neuem zu bemächtigen. 
Er wurde auf das fehon angeführte Koncil zu Rheims unter 
dem PBapft Eugen III. geführt und vor deſſen Urtheil geftellt, 
als Häretifer verurtheilt, aber doch Feine andere Strafe über 
ihn verhängt, ald daß er einem Klofter in dem Kirchenfprengel 
von Rheims zu lebenslänglicher Verwahrung in dürftiger Koft 
als fortwährender Bußübung übergeben werben follte. Diefe 
Milde in der Behandlung des Häretifers, welche von der Art, 
wie man gewöhnlich‘ gegen die Katharer verfuhr, fich fo vors 
theilhaft unterfcheivet, mag wohl befonders durch den Ein- 
fluß des Erzbifchofs Samfon von Rheims bewirkt worden 
fein. Wir fennen ihn als einen Gegner jenes grauſamen 
Verfahrens gegen die Häretifer, insbefondere der Art, wie 
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- man") von den Bottesurtheilen dabei Gebrauch machte. Derfelbe 
verbot in feinem Kirchenfprengel durchaus das Gottesurtheil 
des Feuers. Das Gottesurtheil des Falten Waſſers duldete 
er noch, weil er e8 nicht ganz zu unterbrügfen vermochte; Doch 
erlaubte er feinem feiner Priefter, fich dabei zuziehen zu laffen 
und die Weihe darüber zu fprechen, wenn nicht von den Fürs 
ſten oder Großen dem Prieſter, den fie dabei zuziehen wollten, 
Bürgichaft dafür geleiftet wurde, daß die aus dem Gotteds 
urtheil folgende Entfcheidung zu feinem Blutvergießen und 
feiner Leibesverftümmelung VBeranlaffung geben folte.?) Auf 
diefem Koncil belegte . auch der Papft das Gebiet aller Be- 
ſchützer der Keber mit dem Interdikt. 

Mir hören im Diefer Zeit noch von einer Sette in Peri⸗ 
- gueur, welche auch zur Gattung der von uns bezeichneten 
Apoftolifer zu rechnen if. Der mit mancherlei Fabelhaftem 
vermifchte Bericht von dieſer Sefte*) ift nicht genau genug, 
um daß. wir mit Sicherheit entfcheiden Fönnten, ob dieſe Sefte 
unabhängig non Außerliihen Einflüffen aus der verwandten 
allgemeinen reformatorifchen Geiftesrichtung, oder ob- fie aus 
dem Einfluß der Petrobrufianer, Henricianer, oder aus der 
Einwirfung der Katharer, die fich etwa von dem Dualiftifchen 
mehr gereinigt, oder mit Henricianern vermifcht Hatten, her⸗ 
vorgegangen iſt. Wenn fich gleich einiges den Katharern Ver⸗ 


- 


1) ©. oben. 

2) Alles, was bier berichtet worden, ift aus ber fi her glaubtsürbigen 
Erzählung des trefflihen Mannes, von dem wir fchon geiprochen haben, 
‚ des Viktoriners Petrus Kantor, des Gegners jenes gewöhnlichen DVer- 
fahrens gegen die Häretifer, ber eben auch bagegen das Berfahren mit 
dem Heinrich anführt, genommen. Verb. abbr. opp. pag. 200-1: In 
Remensi concilio, praesidente papa Eugenio, quidam Manichaeus con- 
victus, et confessus haeresim suam de communi decreto concilii in- 
. carceratus est, non interfectus, non membro mutilatus, sed ne alios 
corrumperet, et si forte poeniteret in carcere Samsönis ejusdem civi- 
tatis archiepiscopi positus, aqua et tenui dieta altus est, donec obiret. 

3) Mabillon analect. 1682 tom. III pag. 467. 
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wandte bei denſelben findet, wie die Enthaltung vom Fleiſch⸗ 
eſſen, das häufige Kniebeugen, fo find dieſes doch feine ent⸗ 
fcheidende Merkmale für einen ſolchen Urfprung, da fie auch 
anderswoher entitanven fein Fönnten. Sie fchränften den Ge⸗ 
nuß des Weines ein, indem fie nur alle drei Tage etwag 
Weniges davon fich zu genießen erlaubten. Hier zeigt ſich nur 
eine ſtreng ascetifche Richtung, das Streben, ‚nur von dürftiger 
Koft fich zu nähren, wie dies ihrer Idee der apoftolifchen Ar- 
muth entjprach; ‚und eben daraus Eönnte die Enthaltung von 
Fleiſch abzuleiten fein. Sie verfehmähten allen Befig, vers 
warfen das Almoſengeben, indem fie es zur chriſtlichen Voll⸗ 
fommenheit rechneten, nichts zu haben, wovon man Almofen 
ertheilen Fönne. Sie waren Gegner der Mefle, und -follen 
auch die Kommunion vermieden haben; nur geweihtes Brot 
wollten fie genießen. Es fcheint alfo, wenn dieſer Bericht 
Mahrheit enthält, daß fie nach ihren ascetifchen Grundfätzen 
des Weins beim Abendmahl fich enthalten zu müflen glaubten. 
Auch ſie erklärten fich gegen bie Kreuzesverehrung, nannten 
die Kreuzesverehrer Goͤtzendiener. Auch hier wirb enählt, daß 
unter Diefer Sefte nicht allein viele Adlige feien, die das Ih⸗ 
rige verfafien hätten, um in dieſer apoflolifchen Armuth zu 
leben, fondern auch Geiftlihe, Prieſter, Mönche und Nonnen. 
"Das, wodurch fie beſonders wirkten, feheint die Verbreitung 
von Veberfegungen der heil. Schrift in der Landesſprache ge- 
wejen zu fein. Diefe brachte auch unter ungebildeten Laien 
folche Wirkungen hervor, wie zu andern Zeiten. So if merk 
würdig, was Hier ähnlich wie in den Zeiten der Reformation 
erzählt wird: es ſei Keiner fo bäurifch, der, wenn er fich zu 
ihnen gefelle, nicht in weniger als acht Tagen fo fehr der 
Schrift kundig werde, daß er durch Feine Anführung von 
Binelftellen und Belfptelen aus der Bibel mehr überwunden 
werden könne. ') 


1) Nullus enim tam rusticus est, si se eis conjunxerit, qum infra 
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So waren die Haͤuptet der Sekten, Peter von Bruis und 
Heinrich, aus dem Wege geraͤumt worden. Ihre Nachwirkung 
mochte nicht lange fottdauern. Aber indem es gelungen war, 
einzelne Bewegungen des die kirchliche Theoktatie bekaͤmpfenden 
Geiſtes zu unterdruͤcken, fo war doch damit jene Geiſtesrich⸗ 
tung uͤberhaupt nicht für immer uͤberwunden. Reaktionen guter 
oder ſchlechter Art, welche einmal in dem Entwicklungsgang 
der Menſchheit angelegt find, in der verborgenen Werk 
ftätte ihres Geiſtes fich vorbereiten, werden fich nicht zus 
rückdrängen kaffen, nicht überwunden werden Fönten, bis fie 
zu ihrem Rechte gelangt find; fei es nun, wenn von Reaf- 
tionen eines guten Princips die Rede iſt, zu dem Siege, ber 
durch einzelne Opfer vorbereitet werben mußte: fei es, wenn 
von einem fchlechten Princip die Rede ift, bis daſſelbe ſich 
ganz ausgeſprochen hat, und durch die höhere innere Macht 
des Guten und Wahren uͤberwunden worden. So mußte auch 
dieſe in dem Entwicklungsprozeß des Reiches Gottes noth⸗ 
wendige Reaktion, ungeachtet aller Verſuche, die einzelnen 
Zweige derſelben abzuſchneiden, mit immer größerer Macht 
ſich entwickeln, bis das ihnen zum Grunde liegende Princip 
durch die deutſche Reformation, zu der mit unaufhaltſamer 
Gewalt die Geſchichte hindraͤngte, zu ſeinem Rechte gelangte. 
Die Katharer, mit denen die Henricianer häufig verwechſelt 
wurden, wie man fle auch Manichäer zu nennen pflegte, ließen 
fih in jenen Gegenden nicht vertilgen, und wenn auch die 
Petrobruſianer und Henricianer untergingen, fo keimte doch 
vie ihnen ‚zum Grunde liegende Idee einer Wieverherftellung 
der apoftolifchen Kirche in andern und reineren Formen wieder 
“auf. Vergeblich fuchte man durch Außerliche Gewalt, Durch 
Feuer .und Schwert, zu unterdrüden, wad aus der Macht 
des Geiſtes mit unwiderſtehlichem Drange herporbrach ; wie 


octo dies tam sapiens sit literis, ut nec verbis, nec exemplis amplius 
superari possit. 
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Abälard fpricht von unzähligen Irrlehren, durch die täglichen Be⸗ 

richte von welchen man häufig in Erſtaunen gefeßt werde, welche 
auch durch die Verbrennung Derer, die von dem Volke ergriffen 
würden, fich nicht daͤmpfen ließen. 1) In denfelben Gegenden rief 
diefe Geiftesrichtung, vermöge eines urfprünglich zufälligen An⸗ 
jchließungspunftes, jene Gemeinfchaft des apoftolifchen Lebens, Die 
zuerft gar nicht einen fo flarfen Gegenfag mit der firchlichen 
Iheofratie im Sinne hatte, die Sekte der Waldenfer hervor. 
Und jenes früher von und angeführte Buch vom Antichrift 
zeugt von einem Verein frommer Männer verwandten evan- 
gelifchen Strebend. Es warnte die Richtung diefed Buches 
davor, daß man nicht den von dem Apoſtel Paulus. in dem 
erften Thefjalonicherbriefe bezeichneten Antichrift in der Ferne 
ſuchen follte, während man ihn in der Nähe bei fich habe; 
ahnlich wie nachher die böhmifchen Neformatoren des funf- 
zehnten Jahrhunderts, ein Johann Milicz und Matthiad von 
Janow, ed für einen Kunftgriff des Satans erklärten, daß 
man den Feind in der Zufunft juche, den man in der Gegen- 
wart finden und befämpfen follte. Wie die großen prophetifchen 
Ideen des neuen Teftaments ihre welthiftorifche Wahrheit eben 
dadurch bewähren, daß fie in verfchiedenen großen Epochen, 
. welche die legte Zufunft vorbereiten, fich auf verfchiedene groß» 
artige Dffenbarungsformen des antichriftlicden Principe bes 
ziehen laflen, fo fonnte man nach der verfchiedenen Beichaffen- 
heit der Zeichen der Zeit jene Schilderung des Antichrift ver- 
möge der Anfchauung der Gegenwart bald auf den Aberglauben, 
bald auf den Unglauben deuten, die Welt: oder. Selbftvergöts 
terung in der einen oder der andern Form. 


. 
— — — — — 


1) Theolog. christ. Martene pag- 1315: Innumeras alias in quarum 
quotidianis relationibus frequenter obstupeseimüus, quae nec per incendia 
eorum, qui a populo deprehenduntur, compesci possunt. 
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C. Rüdfehr des Papſtes Eugen nah Rom, lebter 

Kampf mit Arnolds Parthei, deffen legte Schick— 

jale, Bernhards Verbindung mit dem Erzbifchof 

Malachias aus Irland, unglüdliher Ausgang des 

legten Kreuzzugs, Bernhards Werf de considera-. 

tione, feine legten Lebensjahre bis an \ 
feinen Tod. 


Nachdem der Papft Eugen fo in Frankreich mit Bernhard 
zufammen gewirkt hatte, zur ‚Anregung eines neuen Kreuz- 
zuges, in der Entfcheivung der von Neuem ausgebrochenen 
-Streitigfeiten zwiſchen der dialektiſchen und der Firchlichen 
Barthei, in den Maaßregeln zur Untervrüdung ver Seften, 
befchloß er im 3. 1148 ſeine Rüdreife nach Rom anzutreten. 
Vorher befuchte er mit feinem ganzen Gefolge feinen alten Ä 
Lehrer im. Klofter Clairvaur. Er. erfehien unter den Mönchen 
wie ein Mönch, fowie er überhaupt als Papſt fo viel er konnte 
das Mönchsleben fortfegte, unter dem prächtigen päpftlichen 
Gewande eine Mönchsfutte verborgen teagend. Doch Fonnte 
Bernhard feinem Papſte feinen fo ftegreichen Einzug in Rom 
verfchaffen, wie er einft Innocenz II. verfchafft Hatte. Unter⸗ 
ſtützt von dem Herzog Roger von Sicilien konnte Eugen nur 
"vermöge eines ihm ‚nicht ganz günftigen Vergleichs mit den 
Römern den Sitz des Papſtthums wieder einnehmen. Bern 
hard konnte nicht mit folder Macht, wie er einft die italieni- 
(den Staaten zum Gehorfam gegen Innocenz zurüdgeführt. 
‚hatte, wie er die Seftenhäupter im ſüdlichen Franfreich über 
wunden, auch die Parthei Arnolds in Rom den Papfte unter- 
‚werfen. Die Empörung dauerte dort immer noch fort, und 
der Propft Gero mußte flagen über das Friegerifche Anfehn, 
das die Petersfirche gewonnen hatte.') Arnold wirfte noch 
fort in Rom bis unter die Paͤpſte Anaftafius IV. und Hadrian IV. 


‚.$) In Ps. 64 Pez. thes. tom. V f. 1181. 
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Da wir hier zum letzten Male dieſen merfwürbigen Mann er⸗ 
wähnen, dürfen wir auch den Ausgang feines Schiefals nicht 
mit Stillfchweigen übergehen. Erſt dem zuletzt genannten 
Papſte gelang es, die Arnoldſche Parthei ganz zu unterdrüden. 
Da nämlich ein Kardinal aus irgend einer Veranlaffung von 
Einem, der fih Anhänger Arnolde nannte, auf öffentlicher 
Straße angegriffen und tödtlich verwundet worden, benußte 
dies der Papſt, um Rom mit dem Interdift zu belegen. Da- 
durch gefchredt nöthigte das Volk die Senatoren, "welche bis: 
her Arnold befhügt Hatten, dem Papfte das Verfprechen zu 
leiften, daß fie Arnold und feine Anhänger aus Rom vertrei- 
ben wollten, wenn fte nicht zum Gehorfam des Papftes zu⸗ 
rüdfehrten. Erſt nachdem fie ihr Verfprechen erfüllt hatten, 
wurde Das Interdikt aufgehoben. Arnold mußte Rom ver- 
laſſen. Es gelang einem Kardinal, ihm auf der Flucht zu er 
greifen; aber drei italienifche Großen entrifien ihn demfelben, 
indem fie ihn als Propheten verehrten. Da unterbeffen ver 
Kaifer Friedrich I. nach Nom kam, und der Papft unter an- 
dern Bedingungen auch die Auslieferung Arnold von ihm 
verlangte, ließ der Kaiſer, welchem fchon früher derſelbe auch 
als ein Gegner des Faiferlichen Anfehns war dargeſtellt wor- 
den, ') ihn der Macht. feiner Gönner entreißen und der päpft- 
lichen Gewalt übetliefern. Man fagt, er fei durch den Brä- 
fetten von Rom der päpftlichen Haft entriffen, und durch vie 
befondere Rachfucht diefes gegen die Parthei Arnolds erbitter- 
ten Mannes dem Tode liberliefert worden, fo daß er mit dem 
Strang hingerichtet wurde, und dann verbrannte man feinen 
Leib und warf das von ben Gebeinen Uebrige in die Tiber, 
damit die dem Arnold noch mit fo großem Enthuftasmus er 
gebene Parthei, bei welcher diefer durch feinen Märtyrertod 


1) ©. was man von Rom aus über bie politifchen Machinationen 
ber Arnoldſchen Parthei dem Kaiſer mittheilen ließ, in Eugenii ep. ad 
Mihaldum abb. in Martene et Durand collect, ampliss, tom. II p. 554, 


— 
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fih noch höher fteigern mußte, fich nicht Reliquien daraus 
machen follte. "Der fromme Eiferer für die Reinheit der Kirche, 
der Propſt Geroch von Reichersberg, auch einer der Gegner 
der Anwendung von Lebensftrafen gegen die Häretifer, giebt 
zu verftehen, daß dieſe Darftelung der Sache, al8 wenn alles 
dies ohne MWiffen und Willen der römifchen Kurie gefchehen 
jet, nur ein falfches Vorgeben fei, das dazu dienen follte, die 
Schuld von dieſer abzumwälzen; da es den Vorurtheilen des 
fanonifchen- Rechts noch nicht gelungen war, die Stimme des 
hriftlichen Gewiffens fo weit zu unterdrüden, daß man fi 
eines jolchen Verfahrens gegen den Häretifer nicht gejchämt 
hätte. Geroch, der alfo die Wahrheit jenes Vorgebens ſehr 
in Zweifel zieht, meint: Wenn dies wirflich fo fei, hätte man 
doch wenigſtens mit den Gebeinen des Mannes nicht fo ver- 
fahren, fondern ihm die legte Ehre erweifen follen. Und er 
- führt zum Beifpiel das Verfahren des Königs David gegen 
den Abner an: „Wie einft David für eine ehrenvolle Beſtat⸗ 
tung Abners forgte, und hier Thränen vergoß, um die Schufd 
des trügeriſch vergoffenen Blutes von feinem Haufe und Throne 
fern zu halten.” Man fteht alfo, Geroch traute auch der 
Wahrheit des Vorgebens ‚nicht, daB man es für nöthig ges 
halten, gegen die Gebeine Arnolds fo zu verfahren, damit er 
nicht ein Gegenftand der Volksverehrung werden follte. Nach 
feiner Meinung hätte man, wenn er wirklich ohne Wiffen 
und Willen der römifhen Kurie wäre hingerichtet werben, 
wenigftend eine ordentliche Beftattung ihm gewähren folfen, 
um fich gegen den Vorwurf einer Gutheißung biefes undhrift- 
lichen Verfahrens zu verwahren.!) Aber er wünfchte über- 


1) Geroch. Reichersp. de investigat. antichrist. lib. I fragment. in 
Gretseri opp. omn. tom. XII pars poster. proleg. pag. 12: Nam si, ut 
ajunt, absque ipsorum scientia et consensu a. praefecto urbis Romae, 
de sub eorum. custodia, in qua tenebatur, ereptus, ac pro speciali 
causa occisus ab ejus servis est; maximam siquidem cladem ex occa- 
sione ejusdem doctrinae idem praefectus a Romanis civibus perpessus 
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haupt, daß man Arnold, wenngleich ſeine Lehre eine ſchlechte 
ſei, doch nicht mit dem Tode, ſondern mit Verbannung oder 
Gefängniß beſtraft hätte. „Ich — ſagt er — habe kein andres 
Intereſſe, als daß unſre Mutter, die roͤmiſche Kirche, fo ver- 
fahren möchte, wie es ihrer Ehre angemeſſen, gut und recht 
iſt.“ Er habe deßhalb von Arnold reden zu muͤſſen gemeint, 
damit er weder die Lehre Arnolds, welche wenn auch vielleicht 
von gutem Eifer, doch nicht von gleicher Erfenntniß ausge⸗ 
gangen fei, noch feinen auf unrechte Weife volljogenen Tod 
gutzuheißen jcheine. ') | 
Was wir von den Hinrichtungen der die herrfchende Kirche 
befämpfenden Häretifer bemerften, läßt fich auch auf Arnold 
anwenden. Wenngleich er das Opfer der von ihm verfündeten 
Grundfäge im Kampf mit dem herrfchenvden Geifte feiner Zeit 
wurde, fo war doch feine Wirkfamkeit Feine vergebliche, und 
die Macht, welche feinen Leib. tödtete, Fonnte die von ihm 
angeregte Bewegung der Geifter nicht dämpfen. Solche Grund- 
fäge follen in Tyrol und in der Schweiz fortgewirkt haben. ?) 
Und wie Arnold duch die Nachwirkungen der Inveftiturftrei- 
tigfeiten angeregt worden, fo mögen die durch dieſe Streitig- 
feiten, und dann durch Arnold in Umlauf gefegten Ideen über 


fuerat; quare non saltem ab occisi crematione, ac submersione ejus 

occisores metuerunt, quatenus a domo sacerdotali sanguinis quaestio 

remota esset: sicut David quondam honestas Abner exsequias providit, 

. atque ante ipsas flevit, ut sanguinem fraudulenter effusum a domo ac 
throno suo removeret. 


1) Ueber Arnolds Tod ſ. acta Vatican. ap. Baron. annal. ad ann. 
1155°N. IV und Otto Frising. de gest. Frid. I lib. II cap. 21.» 
2) Guntherus Ligurinus fagt von ber Verbreitung feiner Lehren in 
Zyrol;: u - 
Quod adhuc, ni fallor, in illa- 
Gente nocet, multumque sacra detruncat honori. 
Und von der Schweiz: 
Unde venenato dudum corrupta sapore, 
Et nimium falsi doctrinae. vatis inhaerens, - 
Servat adhuc uvae gustum gens illa paternae. 
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die Gränzen der geiftlichen und weltlichen Macht auch wohl 
den hohenftaufifchen Kaifer, in deſſen Briefe manche Anflänge 
davon vorfommen, nicht unberührt gelaffen haben. 

Rach der Abreife des Papftes hatte Bernhard die Freude, 
einen von ihm fehr verehrten Mann, der’ die Verbreitung fel- 
nes Ordens in dem wilden Irland befördert hatte, den Bifchof 
Malachias, bei fich aufzunehmen, da er auf einer Reife nach 
Rom begriffen war. Derfelbe ftarb zu Clairvaux, und fo 
fonnte Bernhard feinem Klofter das Glück verfchaffen, das 
damals fehr Hoch gefchägt wurde, zu dem Anfehn eines Klo- 
ſters viel beitrug, den Körper des heiligen Mannes hier zu 
begraben. Bernhard glaubte der’ Kirche dadurch zu nugen, 
wenn er das Leben dieſes für die Religion unermüdet thätigen 
und uneigennüßigen Bifchofs fehilderte.*) Ex jelbft bezeichnet 
fo feine Abficht dabei: „Gewiß war «8 immer der Mühe werth, 
das leuchtende Leben ber Heiligen zu befchreiben, damit fie 
zum Spiegel und zum Beifpiel dienen möchten. und gleickfam 
eine Würze abgeben für das Leben der Menfchen auf Erden. 
Denn dadurch Ieben fie auf gewiſſe Weife bei uns auch nach 
ihrem Tode noch fort, und Biele von Denen, welche lebend 
geftörben find, rufen fie zum wahren Leben zurüd. Aber — 
fegt er dann hinzu, wie immer trauernd über das Verderben 
der Kicche in den großen Maſſen feiner Zeit — beſonders jett 
verlangt dies die Seltenheit heiligen Lebens, und zumal unſre 
an Deännern arme Zeit." So erfchien dem Bernharb, indem 
er die Kirche mit ihrer Idee verglich, feine Zeit, eine Zeit, 
in der es doch in Frankreich fo viele ausgezeichnete, von dem 
Geiſte des Chriſtenthums verflärte Eigenthümlichkeiten gab; — 
aber auch eine Zeit, in der freilich, wie wir gefehen haben, 
Licht und Finfterniß in fo fchroffem Kontraft einander ent- 
gegenftanden. Er wollte hier den Malachias ald leuchtendes 
Borbild und zur Beſchämung für die weltlich gefinnten Geift- 


1) S. Bern. de vit. S. Malachiae I, 657. | 
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lichen darftelen. Es erhellt, welche Wehmuth ihn erfüllte, 
wenn er die große Maſſe der Geiftlichen betrachtete, wie jehr 
ihm diefelben hinter den Forderungen ihres Amtes und des 
Chriſtenthums zurüdaubleiben fchienen. Er charakteriſirt fie 
als Solche, welche die Religion zu einer Sache des Gewinnes 
machen, welche in dem Erbtheil des Herrn nicht, was dee 
Heren ift, fondern ‚vielmehr das Ihre ſuchen. „Was fage 
ih, was das Ihre If? Möge Der ein Vollkommener und 
Heiliger fein, der auch nur das Seine fucht und der Das 
Seine behauptet, wenn er nur von Fremden Herz und Hand 
zurüdhält. Möge aber Der, der fo weit gekommen zu jein 
fcheint, fich wohl erinnern, daß eine ſolche Stufe heiligen Le⸗ 
bens auch von Heiden verlangt wird.” Er fchildert pen Ma- 
lachias ald den Neformator der irländifchen Kirche, und fagt 
viel Lehrreiches über ihren damaligen Zuftand. Freilich aber 
war. er grade nicht gekignet zum Gefchicht- und Lebensbe- 
fchreiber: er war dazu nicht unbefangen, nicht einfach genug; 
e8 fehlte ihm die kritiſche Prüfung; er war zu fehr in dem 
firchlich=theofratifcehen Standpunkte befangen, um andere Zu⸗ 
ftände der Wahrheit gemäß verftehen zu Eönnen. Doch bleibt 
feine Darftellung immer ein wichtiger Beitrag für bie irlän- 
diſche Kirchengefchichte Diefer Zeit. Die fpäteren Nebel dieſes 
unglüdlichen Landes laffen ſich wohl ſchon jetzt im Keim er- 
kennen. 

Der Gründer der irländifchen Kirche, Patricius, Hatte im 
fünften Jahrhundert den Anftoß zu einer Richtung gegeben, 
die lange fegensreich fortwirkte. Irland wurde bevölfert mit 
Klöftern, welche ald Site der Wiffenfchaft und blühende Mif- 
fionsfchulen erfcheinen, denen der Kontinent den. Saamen des 
Chriſtenthums, aller Bildung und Wifjenfchaft verdankte. Ir⸗ 
lands Mönche wurden die Lehrer von Deutfchland und Franf- 
reich. Uber freilich mag es wohl nadhtheilig für die Volks⸗ 
bildung gewefen fein, daß das Mönchsthum zu fehr Alles in 
fih verfhlang, und dadurch Die allgemeinere Verbreitung 
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der Bildung. auf der Infel felbft gehindert wurde. Dazu fam 
aber auch manches Andere. In Zeland erhielt fich noch lange 
eine dem Urfprunge diefer Kirche entfprechende freiere Bewe⸗ 
gung der Geifter, welche der ömifchen Kirche und dem Papft- 
thum fich nicht unterwerfen wollte, einer foldhen Abhängigfeit 
entgegenftrebte. Wie nun aber nachher die Firchliche Theokra⸗ 
tie, an deren Spitze das Papſtthum ſtand, alle Bildung in 
ſich Eoncentrirte, und felbft der Mittelpunkt der veformatorifchen 
Beſtrebungen wurde, fo mußte das ifolirte Irland der Ver⸗ 
wilderung leichter anheimfallen. Dieſe Infel hatte mit den 
Schätzen in ver Stille der Klöfter gepflegter Wiſſenſchaft die 
fernen Länder bereichert, und«fie felbft, getrennt von der übrigen 


Welt, wurde defto mehr ein Raub der Barbarei. Bernhard 


bezeichnet die Srlander, wie fie vor den reformatorifchen Bes 
ftrebungen des Biſchofs Malachias waren, ald „dem Namen 
nach Chriften, der Sache nach Heiden.“ „Es wurden — fagt 
ec!) — feine Zehnten, Feine Erftlinge gegeben, feine gefeg- 
mäßigen Chen gefchlofien, feine Beichten gehalten, es fand 
fih durchaus Keiner, der Buße zu leiften verlangte, und Rei: 
ner, der fie ertheilte. Es gab nur wenige Diener des Altard. 
Aber wo bedurfte es mehrerer, da felbft Die wenigen unter 
den Laien müßig waren? Sie konnten durch ihren Beruf 
feine Frucht ſchaffen bei dem-fchlechten Volke; denn in den Kir-. 
chen wurde feine Stimme des Predigers, Fein Gefang gehört.“ 
Freilich nun dürfen wir nicht verfennen, wie aus dieſer Schil- 
derung felbft hervorgeht, daß dem Bernhard Alles, was nicht 
der damaligen Firchlichen Ordnung entſprach, als Verwilderung 
erichien; und es Eonnte ihm daher gefchehen von dieſem Ger 
fichtspunfte aus, Verfchiedenartiges, wie von berfelben Wurzel 
ausgehend und als wäre es von gleicher Bechaffenheit, zu- 
fammenzuftellen.. Es fonnten auch noch fortvauernde Nach- 
wirfungen jenes freieren Geifted der alten Irlandifchen Kirche 


1) L. c. pag. 666. 
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‚ fein, welche dem Bernhard als Verwilderung erfcheinen mußten. 
So wenn Bernhard !) von den acht vorhergehenden Erzbifchöfen 
von Armagh fagt, daß ſie verehelicht waren und feine Orbis 
nirte, aber doch nicht ohne literärifche Bildung, ?) fo Fönnte 
darin eine Nachwirkung des älteren freieren Geiftes, der fich 
den Gölibatsgefegen nicht fügen wollte, zu finden jein, und 
Bernhard fönnte, wenn er jene in der Ehe lebenden Bifchöfe, 
die nach feiner Meinung die rechte Ordination nicht empfan- 
gen hatten, doch literatos nennt, gegen fich felbft zeugen. In⸗ 
de dürfen wir Doch auch nicht vergeſſen, daß jener freiere 
Geift, der zuerft der größeren Bildung zur Seite ging, nad) 
her wohl mit der Rohheit in den Bund trat, wie es fich ſchon 
in den Kämpfen des Erzbifchofs Dunftan von Canterbury zu 
erfennen gegeben hatte. 

Malachias gehörte auch zu Denen,‘ welche den: Saamen 
des Chriftenthums, den fromme Mütter ihren Gemüthern durch 
‚die frühfte Erziehung eingeftreut, am meiften zu verdanfen 
hatte. Bon früh an war Gebet die Seele feines chriftlichen 
Lebens, und Bernhard hebt hervor, wie wenn er als herans 
wachſender Jüngling durch feine Studien verhindert wurbe, 
die Kirche zu befuchen, ihm jeder Ort als ein durch das Gebet 
zu heiligender erfehien, daß er aber nie das Heilige zur Schau 
trug, fondern alle Zeugen feiner Andacht vermied. Bernhard 
fagt darüber: „Er glaubte die reinen Hände überall zum 
Himmel erheben zu fönnen, wo er nur indgeheim dies thun 
fonnte. Denn fchon damald war er vorfichtig darin, das Gift 
der Tugenden zu meiden, eine eitle Ruhmfucht.”?) Da Ma- 
lachias früher, als fonft gewöhnlich war, die geiftlichen MWei- 
hen erhielt, macht Bernhard darüber die Bemerfung: „Ich 
meine dies an dem heiligen Manne nicht übel deuten zu müffen, 


1) L. c. pag. 667. 

2) Uxorati et absque ordinibus, Iiterati tamen. 

3) L. c. pag. 659: Jam tunc siquidem cautus fuit declinare virus 
virtutum, inanem gloriam. 
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aber ich möchte auch nicht raten, daß man bei Einem, der 
fein folder Hehliger iſt, fo vonder Regel abzugeben fich er- 
laube.“n) Schoön im dreißlgften Jadre zum Bifchof von Con⸗ 
nereth in Irland ernannt, zeichnete er fich in diefer Amtsfüh- 
rung durch feinen reformatorffchen Eifer unter der wilden Nation 
befonderd aus. Bernhard ſchluldert feine unermüdete Thätigfeit 
in der Seelforge: „Wenn fe micht zur Kicche fommen wollten, 
fuchte er fie felbft auf den Straßen auf, lief umher, wen er 
- für Chriftus gewinnen koͤnnte.“ Als aber das Haupt der 
ganzen irländifchen Kirche, der Erzbiſchof Celſus von Armagh, 
die Todesnähe fühlte, forgte er dafür, daß der fromme Mas 
lachias fein Nachfolger werben follte. Die Verehrung vor 
dem Patrictus, dem Gründer der Kirche zu Armagh, hatte 
den Erzbifchöfen ungeheures Anfehn verfchafft, fo daß nicht 
allein alle Geiftlichen, fondern die Fuͤrſten felbft ſich ihnen 
unterordneten. Nun aber war der Mißbrauch eingerifien, daß - 
das Erzbisthum wie erblih in einem adligen Gefchlecht ges 
macht wurde. Celſus wollte diefem Mißbrauch Einhalt thun, 
und den Malachias zur Verbefierung des ganzen zerrütteten 
Kirchenwefens an die Spige ftellen. Doch fand die Ausfüh- 
rung diejer Abficht heftigen Widerftand bei den Freunden der 
alten Mißbraͤuche. Zuerft ‘gelang es einem Andern aus jenem 
adligen Gefchleht, dem Mauricius, das Erzbisthum an ſich 
zu reißen, und Malachias war fern davon, mit ihm um Die 
höchſte Würde, nach der er nicht ftrebte, zu ftreiten. ALS jener 
nach fünf Jahren ftarb, gelang es einem Anbern, fich ver 
Infignien der erzbifchöflichen Würde, eines vorgeblich von dem 
Patricius herftammenden. Evangelienbuches und des fogenann- 
ten Stabes Chrifti, eines mit Gold und Edelſteinen befesten 
Hirtenftabes, der nach der Volfsfage von Chriftus felbft herz 
rühren follte, zu bemächtigen. Wer num Im Dei diefer Ins 


1) L. c. pag. 661: Ego vero istud nec in sancto redarguendum, 
nec usurpandum consulo ei qui aanctus non fuerit. 
31 
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fignien war, Der wurde, wie Bernharb fagt, von Dem ihös 
richten Volke als Erzbifchef anerkannt. Als Malachias endlich 
duch Hülfe der Wohlgefinnten zu dem Erzbisthum gelangen 
fonnte, nahm er es Doch nur unter der Bebingung an, daß 
er es fo lange verwalten wollte, bis er die Kirche zur guten 
Ordnung zurüdgeführt und einen würdigen Mann fich gum 
Nachfolger gewählt hätte; dann wollte er wieder zu feiner ges 
fiebten Gemeinde zurückkehren. Dies führte er auch aus. Nach 
Drei Jahren begab er fish wieder in fein früheres Amt, Doch 
nachdem er zuerft eine Weränderung mit demfelben vorgenom⸗ 
men hatte, die von feiner reinen Gefinnung zeugt. Jenes 
Bisthum hatte ehemals aus zwei Bistkümern befanden, Die 
für das rohe Volk, daB Eleinerer Kirchenfprengel beburfte, ge⸗ 
wiß heilſame Einrichtung, welche der Ehrgeiz aufgehoben 
- Haben mochte, ftellte der uneigennügige Eifer des Malachias, 
dem nur das Heil der Seelen am Herzen lag, wieder Her. 
Er ſelbſt trat den bedeutendſten Theil des Bisthums, das feir 
nen Sit zu Connereth hatte, Demienigen ab, mit welchen er 
daſſelbe theilte. Bei dieſer Gelegenheit jagt Bernhard: „Wo 
find Diejenigen, welche über die Gränzen fireiten, ber ein 
Dörfrhen fih einander anfeinden?“ Malachias erhielt nach⸗ 
her einen größeren Wirfungsfeeis für die Meformation der 
ganzen irländifchen Kirche, da er in Rom zum Legaten für 
dieſe Nation ernannt wurde. Als Bifchof und Legat bildete 
er in beider Hinficht durch einge Amisführung in apoftolifchem 
Geiſt einen Kontraft mit den gewöhnlichen Biſchoͤfen und Le⸗ 
gaten, den Bernhard, ihn zum Mufter und zur Befhämung 
Andern darſtellend, wohl zu benugen wußte, Malachias durch⸗ 
zog zu Fuß das Land, predigte uͤberall, nahm von Denen, 
für deren Seelenheil er arbeitete, nur feinen nothduͤrftigen 
Lebensunterhalt; zum Theil auch Died nicht einmal, ſandern 
‚ernährte fich durch feine und feiner Gefährten Arbeit, Wie 
Bernhard wurde er auch ald Wunderthäter und Prophet vers 
ehrt, woher die Weiffagungen über die Mäpfte unter feinem 
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. Namen entftanden. Bernhard fpricht fich über feine Wunder 


im Berhältniß zu feinen chräftlichen Tugenden fo aus: „Lieber 
— fagt ee — halte ich mich bei dem, was nachzuahmen ift, 
al8 bei dem, was zur Bewimderung dient, auf. Und nah 
meinem Urtheil war das erfte und größte Wunder, was er 
verrichtete, er ſelbſt.“) Bernhard hatte den Malachias zu- 
erſt, da ihn feine erſte Reife nach Rom über Clairvaux führte, 
fennen gelernt, und beide waren in eine enge Verbindung mit 
einander getreten. Er ließ bei feiner Ruͤckreiſe zu Clairvaux 
vier von feinen Begleitern zurüd, die, nachdem fie ſich unter 
Bernhards Leitung zu Mönchen gebildet hatten, nach Irland 
zurüdfehren follten. Später fchiefte er rloch andere Dort zu 
Bildende nach Clairvaux. Diefe kehrten mit Mönchen aus 
Clairvaux felbft nach ihrem Vaterlande zurüd, und gründeten 
dafelbft die erfte Abtei nach dem Mufter von Claitvaur; von 
welcher fünf andere Klöfter noch zu Bernhards Lebzeiten aus⸗ 


- gingen. Zum legten Mal fah Bernhard den Malachias, als 


er auf feiner beabfichtigten zweiten Reife nach Rom Clairvaux 


befuchte, mit der Ahnung, daß er das Ziel feiner Reife nicht 
erreichen, daß er in Blairvaur fterben werde, und zwar, wie 
es Immer fein Wunfch war, am Allerheiligenfefte. Es waren 
die legten Worte, die er zu den verfammelten Mönchen fprach: 
„Seid meiner eingedent, auch ich werde eurer gedenfen, wenn 
e8 mir wird geftattet fein. Aber e8 wird mir geftattet fein. 
Ich habe an Bott geglaubt, und Alles iſt möglich Dem, der 
da glaubt. Ich Habe Gott geliebt: ich Habe euch geliebt: und 
die Liebe höret nimmer auf.” Und indem er zum Himmel 
hinaufblidte, fprach er: „Gott, erhalte fie in deinem Namen: 


. nicht allein aber fie, fondern auch Alle, die Durch mein Wort 


und meinen Dienft fich Dir zum Dienft geweiht haben.” Dann 


1) L. c. pag. 676: Quamquam libentius fateor, imitandis immorer, 
quam admirandis. Et meo quidem judicio primum et maximum mira- 
culum, quod fecit, ipse erat. 
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gab er Allen feinen Segen, und hieß fie zur Ruhe gehen, 
weil feine Stunde noch nicht gefommen fei. Er war, als er 
ftarb, vierundfunfzig Jahre alt. 

Große Trauer verkündete der ganzen abendländijchen Ehri- 
ftenheit das folgende Jahr, und es mußte den Bernhard be- 
fonders näher angehen, nicht bloß vermöge der Theilnahme, 
mit der er alle gemeinfamen Angelegenheiten der Chriftenheit 
freudiger oder trauriger Art begleitete, fondern weil auch daß, . 
was diefe Trauer herbeiführte, auf feinen befondern Rath, nach 
feiner glüdlichen Erfolg verfprechenden Verheißung unternoms 
men worden: wir meinen den unglüdlichen - Yusgang des 
zweiten-Kreugzugs. Jene den glüdlichen Ausgang weifjagende 
Zuverficht, die Sage von feinen Wunderthaten Batte mehrere 
Hürften und. Große zur Theilnahme an dieſem als heilig ers 
foheinenden Unternehmen bewogen; da der Erfolg nun fo un 
glüdlich war, einer fo großen Menge das Leben gefoftet Hatte, 
‚wurde er von Vielen als ein falfcher und vorelliger Prophet 
bitter getabelt. Bernhards Freunde hörten von dem großen 
Schmerz, den dieſer unerwartete unglüdliche Ausgang ihm 
verurfachte. Einer unter denfelben, ein italienifcher Abt des 
Ciſtercienſerordens, richtete deßhalb an ihn ein Troftfchreiben, ) 
in welchem er die Schuld des Mißlingens von dem dem hei⸗ 
ligen Unternehmen nicht entfprechenden Wandel der Theilnehmer 
herleitete, und doch dabei das Gute nachzumwelfen fuchte, zu 
dem es auch fo hätte dienen müflen: die Lafterhaften durch 
Leiden zur Buße zu führen, und fie von ihren Sünden zu 
reinigen. Er fchrieb ihm: „ES fcheint mir, daß der allmädh- 
tige Gott aus dieſer Unternehmung große Frucht hervorgerufen 
hat; doch nicht auf die Weife, wie die Unternehmer dieſes 
Zuges es erwarteten. Denn wenn fie Das Angefangene, wie 
es dem Chriften ziemt, gerecht und fromm hätten vollführen 
wollen, fo wäre der Herr mit ihnen gewefen, und würde viele 


1) Joannis Casae - Marii ep. ad Bern. Bern. opp. ep. 386. 
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Frucht fie haben bringen laſſen. Aber weil fie fich dem Böſen 
hingegeben haben, und weil dem Herrn, welcher der Urheber 
dieſes Zuged war, dieſes von Anfang an nicht: verborgen - 
bleiben fonnte, fo Hat er ihre Schlechtheit feiner Gnade dienen 
laffen, und fchidte ihnen Verfolgungen und Leiden, damit fie 
dadurch gereinigt zum Himmelreich gelangen koͤnnten.“ Es 


fügte diefer Abt Hinzu: er Habe von Solchen, die von Diefem __ 


Zug zurüdfehrten, vernommen, fie hätten aus dem Munde 
. Mandher, Die dort flarben, gehört: fie flürben gern, und woll- 
ten nicht wieder zurüdfehren, damit fie nicht wieder in Sünden 
verfielen. Es gab damals Mönche, die eines. befonperen Um⸗ 
gangs mit den verftorbenen Heiligen zu genießen, duch Vi⸗ 
fionen mit ihnen in Berührung zu treten meinten. Es wurden 
Solchen Fragen vorgelegt, um deren. Beantwortung fie die 
ihnen Erſcheinenden des Jenſeits bitten follten; wie 3. B. Gre⸗ 
gor VIL. einem vertrauten Mönch, der zu der Maria im einer 
ſolchen Beziehung zu flehen vorgab, diefelbe um Entjcheidung 
des damaligen Streits über das Abendmahl zu bitten auffor- 
derte. So hatte dieſer Abt einen Mönch, der mit dem Paulus 
und Johannes, den Schugheiligen jenes Kloflers,. in einem: 
ſolchen lebendigen Verkehr zu flehen meinte Er trug dem⸗ 
felben auf, fie über diefe Angelegenheit zu befragen, und er 
wollte die Antwort empfangen haben, der Meinung gemäß, 
daß die Zahl. der gefallenen Engel durch die Erwählten erſetzt 
werde: daß die dort Gefallenen zum Erſatz für Die gefallenen 
Engel hätten dienen müflen. Aus dem Munde jener Apoftel, 
die. Bernhards viel gedacht hätten, wollte er auch vernommen 
haben, daß das Ende defielben nahe bevorftehe. Diefes mel- 
dete er ihm felbft, indem er wohl wußte, daß dem Manne von 
zuverfichtlichem Glauben und heißer Sehnfucht nach dem ewigen 
Leben dies Feine Trauer⸗, fondern eine Freudenbotfchaft fein 
werde. Er ſchloß den Brief mit den Worten: „Weil aljo die 
Sache einen guten Erfolg gehabt Hat, obgleich nicht nach dem 
Wunſch der Menfchen, doch nach den Abfichten Gottes: fo 
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‚siemt es eurer Weisheit, euch darüber zu tröften in Dem, 
defien Ruhm ihr allein facht und verlangt. Denn deßhalb 
hat er euch auch die Gmabe zu ermahnen und zu wirken in 
diefer Sache verliehen, weil er das Gute, das daraus kom⸗ 
men würde, vorhergefehn. Er alfo möge euren Lauf gluͤcklich 
vollenden, und uns mit euch in feiner Herrlichkeit zufammen- 
führen.“ | 

Bernhard ſtimmte in feinem Urtheil über dieſe Sache mit 
jenem Abte überein. Daraus ging die Art hervor, wie ee ſich 
wegen feiner Sheilnahme an derſelben vor dem Papſte Eugen, 
als er an ihn eine gleich näher zu bezeichnende Schrift") rich⸗ 
tete, rechtfertigen zu fünnen meinte So ſchrieb er an dem 
felben, feinen großen Schmerz ausfprechend: ?) „Ihr wißt, 
es has und eine ſchwere Zeit betroffen, jo daß wir kaum an 
das Leben, gejchweige denn an's Schreiber denken konnten: 
da nämlich der Herr, gereizt durch unfre Sünden, wie wor 
der Zeit die Welt gerichtet zu haben ſchien, zwar in Gerech- 
tigfeit, aber uneingedenk feiner Barmherzigkeit. Er Hat fein 
Bolt, feinen Namen nicht verfchont. Sagen fe nicht umter 
den Bölfern: Wo ift ihr Gott? Und wir Dürfen. ums bariıbex 
nicht wundern. Die Söhne der. Kirche, die den Namen der 
Ehriften an fi tragen, find in ver Wüfte zu Boden geſchla⸗ 
gen worden, durch das Schwert getödtet, oder vom Hunger 
aufgerieben. Der Geift des Streites iſt ausgegoſſen worben 
über die Fürften, und der Herr hat fie von dem rechten Wege 
abirren laffen. Verderben und Zerftörung tft auf Ihren Wegen 
(Jeſ. 59, 7); Furcht und Trauer, Berwinung in ven Ge 
mächern der Könige. Wie bejchämt find Diejenigen, welche 
Sieden verfprachen und Gutes verhießen! Wir verfprachen 
Friede, und hier ift Fein Friede; wir verfprachen. Gutes; und 
hier iſt Vernichtung! Als ob wir verwegen: ober leichtfertig 
in der Sache gehandelt hätten. Doch nicht auf's Unſichere 





c 1) Deo eonsideratioxe. 2) Lib. II cap. 4; 
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unternahm ich den Lauf; es gefchah auf eier Geheiß, oder 
vielmehr auf das Geheiß Gottes durch euch." Und dam fagt 
er: „Es find zwar Die Gerichte Gottes lauter Wahrheit: wer 
weiß das nit? Abet Diefes Gericht if ein fo großer Ab- 

"grund, daß ich nicht mit Unrecht Dem felig. preifen zu müſſen 
glaube, der daran Fein Aergemiß genommen hat.. Und wie - 
wagt doch menfchliche Vermeſſenheit zu rechten Aber das, was 
fie nicht zum begreifen vermag? Laßt und in's Gedaͤchtniß zu- 
rüdsufen die alten Gerichte feit der Weltfchöpfung, ob. wir 
vielleicht Troſt barin finden... Ich fage etwas, was Jedermann 
weis, und doch Riemand wiſſen will. Da, fo iſt es mit dem 
Kerzen der Sterblichen: was wir wiffet, wenn es nicht noͤthig 
ift, wiſſen wir nicht, wo es Noth thut. Als Mofes fein Bolt 
ans Aegypten führte, verhieß ex ihmen ein befieres Land, Wie 
wäre ihm fon das nur nah dem Irvbiſchen trachtende Bolt 
gefolgt? Er führte fie alſo hinaus; aber in Das verheißene 
Land führte er fie nicht, Und doch kann ber traurige und uns 
erwartete Erfolg nicht der Verwegenheit des Anführers Schuld 
gegeben werben. Er that Alles auf Botied Scheiß, umter der 
Mitwirtung Gottes, der Durch mitfelgende Zeichen das Werk be- 
Rätigte. Aber, wirſt bu fügen, «8 war ein hartnädiges Boll; 
widerſpenftig gegen. den Hera und feinen Diener Moſes. 
Gui, jene alfo waten Yingläubige und Widerſpenſtige, und 
was waren dieſe? Fraget fe ſelbſt. Was wundern wir ung, 
wenn es Denen, die eben fo Hanvelten, auch eben fo erging? 
War aber das Unglüd Jener ver Berheißung Gottes nicht zus 
wider, fo war ed auch das Unglüd Diefer nicht; denn Gottes 
Berheifung kann nie mit feinen Getechtigkeit in Streit fein: 
Was meint ihr wohl würden dieſe Menfchern von mir fagen, 
wenn fid auf meine Ermahnung zum’ zweiten Mal dahin gin- 
gen, zum zweiten Mal unterlägen? Und wenn fie meine Er- 
ahnung hörten, zum dritten Mal den Zug zu unternehmen, 
nachdem fie fchon ein= und zweimal getäufcht wären? Und 
doch wiedetholen. «8 die Iſtaeliten, nachdem fie zweimal zu 
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Schanden geworden, zum dritten Mal, und fliegen. Aber jene 
Menfchen fagen vieleicht: Woher follen wir denn wifjen, daß 
- das Wort von Gott gekommen iſt? Welche Zeichen giebft du 
und, daß wir dir glauben follen? Ich brauche darauf nicht 
zu antworten, man möge meine Bejcheidenheit nicht befchämen. 
Ihr mögt für mich antworten und für euch felbft, nach dem, 
was ihr gehört und gefehen habt.“ ") 

In den legten Jahren feines Lebens führte Bernhard, oft 
unterbrochen, fein wichtigftes, an den Papft Eugen gerichtetes . 
Werf aus: „Weber die Betrachtung”. Da er feinen ges 
fiebten- Eugen nicht mehr in feiner Nähe hatte, wollte ex ihm 
das Bild feines hohen Berufs ald Nachfolger des Petrus vor 
Augen ftellen, ihn ermahnen, das Papſtthum von dem Fremd⸗ 
artigen, was fich im Laufe der Zeit mit demſelben vermifcht 
- hatte, zu läutern, und allein die demfelben entfprechenbe rein 
geiftliche Wirkfamfeit auszuüben. Zuletzt, um feinen Geift von 
allen weltlichen Dingen abzuziehen, wollte er ihm ven Weg 
zu dem Höchften, wozu der menfchliche Geift ſich erheben kann, 
vorzeichnen. Daher entſtand dies merfwürbige Werk, das feine 
ganze Anficht von der Firchlichen Theokratie und ihrem Ber 
hältniffe zum Papſtthum, und feine ſchon in einem andern 
Zufammenhange entwidelten Ideen über die Betrachtung. götts 
licher Dinge, über das Berhälmiß des Glaubens zum Wiſſen, 
darſtellt. Wir haben ſchon bemerkt, welche Bedeutung bie 
firchliche Theokratie für die Erziehung der rohen Völker als 
"Gegengewicht gegen den Mißbrauch der verfchienenen Gewal⸗ 
ten, gegen zerflörende Willfür für diefe Zeit hatte, und wie 
jene nur unter einem von fremder Macht unabhängigen Haupte 
durchgeführt werden konnte. Wir Haben ‚gefehen, wie das 
Papſtthum an die Spige einer Kirchenreformation fich geftellt 


1) Sed dicunt forsitan isti: Unde scimus, quod a Domino sermo 
'egressus sit? Quae signa tu facis, ut credamus tibi? Non est, quod 
ad ista ipse respondeam: parcendum veretundiae meae. Responde tu 
pro.me et pro te ipso, secundum ea quae audisti, et vidisti. . 
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hatte; aber wir haben auch bemerkt, welchem Mißbrauch eine 


fo ungeheure Gewalt in der Hand eined Einzelnen ausgefeht | 


war, und wie eine Verweltlichung der Kirche fich der andern 
entgegenftellte: derjenigen, welche von der rohen Willfür der 
politifchen Macht ausging, eine andere, die von der ein frem⸗ 
des Gebiet an fich reißenden Kirche und von den PBäpften, die 
zugleich Zürften fein und einen Hof bei fih Haben mußten; 
herrührte. Bernhard, dem jenes Ideal der durch den Einfluß 
des Chriſtenthums Alles beftimmenden Firchlichen Theokratie 
vor der Seele ftand, erfannte aber auch wohl den Gegenfah 
swifchen dieſem Ideal und der Erfcheinung des Papſtthums 
zu feiner Zeit,. und darauf machte er aufmerkfam. „Woher 
folk ich anfangen? — begann Bernhard feine Ermahnungen 
an den Papft — Ich will anfangen von euren Gefchäften, 
weil ich in dieſer Rüdficht am meiften euren Schmerz theile; 
wenn ihr nur auch Schmerz empfindet; fonft hätte ich viel« 
mehr fagen follen, daß ich bloß Schmerz empfinde: weil von 
einem Theilen Des Schmerzes nicht die Rede fein kann, wo 
der Andere feinen Schmerz empfindet. Wenn ihr alfo Schmerz 
empfindet, fo empfinde ich ihn mit euch; wenn ihr nicht em» 
pfindet, fo fühle ich ihn Doch, und zwar dann am meiften, 
 da.i weiß, daß das gefühllos gewordene Glied am weiteſten 
von ber Geneſung entfernt ift, und. daß der Kranfe, der ſich 
felbft nicht krank fühlt, gefährlicher krank iſt. Doch fern ſei 
es von. mir, von euch ſolches zu argwohnen. Ich weiß,. welcher 
 füßen Geiftesruhe ihr früher genoſſet. Es kann nicht anders 
fein, als daß ihr Schmerz empfindet, da fie euch fo plöglih 
entriffen wırde. Gewiß nicht in fo kurzer Zeit kann eure 
Wunde in Gefühllofigkeit übergegangen fein. Und wenn ihr 
es euch nur geftehen wollt: es fehlt euch nicht fleter Stoff ges 
rechten Schmerzes wegen des täglichen Berluftes. Gegen 
euren Willen, wenn ich nicht irre, werbet ihr aus der Um⸗ 
armung eurer Rahel (Symbol der Betrachtung) gerifien; und 
ſo oft ihr diefes erfeiden müßt, muß euer Schmerz ſich erneuen, 


490 
Aber wann gefchieht dieſes nicht? Wie oft wollt ihr, und 
umſonſt! Wie oft firebt Ihe, und richtet nichts aus) Wie oft 
verfucht ie, und es werben euch Schranfen gefeht!” Bern⸗ 
hard, der tiefe Kenner des Innern Menſchen, wußte aber wohl, 
wie leicht die beſſern Gefühle durch Gewohnheit fich abſtum⸗ 
fen, wie leicht das höhere Leben dem Mechanismus der Ge⸗ 
woͤhnung unterliegt, wie leicht die höheren Regungen von der 
Macht ver Verweltlichung, wenn nicht das Wißerftrebeii des 
innern Menſchen immer von Neuem angeregt wird, unterdruͤckt 
werde; und Dies fürchtete er am meiſten für feinen Engen, 
Die Verhärtung der Gewöhnung, welche ven Menſchen nicht 
za fich ſelbſt kommen läßt. Möchte nur Jedem, dem dieſelbe 
Gefahr droht, in größerem oder kleinerem Berufe für das 
Reich Gottes, der nur in der Verwahrung gegen jenen Mecha⸗ 
nismus Im ſteter Lebendigkeit jener erſſten Gluih, in fortwäß- 
render frifcher Begeifterung gedeihen Tank, ein Mann von dem 
Geifteäfehwung des Bernhard zur Seite flehen, um jene Bes 
fühle immer von Neuem in ihm anzuregen und vor der harten 
Kenfte der Verweltlichung feinen Geiſt zu ſchuͤtzen! So fühlt 
er daher for: „Uber traut nur nicht zu viel Diefer eurer jeßigen 
Empfindung. Nichte ift fo feft in der Seele, was durch Ber- 
nachläffigung und Lange ver Zeit nicht ſeine Kraft verliert. 
Em fortdauernd heftiger Schmerz kann nicht lange anhaltend 
fein; denn wenn er nicht von außen her verhannt wird, fo 
muß er doch fich felbft weichen. Denn bald wird er enweder 
in dem Heilmittel feinen Troft finden, oder in ber Sietigkeit 
erſtarren. Was vermag nicht die Gewohnheit umzukehren! 


was wird durch die Lange der Zeit nicht verhärteti Wie 


Bielen iſt das, was fie des Bitterfeit wegen zuerft verabfcheu⸗ 
ten, durch die Gewohnheit felbft übel verfüßt worden! Zuerſt 
feheint euch etwas unerträglich; Zeit und Gewohnheit beingen 
mit. fich, daß ihr es ſchon nicht mehr für fo laͤſtig haltet; bald 
werdet ihr es leichter fühlen, bald es gar nicht mehr fühlen; 
bald endlich wird es euch gar angenehm fein: Fo führt ein 
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anhaltend Hefliger Schmerz zu einem ſchnellen Ausgang, ent 
weder zus Geſundheit oder zur Unempftindlichkeit.“ 
Wie fehr aus der Tiefe des menfchlichen Herzens gefchöpft, 
beftätigt durch die Erfahrung, die jener Menfch mit ſich ſelbſß 
macht! Der Schmerz des Heimmehs nach dem befieen Vater 
Iande, das Krankheitögefühl aus dem Kontraft zwifchen uns 
felbft und dem unfrer beſſern Natur einwohnenden Ideal iſt 
das Heilfamfte für uns, führt und der Genefung immer mehe 
entgegen, indem es uns hindert, uns zu vermifchen mit der 
Welt in uns felbft und anfer uns, unfte beffere Natur zu 
verleugnen, und. und antteibt, mit raflofem Kampfe nad 
dem zu teachten, was unſerm wahren Weſen entfpricht. Aber 
feicht vertrauen wir dieſem Schmerz zu viel, er wird abge 
ſtumpft durch die fortgejehte Befchäftigung mit dem Fremb⸗ 
artigen und den Hang zur Gemächlichfeit, und zuletzt ge 
winnen wir lieb, was zuerft unſerm Wefen widerſtrebte. Nicht 
ohne Grund fihreibt aljo Bernhard an Eugen: „Deshalb 
allerdings; deßhalb Habe ich Immer für euch gefürchtet, und 
fürchte ich für euch, vaß ihr, wenn ihre das Heilmitteb auf 
fchtebt, indem ihr den Schmerz nicht ertragen konnt, euch ver⸗ 
zweifelnd in eine veitungslofe Gefahr ſtuͤrzet. Sch fürchte, 
fage ih, daB mitten unter euren Beichäfttgungen, weil ihrer 
viele find, ihr, weil ihr daran verzweifelt, ein Ende zu finven, 
eure Stien verhärtet, und ihr fo euch felbft nach und nad 
auf gewiffe Weiſe Des Gefühle. eines gerechten und heilfamen 
Schmerzes beraubet.” Und fo giebt er ihm den Rath, ver 
wohl Manchem zu geben iſt, werm er zu fürchten hat, Daß 
unter dem Mechanismus ver Gefchäfte fein höheres Leben er⸗ 
Ifege, daß er wentgftens eine Zeit fang fich Yon denſelben 
zurüdziehen möge. „Weit Hüger werdet ihr handeln, — fchreibt 
ee ihm — wenn ihr wenigfiens auf einige Zeit euch denſelben 
entzieht,) als daß iht eich Yon benfelben fortreißen laſſen 





9 Eine retraite spirituelle, wie fe wohl Manchem, ber der Gefahr, 


492 


und wenigftend nach und nad dahin treiben laſſen folltet, 
wohin ihe nicht wollt. Ihr fragt: Wohin? Zur Verhärtung 
des Herzens. Und fragt nicht, was das fei: wenn ihr euch 
Davor nicht fürchtet, fo iſt es eure Schuld. Das allein ift 
ein verhärtetes Herz, das vor fich felbft keinen Abfcheu mehr 
empfindet, weil es fich nicht mehr fuͤhlt.““) „Seht, — fagt 
ee — wohin jene verfluchten Gefchäfte euch ziehen: wenn ihr 
nämlich fortfahrt, wie ihr angefangen habt, euch ganz den- 
felben hinzugeben, nichts von dem Euren euch übriglafienv. ?) 
Ihr verliert Die Zeit: wenn ich mich als einen zweiten Jethro 
euch geben darf, fo verzehrt auch ihr euch mit thörichter Arbeit 
m diefen Dingen (2 Mof. 18, 18), welche nichts Andres find, 
ald eine Plage für den Geift, Entnervung des Gemüthe, 
Entleerung der Gnade. Denn was ift von dieſem allem bie 
Frucht, als Spinnengewebe?"*) Darauf fhildert Bernhard 
ihm die drüdende Laft fremdartiger Gefchäfte, unter der er 
feufzen müffe; zuerſt die große Anzahl auf weltliche Dinge fich 
beziehenver Streitigkeiten, über die er zu richten Habe. „Ich 
bitte euch, was ift das, daß ihr von Morgen bis Abend pro⸗ 
zeſſtren und Prozeffirende hören müßt? Und möchte doch dem 
Tage feine Laft genügen; auch die Nächte find nicht frei. 
Kaum wird den Bebürfniffen der Natur fo viel übrig gelafien, 
als nöthig ift für die Ruhe eures Körpers, und gleich müßt 
ihr wieder aufflehen und Prozeſſe hören. Su ift es euch nicht 
geſtatet, im Guten aufzuathmen, nicht abwechſelnd Ruhe zu 


unter bem Drang ber Geſchäfte und fleter Bewegung ſein wahres Selbſt 
zu vergeſſen, entgegengeht, zu wünſchen wäre. 

1) Solum est cor durum, quod semetipsum non exhorret, quia 
nec sentit. | 

2) En ‚quo trahere te habent hae occupationes maledictae: si ta- 
men pergis, ut coepisti, ita dare te totum illis, nil tui tibi relinquens, 

3) Perdis tempus: si licet nunc alterum me tibi exhibere Jethro, 
“tu quoque in his stulto labore consumeris, quae non sunt nisi afflictio 
spiritusg evisceratio mentis, evacuatio gratiae.e Nam fructus horum 
quid, nisj aranearum telae? 


= 
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genießen, nicht auch nur felten der Ruhe dazwiſchen euch zu 
erfreuen. Ich zweifle nicht, daß auch ihr Died beklagt: aber 
das ift umfonft, wenn ihr es nicht auch zu verbeffern fucht. 
Doch ermahne ich euch, bleibt wenigftens immer in dieſer 
Stimmung, und laßt euch durch Feine Gewohnheit, Feine Länge 
der Zeit dagegen verhärten. Eine große Tugend iſt die Ge 
duld, aber ich möchte euch eine folche nicht in Beziehung auf 
diefe Dinge wünfchen. Zuweilen ift es beffer, unge- 
duldig zu fein.” 1) Und treffend führt Bernhard das Beis 
fpiel der Korinther an, zu denen Paulus fagt: Ihr vertraget 
gern die Narren, dieweil ihr Flug ſeid (2 Kor. 11, 19). „Sch 
meine, — fagt Bernhard — wenn ich nicht irre, ift dies - 
Ironie und fein Lob, fondern Rüge der Gutmüthigfeit Mans 
cher, welche gleichfam die Hand gebend den falfchen Apofteln, 


. von denen fie auch verführt worden, fich fehr geduldig zw 


allen ihren -fremdartigen und fchlechten Lehren fortfchleppen 
ließen. Daher fügt er auch Hinzu: Ihr vertagt, fo euch Je⸗ 
mand zu Knechten macht (B. 20). Es ift Feine gute Geduld, 
wenn man frei fein kann, ſich zum Knecht machen zu lafien. 
Ich will nicht, daß ihr das Bewußtſein jener Knechtfchaft vers 
liert, worin ihr täglich, ohme es zu wiſſen, verſtrickt werdet.” 
Er Hält fich dann die Worte des Jeſaias (Kap. 28, 19) ent 
gegen, daß Anfechtung aufs Wort merken Iehre, aber bemerkt 
mit Recht: „Wenn fie nicht zu groß iſt.“ Er macht darauf 


aufmerkſam, daß der Drud, wenn er zu groß ift, den Men 
ſchen nicht zur Befinnung führt, fondern dazu, ihn nicht mehr 


zu achten, daß der Gottlofe, in die Tiefe der Leiden verfins 
fend, fie verachtet. „Erwacht alfo, und wehrt nicht allein ' 
das Joch der ſchmachvollſten Sklaverei, das immer mehr euch 
bedroht, ja das nicht wenig euch fchon drüdt, von euch ab, 
fondern werbet von Abſcheu vor demſelben erfüllt. Ober ſeid 


1) Magna v virtus patientiae: sed non hanc tibi ad ista" opfeverim. 


. Interdum impatientem esse, probabilius, 
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ihr etwa darum Fein SHave, weil ihr nicht Einem dient, 
fondern Allen? Es giebt Feine fchimpflichere und drüdendere 
SHaverei als die Sklaverei der Juden, die fie mit ſich führen, 
wohin fie nur gehen, indem ſie überall ihre Herren finden. 
Nun fagt mir einmal, wo ihr je frei, wo ihr ficher, wo ihr 
euer eigen feld? Weberall feld ihe von Gefchrei und Lärm 
umgeben, überall drüdt euch das Joch eurer Sklaverei. Und 
— fept er Hinzu — haltet mir ja nicht etwa die Worte des 
Apofteld entgegen: „Denn wiewohl ich frei bin von Jedermann, 
habe ich Doch mich feldft Jedermann zum Knecht gemacht 
(1 Kor. 9, 19).“ Machte er fich wohl je zum Knecht der Men- 
fchen auf folche Weife, zu dienen ihrer ſchaͤndlichen Gewinns 
ſucht? Steömten wohl zu ihm Hin aus der ganzen Welt Die 
Ehrgeizigen, die Habſüchtigen, die feilen Weiftlichen, bie 
Schänder des Heiligthums, die Hurer und dergleichen Unge⸗ 
heuer von Menfchen, um durch fein apoftolifches Anjehn geift- 
liche Ehrenftelen fich zu verfchaffen oder fich zu erhalten? 
Die Männer alfo, denen Chriftus ihr Leben, der Tod Gewinn 
war, machten fih den Menfchen zu Knechten, um Menſchen 
für Chriſtum zu gewinnen, nicht um den Gewinn der Hab- 
ſucht zu vermehren. Alſo dürft ihr nicht von der weiſen Thä- 
tigfeit des Apofteld Baulus und einer eben fo freien als frei- 
gebigen Liebe einen Bertheidigungsgrund für euer fflavifches 
Reben hernehmen. Wie viel mehr wäre es geeignet für euren 
apoftolifchen Charakter, wie viel heilfamer für euer Gewiſſen, 
wie viel nüglicher für die Kirche Gottes, daß ihr ihn hörtet, 
wern er anderswo jagt: „Ihr fein theuer erfauft, werdet nicht 
der Menſchen Knechte (1 Kor. 7, 23)." Mas ift Inechtifcher 
und unanfländiger zumal für einen Bapft, als daß ihr nicht 
bloß an jedem Tage, fondern zu jeder Stunde in folchen 
Sachen und für folde Menichen euch abmüht? Wann beten 
-wir denn? Wann forgen wir für den Unterricht der Gemeinde, 
für die Erbauung der ChHriften? Wann finnen wir über das 
Geſetz? Täglich erfchallen wohl in. eurem Balafı pie Geſetze; 
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aber die Geſetze Yuftinians, nicht Die Geſetze des Herrn. Iſt 
au das recht? Ihr mögt felbft zufehen. Denn wahrlich des 
Heren Geſetz ift ein ſolches, Das die Herzen befehrt; Hier . 
aber, find nicht fowohl Geſetze, als eine Saat von Etreitig⸗ 
feiten amd NRänfen, die dad Mecht umkehren. Sagt alfe, 
wie könnt ihr, ein Hirt und Bifchof der Seelen, «8 ertragen, 
daß jenes Gefeg immer vor euch ſchweigt, diefe Geſetze fich 
- Sören laſſen?“ Bernhard will dem Papfte nicht zumuthen, 
daß er fich dieſen Gefchäften ganz entziehe; aber nur foll ex 
fich denfelben nicht fo hingeben, daß er fich felbft darin ganz - 
vergeffen müffe, und ihm Feine Zeit, fich in fich felbft zu ſam⸗ 
meln, übrig bleibe. „Wenn ihr Allen Alles fein wollt, nad 
dem Beifpiel Jenes, der Allen Alles geworden ift, fo lobe ich 
eure Demuth, aber wenn fie nur eine vollftändige ift. Wie 
ſollte fie aber vollftändig fein, wenn ihr euch felbft ausfchließt? 
Auch ihr ſeid ein Menſch. Damit alfo eure Humanität eine 
solftändige fe, dehnt fie auch auf euch felbft aus. “Denn 
was nügt e8 euch font, nach dem Worte ded Herm, wenn 
ihr Alle gewinnt und euch feldft allein verliert. Wenn alſo 
Alle euch haben, jo mögt doch auch ihr Einer von Denen fein, 
die euch haben.” Doch, wenngleich Bernhard dem PBapfte für 
die Damaligen Berhältniffe nicht zu viel zumuthen wollte, Hätte 
er gewünfcht, daß er fich foldhen Dingen ganz hätte entziehen 
können; und er fihreibt ihm: „Paulus fagt, das Mufter eines 
Bischofs aufſtellend, 2 Tim. 2, 4: Wer Gott dient, müfle ſich 
nicht in weltliche Gefchäfte verflechten; ich aber fchone eurer, 
ich will nicht das Höchfte, fondern das Mögliche von euch 
verlangen. Glaubt ihe wohl, daß unfre Zeit «8 ertragen 
witrde, wenn Ihe den Menfchen, die um irdiſches Erbgut mit 
einander ftreiten und einen Richterfpruch von euch verlangen, 
mit den Worten eures Herrn antwortetet: Wer hat mich denm 
sum Richter fiber euch gemacht, ihr Leute? Wie würde bald 
über euch geuctheilt werben? Was fagt der bäurifche und der 
Melt unlundige Menſch, der feinen Primat nicht kennt, der 
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den höchften apoftolifchen Stuhl enitehrt? Und doch glaube ih 
wird mir Keiner, der fo urtheill, einen Apoftel zeigen koͤnnen, 
der fich zum Richter über die Menſchen aufwarf, die Gränzen 
zu beftimmen, Länder zu vertheilen? Ich finde wohl, daß bie 
Apoftel über fich haben richten lafien, nirgends aber, daß fie 
je Richter gewefen wären. In der Zukunft follten fie richten, 
nicht in dieſer Welt. Vergiebt alfo der Knecht der Würde 
etwas, wenn er nicht größer fein will, als fein Herr, ober 
der Jünger, wenn er nicht größer fein will, als Der, der ihn 
gefandt Hat. Wer hat mich zum Richter geſetzt? fpricht jener 
Herr und Meifter, — und wird es für den Knecht und Jünger 
ein Unrecht fein, wenn er nicht Alle richtet? Es fcheint mir 
nicht dem richtigen Maaßſtabe in der Schägung der Dinge zu 
folgen, wer die Apoftel oder ihre Nachfolger in ihrer. Würde 
dadurch beeinträchtigt glaubt, wenn fie über ſolche Dinge nicht 
richten, da ihnen über weit höhere Dinge zu richten gegeben 
if. Was follten fie e8 nicht für ihrer unwuͤrdig halten, über 
die irdischen -Befigungen der Menſchen zu richten, da ſie im 
Himmel auch über Engek zu richten berufen find? Alfo auf 
das Richten über Sünden, nicht über Beſitzungen bezieht fich 
eure Gewalt. Welche Würde und Gewalt ſcheint euch größer, 
Sünden zu vergeben, oder Güter zu vertheilen? Aber es ift 
feine Bergleichung zwifchen beiven. Weber das Irdiſche zu 
richten, find Könige, und Fürften eingefegt, warum greift ihe 
alſo in die Gränzen einer fremden Gewalt ein? Nicht daß 
ihr defien nicht werth feiet, fondern Daß es eurer unwürbig 
ift, ſolchen Dingen obzuliegen, da ihr mit höheren befchäftigt 
ſeid.“ Wir erfennen aus dieſen merfwürbigen Aeußerungen. 
Bernhards, wie er, wenngleich von ber Idee der kirchlichen 
Theofratie befeelt, doch über die Form, in der fle damals ſich 
‚ausgeprägt hatte, fich zu erheben wußte, wie er durch fein 
tieferes Eindringen in das Wefen des Chriftenthums, in bie 
Lehren des neuen Teftaments von dem Geifte feiner Zeit mehr 
freigemacht worden, wie er Das Verderben in dem Mebergreifen 
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der Kirche in ein fremdes, politifches Gebiet erfannte, wie 
richtig er Das Beifpiel und Wort Chriſti verftand, nach wel; 


chem es dem Chriftenthum fern bleiben follte, bürgerliche An- 


gelegenheiten unmittelbar oronen. und beflimmen zu ‚wollen. 
Freilich Hätte ihn dieſe Spur, wenn er fie fonfequent verfolgte, 
noch weiter führen müffen. Aber der Gegenſatz zwifchen den 
damaligen Verhältniffen und dem, was Bernhard als das in 
der Idee Gegründete erkannte, erfchlen ihm zu groß, als dag 
er gewagt hätte, feine Anforderungen an ven Papft fo hoch 
zu ftellen. Das Uebel fchien ihm ſchon zu tief eingewurzelt, 
um mit einem Male Alles verändern zu Tonnen. „Denn — 
fagt er — eure Vorgänger pflegten nicht fo zu handeln: ihr 
würdet fehr Vielen läftig fein, als ob ihr plößlich abgewichen 
wärt von eurer Väter Fußftapfen; und ed würde den Schein 
haben, als thätet ihr es, um fie herabzufegen. Man würde 
euch tadeln nach dem. befannten Sprüchwort: Wer das thut, 
was Keiner thut, den bewundern Alle. Als fuchtet ihr Bes 
wunderung zu erregen Es ift auch nicht möglich, daß ihr 
zugleich und auf. einmal alled Schlechte verbefiert. Mit der 
Zeit und ftufenmweife müßt ihr dies nach der von Gott euch 
* gegebenen Weisheit zu bewirken fuchen. Unterdeſſen fucht das 
Schlechte ſoviel als möglich zum Guten zu wenden. Obgleich, 
wenn ihe von den guten und nicht von den lebten Päpften 
ein Beifpiel nehmen wolltet, es nicht fehlen würde an folchen, 
welche unter den 'größten Gefrhäften Geiftesruhe fanden.” Er 
erinnert ihn an das Beiſpiel eines Gregor des Großen, der 
mitten unter den Zerflörungen der Völkerwanderung mit geift- 
lichen Studien ſich zu bejchäftigen Zeit zu finden wußte, 
„Aber — fagt ee — es haben fi nun einmal die Zeiten und 
Sitten verändert. Betrug, Ränfe und Gewalt haben auf der 
Erde die Herifchaft erhalten. Diele fuchen das Recht durch 


Raͤnke zu unterdrüden, es finden Hingegen Wenige VBertheir . 


diger, überall unterdrüden die Mächtigen die Armen: wir 
fönnen den Unterbrüdten unfere Hülfe, den Unrecht Leidenven 
oo 32 ” 


2198 \ 


unfer richterliches Urtheil nicht verfagen. . Und wer kann über 
‚die Partheien richten, oßne daß fie verhört,. olme Daß Prozeffe 
” geführt werben? So mögen denn Prozeſſe geführt werben, 
aber auf die rechte Weiſe; denn die jet übliche Welle ift ab- 
fcheulich, nicht nur dem Gericht der Kirche nicht, ſondem nicht 
einmal den bürgerlichen Gerichten anftändig. Denn es wun⸗ 
dert mich, wie euer frommes Ohr es erträgt, folche Advokaten⸗ 
ftreitigfeiten anzuhören, die mehr dazu dienen, die Wahrbeit 
zu unterdrüden, als fie aufzufinden.?) Verbeſſert die ſchlechten 
Gewohnheiten, verfchließt den Betrügern ben Mund; Penn 
diefe Menfchen find berevt gegen das Recht, geübt, das Falſche 
zu vertheidigen. Nichts macht die Wahrheit fo leicht und ohne 
Mühe offenbar, ald ein kurzer und einfacher Bericht. Alſo 
möchte ich, ihr gewöhntet euch, die Sachen, die vor euch 
fommen müffen (denn dies ift nicht bei allen der Fall), zwar 
mit genauer Prüfung, aber doch ſchnell zu entfcheiden, jene 
täufchenden Verzögerungen, welche der Intrigue erwünfcht find; 
abzufchneiden. Bor euch komme die Sache der Witte, bie 
Sache des Armen, der nichtd geben Tann. Viele andere Sachen 
koͤnnt ihr Andern übertragen, andern: das Gehör ganz Yer- 
fagen. Denn: die Unverfchämthelt Einiger tft fo groß, Daß, 
obgleih das ganze Anfehn Ihrer Sache yon offenbarer Intrigue 
geugt, fie ſich doch nicht ſcheuen, Gehör zu verlangen, fich 
bioßftelend vor Allen, da fie durch ihr eignes Urtheil genug 
beichämt werden follten. Die Kirche ift voller vänfevollec Ber 
werber, und diefe ſcheuen nichts mehr bei Ihren Machinationen, 
Seid ihr Chrifti Jünger, fo entbrenne euer Eifer; Chriſtus 
war hier nicht zum Gehör bereit, fondern er.ergriff die Geißel, 
um zu ſchlagen, weil fie das Haus des Gebets jum Haufe 
des Handeld gemacht Hatten. So möge auch ihr handeln: 


1) Bon den Abvobaten feiner geit ſagt Johann von Sallisbury; 
Causidicorum siquidem est lingua damnifica, nisi eam u dici solet 
funibus argenteis vincias. Pelicrat. lib. V <. 16. 
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Mer Handel treiben will mit dem Heiligſten, möge, wenn auch 
nicht ch ſchaͤnen vor eurem Bid; ihn Doch fuͤrchten; auch 
ihr haltet die Geißel In der Hand. Mögen die Wechsler 
fich fürdten, und mögen fie nicht auf Geld ihr Vertrauen 
fegen; mögen fle ihr Golb vor euch verbergen, indem fle 
erkennen, daß ihr mehr bereit ſeid, zu geben, als zu neh» 
men.” :) Bernhard wußte wohl, daß der Papſt fir ſich ſelbſt 
der Warnung vor Habfucht und Beftechlichleit nicht bedurfte, 
denn mit Recht jagt er von ihm:?) „Ich brauche euch nicht 
damit zu ermüden, über die Geldgier etwas zu fagen, da ihr 
Geld wie Spreu achten follt." Dies wird beftätigt durch das, 
was Johann von Salisbury fagt:?) viefer Bapft habe von 
Keinem, der in Ptozeſſe verwidelt war, oder dem ein folcher 
bevorzuftehen fchien, Gefchenfe angenommen. Da nun ein 
“ Prior, deffen Sache er. noch nicht gehört Hatte, in ihn drang, 
eine Mark Golves von ihm anzunehmen, habe er zu ihm ge 
fprochen: Ihr ſeid noch nicht in's Haus eingetreten, und wollt 
fon den Haudherrn -beftechen. Bernhard. meint: - wem ber - 
Papft fortfahre, in Beziehung auf die nad Rom gebrachten 
Prozeffe fo. zu handeln, wie er ihm gerathen Hatte, werbe er 
Viele In feiner Umgebung entweder beffeim, oder durch Furcht 
nöthigen, ihr Berfahren zu aͤndern, und werde fir fich ſelbſt 
mehr Zeit gewinnen. Er ſchildert dann den geiftlichen Beruf 
und Eharalter des Papfles im Gegenſatz mit dem weltlichen 
Rang, den die Bäpfte angenommen Hatten: „Wie können nicht 
1) Wie ſehr es einer folgen Mahnung beburfte, erhellt aus ben ſchon 
allgemeinen Klagen darüber, daß man in Rom durch Gelb Alles aus⸗ 
sichten fönnez wie der Prior Fulko von Diogillo den Abälard, als er 
wegen ber ſchweren Mißhandlung, bie ihn betroffen hatte, ſich nach Nom 
wenden und dort Recht ſuchen wollte, ihn davon abmahnte, indem er ihm 
ſchrieb: „Alle, welche zu unſrer Zeit ohne ſchweres Gelb dahin gegangen 
ſind, haben ſich, nachdem ſie ihre Sache verloren, beſchämt wieder von 
dort hinwegbegeben Wenn bu kühn fein und unter ihnen beine Sache 
vortragen willſt, wir bu Dich zum Gelächter machen, aber Feine Gerech⸗ 


tigteit erhalten.“ Opp. Äbael. pag. 222. | 
j 32% 
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leugnen, ‚daß ihr zu einer hohen Stelle erhoben feid; ich 
glaube aber doch nicht, um zu herrfchen. Denn zu dem Bro-. 
pheten, als er auf ähnliche Weife erhoben ward, wurde gefagt, 
Serem..1, 10: „Daß du ausreißen , zerbrechen, verſtoͤren und 
verderben folft, und bauen und pflanzen.“ _Welcher diefer Aus: 
drüde deutet auf weltliche Pracht? Vielmehr ift das geiftliche 
Merk unter dem.Bilde_ eines fauern. bäurifchen Schweißes dar⸗ 
geftelt. . Auch wir, daß wir auch viel von uns halten, mögen 
erkennen, daß ein Dienft uns auferlegt, Feine Herrſchaft ung 
übertragen worden. Ich bin nicht größer, als der Prophet; 
wenn auch an Gewalt ihm gleich, doch an Verdienſt nicht 
mit ihm zu vergleichen. Das fprecht zu euch felbft und lehret 
euch, die ihr Andere lehret. Betrachtet euch wie einen von 
den Propheten. Iſt es nicht für euch genug? Auch zu viel. 
Aber ihr feid durch die Gnade Gottes, was ihr feld, Wie? 
Seiet, was-ein Prophet war. Wollt ihr. mehr als der Prophet 
fein? Wenn ihr weife feld, werdet ihr mit dem Maaß zus 
frieven. fein, das euch Gott zugemefjen bat. Denn was darüber 
ift, ift vom Argen. Lernet von dem Beifpiele des Propheten, 
daß ihr den erften Blab erhalten habt, nicht fowohl um zu 
‚bereichen, ald um zu thun,. was die Zeit erfordert. Wiſſet, 
daß ihr das Mefler des Winzerd braucht, Tem Scepter, um 
das Werk des Propheten zu verrichten. Doch werde er nicht. 
Alles ausjäten können auf dem Ader des Herm, ſondern 
Manches feinen Nachfolgern überlaffen müflen. „Gold und: 
Silber und Herrfchaft mögt ihr erlangen auf Ärgend eine an: 
dere Weife, aber nicht vermöge eines apoftoliichen Rechts; denn 
der Apoftel konnte euch nicht geben, was er felbft nicht hatte.: 
Er gab euch, was er hatte, die Sorge für die Kirchen. Hört 
felbft den Apoftel Petrus (1 Petr. 5, 3): „Nicht, als die über das. 
Volk herrſchen, fondern werdet Vorbilder der Gemeinde.” Und 
damit ihre nicht meinen möget, daß es bloß aus Demuth fo- 
gefprochen ſei, nicht auch in Wahrheit, fo if es die Stimme 
des Herm im Evangelium (Luk. 22, 25): Die weltlichen 
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Koͤnige herrſchen, und die Gewaltigen heißt man gnaͤdige 
Herren. Und fügt Hinzu: Ihr aber nicht alſo. Es iſt klar: 
den Apoſteln wird die Herrſchaft unterſagt. Geht’ alſo, und 
wagt euch entweder, wenn ihr herrſcht, die Apoſtelſchaft, oder 
als Nachfolger des Apoſtels die Herrſchaft zuzueignen. Das 
Eine oder das Andere iſt euch unterfagt. Wenn ihr Beides 
zugleich haben wollt, werdetihr Beides verlieren.”') 
Eine prophetifche Aeußerung, wie das Papſtthum Durch den 
Mißbrauch der Gewalt, indem er das Unvereinbare. vereinigen 
wollte, fich jelbft den Sturz bereiten werde. — Im Beſitz der 
höchften kirchlichen Gewalt möge er fich erinnern, daß er ein 
Menſch ſei. „Eine Heilfame Verbindung, daß ihr als höchfter 
Prieſter euch denkend, zugleich bedenkt, daß ihr elende Aſche 
nicht gewefen- feid, fondern feid.”) Entfernt die Schminfe 
diefer flüchtigen Ehre, den Glanz einer fchlecht übertünchten 
Herrlichfeit, betrachtet euch nadt, wie ihr nackt gekommen feib 
aus der Mutter Leib.” 

. Bernhard warnt den Bapft vor dem Gerihum, die ihm 
übergebene Herrfchaft über die Welt als eine weltliche, nicht 
eine bloß geiftliche zu verfiehen. Er ſei Nachfolger der Apo⸗ 
fiel, um duch das Evangelium die Welt zu befiegen, wie fie 
dahin gewirkt hätten, dem Evangelium Alles zu unterwerfen: 
„Kein Gift, Fein Schwert — fehreibt er ihm?) — fürchte ich 
mehr für Dich, ald die Herrſchfucht.““) Er erinnert ihn an 
die Worte des Paulus (Röm. 1,14): „Ich bin ein Schuldner 
der Weifen und Unweifen.” Der Name des Schuldners bes 


1) De considerat. II, 6, 11: I ergo tu, et tibi usurpare ayde aut 
dominans apostolatum, aut apostolicus dominatum. Plane ab alterutro 
prohiberis. Si utrumque simul habere voles, perdes utrumque. 

2 L. c. II, 9, 18: Salubris copula, ut cogitans te summum ponti- 
ficem,, attendas pariter vilissimum cinerem non fuisse, sed esse.. 

3) L. c. II, 1,2. | 

4) Nullum tibi venenum, aullum gladium plus tormido, quam libi- 
dinem. dominandi, Tr 
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jeichne eine Laſt, zieme vielmehr dem Diener, als dem Herr⸗ 
her. Er fei ein Schuloner der Juden, Griechen und Heiden. 
Es fei daher feine Pflicht, dafür gu forgen, Daß die Unglaͤu⸗ 
bigen zum Glauben bekehrt, die Bekehrten nicht irre geleitet, 
die Srregeleiteten auf die rechte Bahn gumüdgeführt würden. 
Was die Juden betreffe, fo fer er Durch wie Zeit eniſchuldigt; 
denn ihre Belehrung folle erſt erfolgen, wenn Die Fülle der 
Helden werde eingegangen fein. Aber wie mit den Heiden? 
Warum habe Hier der Lauf des Evangeliums auf einmal ftil- 
ftehen muͤſſen? Dieſes möge feine unbefannten Gründe haben, 
oder eine höhere Nothwendigkeit hier walten. Aber dies fei 
feine Entſchuldigung für ihn. „Mit welchem Gewiſſen unters 
laffen wir es, Chriftus Denen anzubieten, die ihn nicht Haben? 
Mollen wir die Wahrheit Gottes in Ungerechtigkeit aufhalten? 
Und es muß doch einmal die Fülle der Heiden eingehen. Sollen 
wir darauf warten, baß durch einen Zufall der Glaube zu 
ihnen fomme? Wer gelangte duch Zufall zum Glauben? Wie 
jollen fie glauben ohne Prediger?" Dann fpricht ex von der 
Härefie, welche indgeheim faſt überall um fich. greife, ') und 
bei Manchen öffentlich wüthe; denn die Unmünbigen der Kirche 
ſuche fie zum Theil auch öffentlich zu verfchlingen. Er Hagt 
über die Legaten, wahrfcheinlich ſolche, Die durch's fübliche 
Branfreich nach Spanien ſich begaben, mitten durch Pie Schaa- 
ren der Haͤretiker hindutch, und ihre Belehrung vernachläffig⸗ 
ten, weil fie fich mehr um das Bold befümmerten. . „hr 
fragt, wo. dad (der Sitz jener Sekten) ſei? Die Euren, welche 
das Land des Südens fo oft befuchen, dieſe wiflen eg, und 
fönnen es euch fagen. Sie gehen hin und kehren zuruͤck mit 
ten durch diefelben, oder gehen vor Ihnen vorbei: aber ich Habe 
noch nicht gehört, wie viel Gutes fie bei ihnen. verrichtet haben. 
Und vielleicht wirden wir es gehört haben, wenn ihnen nicht 
das Gold Spaniens mehr gewefen wäre, ats das ar der 


1 Mas fi aus bem früher Erwähnten erlären win 
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Völker." Es weiß dies auf die ſtarke Verbreitung der Selten 
auch in Spanien Hin, ſei es nun, Daß dieſe ans dem füdlichen 
Frankreich flammten, oder daß Nachwirkungen der Priseillia⸗ 
ner, wovon wir doch feine Spur finden, ſich länger in Spaa 
nien erhalten hätten. Doch freilich. kann es auch fo verſtanden 
werben,.. dag wicht in Spanien der Sig der Härefterh. war; 
fonbern‘ daß die Legaten durch das fühliche Frankreich, wo 
dieſer Sitz war, nur hindurcheilten, oder vorbeieilten, um 
deſto ſchneller nach Spanien, wo ſie eine ſo reiche Quelle des 
Gewinns fanden, zu kommen. 

Bernhard machte auch im Einzelnen. darauf aufmerkſam, 
wie die papfllihe Gewalt durch Mißbrauch und Vebertreibung 
das Gegentheil von dem wirken mußte, was. fie als allges 
meines Gittengericht, als Gegenſatz aller durch Macht ımters 
ftüsten Willkür wirken folte, und wie fie nach dem. Geſetz 
der fittlichen Weltorbnung fich ſelbſt dadurch in Verachtung 
bringen. mußte. Dies brachte er bei den Appellationen in Ans 
wendung, welche eben dazu hatten dienen follen, die allge- 
meine fittliche Oberaufficht der Bäpfte zu befördern, und ihnen 
die Mittel zu verichaffen, Per Unrecht Leivenden fich anzuneh⸗ 
mer, die Mflichtvergefienen zu firafen, wenn es ein höchftes 
Tribunal in der Kirche gab, das Alle zu fürchten. Batten. 
„Hier bedarf ed großer und frommer Kürforge, damit nicht, 
was aus einem dringenden Beduͤrfniſſe hervorging, Durch den 
ſchlechten Gebrauch umütz werde. Es ſcheint mir, daß die 
Appellationen zu großem Verderben gereichen Tonnen, wenn ſie 
nicht mit des größten Mäßigumg angewandt werben. Es wird 
von der ganzen Welt an euch appellirt. Das dient zum Zeug: 
niß für euren befondern PBrimat. Uber wenn ihr weiſe feid, 
werbet ihe euch nicht des Primats, fondern des dadurch ges 
fifteten Nutzens freuen." Treffend führt er die Worte Chrifti 
an: Freut euch nicht, daß die böfen Geifter euch unterthan find. 
„Was ift angemeſſener eurer Würde, ald daß die Anrufung 
eured Namens dem Unterbrüdten eine Zuflucht eröffne, dem 
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Kaͤnkevollen jede Ausflucht abfchneide? Giebt es Hingegen 


etwas Verfehrteres, als Daß, wer Boͤſes gethan, fich freue, 
wer Böfes gelitten, :fich vergebens ermübde? Es ift fehr un⸗ 
menfchlich, wenn ihr nicht: von Mitleid ergriffen werdet ‚mit 
dem Menſchen, deſſen Schmerzen das zugefügte Unrecht umd 
die Mühe. der Reife und der Schaden der Koften gefteigert 
haben; aber doch würde es große Feigheit fein, wenn ihr Den 
nicht euren Zorn fühlen laffet, welcher theild der Urheber, 
theils die Veranlaffung zu fo vielem Webel für Jenen gewor- 
den if. Erwacht, Mann Gottes, wenn folches gefchieht; es 
rege ſich euer Mitleid und zugleich euer Unwillen. Das Eine 
jeid ihr dem Unrecht Leidenden, das Andere dem Unrecht 
Thuenden ſchuldig. Das unmandelbare Recht, folglich auch 
das Geſetz der Appellationen felbft, fchreibt euch diefe Regel 
der Gerechtigkeit vor, daß eine unrechtmäßige Appellation dem 
Appellivenden nichts nügen und feinem Gegner. nicht ſchaden 
dürfe. Eine ungeftraft bleibende unrechtmäßige Appellation ift 
die Saat vieler ähnlichen unrechtmäßigen Appellationen. Rur 
der Unrebliche wagt e8, bevor der Urtheilsfpruch gefällt ift, 
zu appelliren, wenn ‚nicht durch offenbare Beſchwerden genös 
thigt; wer ohne Unrecht zu leiden appellirt, zeigt dadurch, 
daß es entweder feine Abftcht fei, Unrecht zugufügen, oder Zeit 
zu gewinnen. Dann ift die Appellation Feine Zuflucht mehr, 
fondern eine Ausflucht. Durch ſolche Ausflüchte verfchafften 


fih Einige, fo lange fie lebten, die Freiheit, Schlechteg zu 


begehen. Wie lange werdet ihr noch das Murren der ganzen 
Melt nicht achten oder nicht vernehmen? Aus dem Gegengift - 
ift jept ein Gift geworben. Durch die Appellationen werben 
jeßt die Guten von den Böfen verhindert, das Gute zu voll 
bringen, die Bifchöfe verhindert, unrechtmäßige Ehen aufzus 
löfen, unwürbige Menfchen von dem heiligen Amte zu ents 


fernen, Räuberei und Verlegung des Heiligen zu beftrafen. 


Und nun werdet ihr mich fragen: Warum fommt der durch 
eine Appellation Beſchwerie nicht vor meinen Richterſtuhl, 
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feine Unſchnld zu offenbaren, vie Boshelt’zu entlarven? Ich 
will euch fagen, was fie darauf zu antworten pftegen: Wir 
wollen und nicht umfonft  herumzichen laſſen. Am römischen 
Hofe giebt es Leute, welche der appellivenden Parthei geneigter 
find, die Appellationen gern befördern. Wer einmal verliere 
muß, thut befer zu Haufe, ald zu Rom zu verlieren.” ') Er 
führt mehrere Beifptele an von dem nachtheiligen Einfluffe 
diefer Mißbräuche auf die gefellichaftlishen Verhältnifie: „Es 
war ein geſetzmaͤßiges Verlöbniß öffentlich zu Paris geftiftet, 
der Tag der Hochzeitsfeier kommt, Alles ift bereit, die Gaͤſte 
find eingeladen; da fällt e8 einem Menfchen, der nach der 
Braut lüflern war, ein, zu appelliven unter Dem Vorwand, 
die Frau gehöre ihm, fie ſei früher mit ihm verlobt worden. 
Alle find beftürzt und erftaunt, der ‘Briefter wagt nicht, weiter 
zu gehen, Alles ift vergebens, die Braut muß vom Bräutigam 
fich trennen, bis von Rom Antwort gefommen." In einem 
andern Falle hingegen, den er anführt, ließ fich der Bräutl- 
gam durch eine ungerechte Appellation nicht ftören, ſondern 
hielt feine Hochzeit. So — jagt er — entftände‘ nothwendig 
- aus dem Mißbrauch der Appellationen die Verachtung der- 
jelben, und wenn der Papſt diefe verhüten wolle, müffe er 
ienes verhindern, die Appellationen in ihre gefegmäßigen 
Schranken. zurüdführen, - Zur Bergleichung mit: dem, was 
Bernhard jagt, können wir anführen, was der fchon genannte 
Erzbiſchof Hildebert von Mans in einem Briefe an. den Rapft 
Honorius II. fchreibt: . „Wenn eine folche Neuerung um fich 
“ greift, Daß ohme Unterfchied alle Appellationen angenommen 
werben, fo wird alle bifchöfliche Aufficht zu Grunde gehen, . 
und die Kraft der Kirchenzucht ganz aufgelöft werden. Denn 
‚ welcher Räuber wird bei der Drohung. des Bannes nicht fo- 


NM)Lel, 2,8: Dico quod dicere ad haec solent: Nolumus 
vexari frustra. In curia esse, qui proclivius faveant appellantibus, fo- 
veant appellationes. Cessuris Ramae, domi cedere satins. 
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gleich appelliren? Welcher Geiſtliche ober Priefter wird nicht 
in: feinem Schmuß verfaulen, indem er Durch Bippellation Die - 
Sache hinhaͤlt? Welcher Biſchof wird, ich will nicht fagen 
jeden, fondern nur einigen Ungehorfam zu. fitafen vermögen? 
Sen Strafamt wird jene Appellation unfräftig machen koͤnnen, 
indem fie ihm Schweigen gebietet und den Schuldigen Unge 
firaftheit ihrer Sünden bringt. So wird es gefchehen, Daß 
Frevel gegen das Helligihum und Raub, Hurerei und Ehe 
bruch auf verberbliche Weite fich mehren werden.“ ?) - 

Dann geht Bernhard über zu den Mißbräuchen der kirch⸗ 
lichen Eremptionen, wodurch die Fugen des gamen Kixchen- 
gebäudes nothwendig auseinandergerifien wurden; indem alle 
andern Kirchengewalten in ihrer eigenthümlichen Stufenfolge 
ihre Bedeutung verloren, und Alles auf gleiche Welle ohne 
Vermittlung von dem Papfte abhängig gemacht wurde. „Was 
kann — fagt er zum Papſte — unanftändiger für euch fein, 
als daß ihr, Die ihr das Ganze habt, mit Dem Gauzen nicht 
zuftteden ſeid, ſondern euch bemüht, einige Heine Theile dieſes 
euch anvertrauten Ganzen, als ob fie nicht ſchon ohnedies 
euer wären, ich weiß felbft nicht wie, zu den euren zu machen? 
Ihr irrt, wem ide glaubt, daß das höchfte Amt auch das 
einzige von Gott gegründete fe." Es gab’ wohl Manche, 
weiche die oft mifverflandenen und gemißbrauchten Worte Des 
Apoſtels Paulus, Röm. 13, von der Obrigkeit als einer von 
Bott eingefegten auf folche Weiſe anwandten, daß dadurch 
ein päpftficher Abfolutismus gerechtfertigt werden ſollte. Im 
Beziehung darauf fügt Bernhard Hinzu: „Wenn ihr dies fagt, 
ſo widerftreitet ihr Dem, welcher fpricht: Es iſt Feine Obrig⸗ 
Belt, ohne von Gott. Was nachher folgt: Wer ſich wider bie 
Obrigkeit feget, der widerſtrebt Gottes Ordnung, fpridht zwar 
beſonders für euch, aber nicht ausſchließlich. Es fagt enplich 
Derfelbe: Jedermann fei unterthan den vorgefeßten Gewalten. 


— — —— — — 


1) Hildebert. Cenom. epp. u, 4 opp. pag. 146. 
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Er fagt nicht: der vorgeſetzten, ald wenn's nur eine wäre, 
fondern:: den vorgefegten,..ald mehreren. Daher iſt nicht - 
oure- Gewalt allein vom. Herrn, es giebt auch mittlere, es 
giebt auch untergeordnete Gewelten. Und wie diejenigen; 
welche Gott mit einander vorbunden Hat, nicht getrennt werben 
müffen, fo dürfen auch. die untergeorbneten ‚nicht beigeorbniet 
werden. Ihr macht ein Ungeheuer and dem. Leibe, wenn ihr 
vie Finger von der Hand trennt, und ihn alein von bem 
Kopfe abhängen laffet. So ift es auch, wenn ihr in dem 
Leibe Chriſti die Glieder in ein andres Verhältniß zu einanver - 


ſetzet, als er fie geordnet Hat.” Br fei wielmehr beftimmt, die 


gefegmäßige Ordnung und ‚Suborbination in allen einzehten 
Theilen der Kirche zu erhalten. Vieles fei zerrüttet in der⸗ 
felben, was durch das päpftliche Anfehn wiederhergeftellt wer⸗ 
ben müſſe. Er machte ihn aufmerkſam auf bie allgemeine Vers 
wachläffigung der erfi vor einem Jahre von ihm felbft auf -dem - 
Koncil zu Mheimd gegen viele Mißbräuche entworfenen heil⸗ 
ſamen Verordnungen; 3. B. in Beziehung auf das Fanonifche 
Alter bei den Wahlen: „Wie viel von diefen Geſetzen — fagt 
ev — IR in Nebung gelommen? Roh werben Sünglinge, 


noch Solche, welche das ordinationsfähige Alter nicht erreicht 


haben, zu geiſtlichen Aemtern befördert?" Kerner hatte jenes 
Koncil die Verordnung erlaffen, wie Bernhard den Papſt Daran 
erinnert, daß Biſchoͤfe und Geiftliche nicht durch überflüffige 
Kleiderpracht Anftoß geben, fondern wielmehr durch ihre eigene 
Handlungsweiſe die herrichenden Fehler fo verdammen, und 
Liebe zur Sittenreinheit duch ihren Wandel, fo wie es hie 


 Mürde bes priefterlichen Standes exfordere, darftellen follten. 


In Beziehung auf Diefe Verordnung fagt Bernhard: „Die 
Kleiverpeacht I verboten, aber nicht beichränft, die Strafe 
verordnet, aber nicht vollzogen worden. Es ift ſchon das vierte 
Jahr, feitdem wir gehört haben, daß ein ſolches Geſetz gege- 
ben worden, und wir haben Doch. noch feinen Geiftlichen, ver 
feines Berufes beraubt, feinen Biſchoſ, der vom feinem Amte 
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fuspenbirt worden, beflagen müflen.“ Bielmehr — fagt er — 
müffe man großen Schmerz darüber empfinden, daß durch Die 
Ungeftrafiheit die Webertretungen nur befördert würden. . Er 
führt dann die für jene Kleiverpracht und unanftändige Klei- 
dung der Geiftlichen gebrauchte Entſchuldigung an: ob denn 
Gott um die Kleider, und nicht vielmehr um die Sitten allein 
fih befümmere? und fagt Dagegen: „Uber diefe Geftalt der 
Kleider ift ein Zeichen von der Mißgeftalt der Seelen und 
der Sitten.” 

Bernhard fah leicht ein, daß das meifte Hebel in der Kirche 
nicht von den Paͤpſten felbft, fondern. von ihren Umgebungen 
herrühre; fie mußten Männer fein nicht allein von gutem 
- Willen, fondern von großer Kraft und Weltfenntniß, um ihre 
fremdartigen Umgebungen beherrfchen zu Tönnen. Wie fchwer 
war es in einer Stadt wie Rom, wo Partheigeiſt und Ehr⸗ 
geiz, Armuth und Habfucht, Ränfefucht und Hoffart herrfchten, 
Männer zu finden, denen es Ernſt war, für das Beſte der 
Kicche zu forgen? Bernhard ſchildert die Römer fo: „Was 
fol ich von eurem Bolfe fagen? Es ift das römiſche Bolf. 
Ich Tann nicht Fürzer und nicht ausdrudsvoller bezeichnen, was 
ich von eurer Gemeinde denke. Was ift der Welt fo befannt, 
- als die Frechheit und der Stolz der Römer? ‚Ein Volk, das 
des Friedens nicht gewohnt ift, gewohnt an Unruhe; ein noch 
bis auf. diefen Augenblid unbeugfames und nicht zu behan- 
delndes Volk, das nicht zu gehorchen weiß, außer wo es ſich 
nicht aufzulehnen vermag." „Wen fünnt ihre mir zeigen — 
fogte Bernhard unverholen zum Papſte — in der ganzen großen 
Stadt, der euch als Papſt erfennt, ohne daß Gewinn ober 
Hoffnung auf Gewinn ihn beftimmt? Dann wollen. fie am 
meiften berrjchen, wenn fie euch zu dienen gelobt haben.) 


1) L. c. IV, 2, A: Quem dabis mihi de tota maxima. urbe, qui te 
in Papam receperit pretio seu spe pretii non interveniente? Et tunc 
potissimum volunt dominari, cum professi fuerint servitatem, 
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Sie verfprachen euch Treue, um deſto leichter, wenn ihr ihnen 
teaut, euch zu ſchaden. Ihr werdet keinen Plan haben, von 
dem fie ſich fern halten laflen, Fein Geheimniß, in das fie ſich 
nicht eindrängen. Wenn Einer vor eurer Thür ift, und der 
Thuͤrhüter nur etwas zögert, möchte ich nicht an diefes Stelle 
fein.*. Er macht fodann eine ſehr in’d Schwarze ausgeinalte 
Schilderung von den aus eigner Erfahrung ihm befannten 
Römern, in welcher wohl manche charakteriftifche. Züge fein 
mögen, wie wenn er von ihnen fagt: „Sie verftehen groß zu 
reden, während fie wenig thun.“!) Er klagt ſodann über 
das weltliche Gepränge bei dem öffentlichen Erfcheinen des 
Papſtes, das Subeleufen, die Geldaustheilungen: „Was iſt 
das, daß auf Koften der Kirchen die Leute erfauft werden, bie 
euch ein Lebehoch bringen? Was zum Lebensunterhalt ber 
Armen dient, wird auf den Straßen der Reichen dusgefät: 
Das Silber glänzt im Koth: von- allen Seiten läuft man her: 
zu, nicht der Hermfte, fondern der Stärffte nimmt es hinweg, 
oder vielleicht wer am fehneflften laufen Tann. Doch von euch 
hat jene verderbliche Sitte nicht angefangen; möchte fie doch 
mit euch aufhören. Ihr, die ihr zum Hirten der Seelen be; 
ſtimmt feld, geht ımter diefem Lärm einher bedeckt mit Gold 
in mannichfaltiger Kleiderpracht, und was erhalten eure Schaafe? 
Das paßt mehr, möchte ich fagen, wenn ich e8 wagte, für 
eiñen Hirten von Teufeln als von Schaafen. Handelte wohl 
Petrus fo? trieb Paulus ein foldhes Spiel? Seht doch, der 
Eifer der ganzen Kirche brennt nur dafür, eure Würde zu 
fügen. Alles wird eurer Ehre, wenig oder nichts eurer Hei⸗ 
Iigfeit gegeben. Wenn ihr aus irgend einer Urſache euch her⸗ 
ablaffender oder umgänglicher zu zeigen fucht, fo Hört ihr gleich: - 
Fern ſei dies, das ziemt fi nicht, das paßt nicht für diefe 
Zeiten, das ift eurer Majeftät nicht angemeſſen, achtet darauf, 
was für eine Perſon ihr darftelt. Bon dem göttlichen Wohl- 


* 1) Docuerint linguam suam grandia loqui, cum operentur exigua. 
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gefallen ift zuletzt die Rede; an den Verluft ded Heils wird 
gar nicht gedacht. Nur was hoch ift, halten wir für- heilfam, 
und für gerecht, mas zur Ehre dient. Alles Demüthige wird 
unter euren Höflingen fo fehr für einen Schimpf gehalten, daß 
noch eher Jemand demüthig fein, als erfcheinen möchte. Got- 
tesfurcht wird für Einfalt, um nicht gu fagen für Dummheit, 
gehalten. Einen mohlüberlegten Mann, der ein. Freund feines 
eignen Gewiflens ift, verleumdet man als «einen Heuchler. 
Einen Freund der Ruhe, der zuweilen mit fich felbft befchäftigt 
ift, nennt man einen Unnügen. Ja ich weiß wohl, daß ihr 
unter Wölfen, nicht unter Schaafen wohnt; doch feld ihr 
Solchen zum Hirten gefeßt. Ihr thut wohl, dies an bedenfen, 
vielleicht findet ihr ein Mittel, fie. zu befehren, damit fie euch 
nit in ihre Verkehrtheit hineinziehen. Ihr ſteht an Petri 
Stelle, und von ihm lieft man nirgends, daß er je einherges 
zogen mit Ebelfteinen beladen oder mit Seide geſchmückt, nicht 
mit Gold bededt, nicht auf einem weißen Bferde, nicht yon 
Soldaten umgeben, nicht von laͤrmenden Dienern. Doch glaubte 
er ohne alled dies den. ihm gewordenen Auftrag erfüllen zu 
fönnen: Wenn du mich lieb haft, weide meine Schaafe. Darin 
feid ihr nicht dem Apoftel Petrus, fondern dem Kaifer Con⸗ 
ftantinus nachgefolgt. Ich vathe euch, dies einftweilm zu 
dulden, nicht als euch gebührend zu verlangen. Wenn ihr - 
auch in Purpur und Gold einherfchreitet, müßt ich doch die 
Mühe und Sorge des Hirtenamtes nicht ſcheuen, da ihre ber 
Erbe eines Hirten feid. Ihr braucht euch des. Evangeliums 
nicht zu ſchäͤmen. Dod wenn ihr freiwillig dad Evangelium 
verfündigt, fo ift ed euch unter den Apofteln auch ein Ruhm. 
Das Evangelium verkünden. heißt die Schaafe weiten. Ver⸗ 
richtet dad Werk eines Evangeliften, und ihr habt das Werk 
des Hirten erfüllt. Du mahnft mich, werdet ihr fagen, Dra⸗ 
chen und Sforpione zu. weiden, nicht Schaafe. ‚Grade dep 
halb, fage ih, müßt ihr defto mehr fie angreifen, aber mit 
dem Worte, nicht mit dem Schwerte. Mas folltet ihr wieder 
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verſuchen, das Schwert zu gebrauchen, das euch einmal ge: 

boten worden in die Scheide zu fleden?” Alſo mißbilligte 
ed Bernhard, wie Gero von Neicheröberg, daß ber Papſt 
außerliche Gewalt. gegen die aufrührerifchen Römer gebrauchte; 
er wollte, daß er:burd-die Macht des Wortes fie befehren 
ſollte. „Ergreift das euch anvertraute Schwert, — fagt ex — 
und verwundet zum Heil wenn nicht Alle, wenn. auch nicht 
Viele, doch wenigſtens fo Viele ihr könnt. Nur das Tann 
euch zechtfertigen, wenn ihr fo mit dieſem Wolfe verfahren 
feid, daß ihr fagen fönnt: Mein Volk, was ich dir zu thun 
fhuldig war, habe ich. gethan, und nichts unterlafien. Wenn 
ihr denn Alles gethan und nichts ausgerichtet Habt, dann bleibt 
noh Eins euch übrig. Geht hinweg von der Stadt der 
Chaldaͤer und fpredt: Ich muß auch andern Städten das 
Evangelium verfündigen. Ich follte meinen, ed wird euch 
das Eril nicht reuen, wenn ihe die ganze Welt mit der Stabi 
vertaufcht habt. * Dann geht Bernhard dazu über, wie viel 
davon abhange, von welcher. Art die dem Papfte zur Seite 
fiehenden Männer fern. „Was kann — fpricht er zu Ihm — 
euner guter: Wille allein nügen?“ indem er fich auf. das, 
was er ihm ſchon früher über fein Verhaͤltniß zu feiner Um⸗ 
gebung gefagt hatte, zurüdbezieht. „Won allem Guter: und 
Schlechten werbet ihr als Urheber angefehn, weil ihr Diejeni- 
gen, die jo handelten, zu eurem Dienft erwählt habt" Biber 
er ſah auch wohl ein, daß: der Bapft befchränkt war. durch 
die ihn zur Seite fiehenden Männer, die Karbinäle, weiche 
ex. jhon in ihren Aemtern fand. „Freilich — ſetzt er freis 
müthig hinzu — kann ich das nicht von Allen fagen: es giebt 
Solche, die ihr nicht gewählt habt, fonvern die euch gewählt 
Haben. Uber fie haben feine andere Gewalt, als die ihr ihnen 
einzäumt oder laflet; wir kommen alfo auf bafjelbe zurück. 
Euch ſelbſt rechnet zu, was ihr leidet von Solchen, die ohne 
euch nichts thun konnen.“ Er erklaͤrt es für feine Pflicht, 
daß er aus allen Völkern die Bewährteften. zu fich vufe, um 
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ihm zur Seite zu ſtehen. Die, welche uͤber die ganze Welt 
richten ſollten, muͤßten aus der ganzen Welt berufen werden. 
Bernhard ſagt, indem er ſich mit dem Papſte vergleicht: „Wir 
nehmen ‚in die Klöſter Alle auf, in ver Hoffnung, fie zu 
befieen: aber die römifche Kurie pflegt deichter, Gute aufzus 
nehmen, als ſolche zu machen.“ Er bezeichnet dann insbes 
fondere, was er von den päpftlichen Legaten verlangte. Diefe 
waren ja die erften Werkzeuge ber hildebrandiniſchen Kicchen- 
reformation gewefen; fle follten die Organe der Firchlichen 
Theofratie fein, wodurch der Papft wie überall gegenwärtig, 
überall wirkte, follten dem Bapfte die Kenntniß des Zuftandes 
aller Völker verfchaffen, ihn mit allen Völkern in Verbindung 
ſetzen; durch fie follte er für die Bedürfniffe Aller forgen. 
Aber wir willen, und Bernhard felbft zeugt davon, wie oft 
fie Das Gegentheil von dem wirkten, was fie wirken follten. 
Er Hält den Legaten dieſes Ideal vor: „Ein folder Mann, 
der nicht dem Golde nachgeht, fondern Chriftus nachfolgt; 
der nicht Geſchenke fucht, fondern Nuten; der ſich den Köni- 
gen als ein Johannes erweift, den Egyptern als ein Moſes, 
den Hurern als ein Pinehas, den Göbendienern als ein 
Elias, den Habfüchtigen als ein Elifa, den Lügnern als ein 
Petrus, den Läfterern als ein Paulus, den Verkäufern ale 
Ehriftus; der das Volk nicht verachte, ſondern belehre, den 
Reichen nicht fchmeichle, fondern fie fchrede, die Armen nicht 
befchwere,, fondern fich ihrer annehme, die Drohungen der 
Fürften nicht fürchte, fondern fie verachte; der nicht mit Uns 
ruhe komme, und nicht mit Zorn weggehe; der die Kirchen 
nicht beraube, fondern fie verbefiere; der eifrig fei im Gebet, 
und gewöhnt zu beten, und bei allen Dingen mehr vertraue 
. auf das Gebet, als auf feine eigene Arbeit und Mühe; der 
zurüdlafie Friede den Königreichen, Geſetz den Barbaren, 
Ruhe den Klöftern, Ordnung den Kirchen, Zucht den Geiſt⸗ 
lichen, Gott ein ihm wohlgefälliges Volk, das guter Werfe 
ſich befleißige." Als Beiſpiel eines folchen Legaten nennt er 
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einen Martin, der von feiner Sendung fo arm zurüdfehrte, 
daß fogar ein Pferd. ihm fehlte. Der Bifchof von Florenz 
fchenkte ihm ein ſolches, ald er dort anfam. So reifte er bis 
nah Pifa, wo damals der päpftliche Hof ſich aufhielt. Da- 
jelbft traf er am andern Tage wieder zufammen mit jenem 
Biſchof von Florenz, der eine Angelegenheit bei der römifchen 
Kurie zu betreiben hatte. Er fuchte günftige Stimmen für 
fih zu gewinnen, und wandte fih auch an den Kardinal 
- Martinus, bei dem er um deſto weniger eine Fehlbitte thun 
zu fünnen meinte, da er fich denfelben durch jenes Gejchenf 
verpflichtet glaubte. Da fagte Martin zu ihm: „Ihr habt 
mich getäufcht; ich wußte nicht, daß eine folche Angelegenheit 
euch bevorftehe. Nehmt euer Pferb hin, ihr werdet im Stalle 
es finden." Dann führt er an den Biſchof Gottfried von 
Chartres, der mehrere Jahre das Amt eines Legaten auf feine . 
eigene Koften thätig verwaltet hatte. Als Bernhard mit ihm 
zufammen war, wurde ihm von einem Priefter ein Fifch zum 
Geſchenk dargebracht. Er fragte, was er koſte, und beruhigte 
fih nicht, bis der Vriefter den Preid angenommen. Als er 
in einer Stadt fich befand, brachte ihm die Frau, die dort 
. die höchfte Gewalt hatte, ein Handtuch und drei Schüffeln 
‚von Holz. Er fah ſie an, und fand ſie fehön, ließ fich aber 
nicht bewegen, fie als Gefchent anzunehmen. Und Bernhard 
„feßt Hinzu: „Wann würde filberne Schüffeln angenommen 
haben Einer, der nicht einmal hölzerne anzunehmen fich bes 
wegen ließ.” „O wenn ed — fährt Bernhard fort — meh⸗ 
rere folcher Männer gäbe! Wer wäre glüdlicher als ihr, was 
fchöner als jene Zeit! Wenn ich euch kenne, fühlt ihr euch 
hier beftürzt, und fagt zu euch felbft mit einem tiefen Seufzer: 
Sollte das noch gefchehen fünnen, fo lange ich Hier bin? O 
wenn ich noch bei meinem Leben auf folchen Säulen die Kirche 
ruhen fähel Wer wäre glüdlicher und ficherer als ich, wenn 
ich folhe Männer an meiner Seite ald Zeugen und Hüter 
meines Wandels ſähe.“ Bernhard fchließt feine Ermahnung 
33 
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an ven Papſt, indem er kurz alle Züge von dem Bilde eine 
wahrbaften Papftes zufammenftel: „Er fey dad Mufter der 
Frömmigkeit, der Lehrer‘ der Wöfler,; der Vertheidiger des 
Staubend, die Zuflucht der Unterprüdten, die Hoffnung der 
Unglücklichen, der Schredien der Tyrannen, der Bater der Könige, 
der Srhalter der Belege, der Verwalter der Kirchengeſ 
Dies Werk 'vollendete Bernhard als das letzte Denkmal 
feines Leben, ein befchämender Spiegel für Me Paͤpſte ver 
folgenden Zeiten, fer Vermächtniß für das Bee ver Kirche. - 
Sn dem, was er zuletzt über das Verhältniß Des Glaubens 
zum Schauen des ewigen Lebens fngt,') giebt fich wohl ſchon 
die Sehnfucht des aus der fremden Welt feiner Heimath zu— 
eilenden Geifled zu erfennen. Schon nähente fich Die Auflöfung 
feined Leibes, mährenn feinem Geifte feine Kraft und Heiterkeit 
blieb. Die Krankheit, welche feinen Körper in den letzten Tagen 
feine® Lebens [äymte, und ihm nicht erlaubte, fein Lager gu verlaffen, 
Jieß ihn An jedem Augenblick den Tod erwarten. Sein alter Freund, 
der Papſt Eugen, konnte nicht mehr dem Muſter, das er Ian in 
jenem Werte aufgeftellt, nachſtreben; er ging ihm mit dem Tode 
voran im Jahre 1153. Unter den 'heftigften, nur durch Meine 
Zwiſchenraͤume unterbrochenen Schmerzen erhob Bernhard wicht 
allein ſeinen Geiſt zur Betrachtung des Höchſten, ex erbaute 
nicht dillein feine Möndke und Freunde Dur fromme Etmah⸗ 
ımgen, ſondern nahm noch an den Angelegenheiten der Welt, 
Die er zu verlaffen bereit war, den lebhafteſten Antheil, ſuchte, 
fo lange er woch Tonnte , "die Ordnung in der Kirche zu foͤrdern, 
dem Sthlehten entgegenzuwirfen. Er ftanb in ununterbroche⸗ 
. nem Briefwechſel mit dem päpftlichen Hofe, und benutzte Dies, 
‚um ber Unrochtleldenden filh anzunehmen. So hane er ver- 
nommen, daß ein :päpftlicher Legat in Frankreich feine Gewalt 
auf die ſchandlichſte Weiſe zum Verderben der Kirche gemiß- 
braucht haue; das gerade Geguntheil von ven, was er ſeldſt 





1) Wlie wir oben entwidelt haben ©. 139 ff. 
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in dem angeführten Werke de consideratione als Ideal "eines 
Regaten. nargeftellt Hatte. Er beklagte fich über denſelben in 
einem Briefe am den Karbinalbifchof Hugo von Oftia: !) „Euer 
Legat ift von einem Volke zum andern, .von. einem Reiche in’s 
andere gereift, überall abjcheuliche Fußſtapfen bei uns zurüd- 
lafiend. Der apoftolifche Mann, der von dem Fuße der Alpen 
und vom deutfchen Reiche durch. alle Kirchen Frankreichs und 
der Normandie gereift ift, Hat Alles nicht mit der VBerfündigung 
des Evangeliums, ſondern mit Schänbung des Keiligften erfüllt. 
Ex ſoll überall Schaͤndliches begangen, er fol Beute von den 
‚Kirchen mitgeichleppt , ſchoͤne Knäblein, wo er fonnte, zu geift- 
lichen Würden, befördert, und wenn er es nicht: Durchfegen 
konnte, doch es geſucht haben. Viele kauften ſich los von ſei⸗ 
nem Beſuche; von Denen, zit welchen er nicht ſelbſt kommen 
‚Eonnte, erpreßte ex Geld durch feine Botſchafter. In den Schulen, 
in der Kurie und unter dem Volfe Bat er ſich zum Gefpätt ge⸗ 
macht. Weltliche, Moͤnche, Ale fagen ihm Schlechtes nach; 
Arme, Mönche und Geiftliche beklagen fich über ihn. Leſet 
diefen Brief meinem Herrn, ‚dem Papft felbft. vor. : Er mag 
jelbft jehen, mas er mit einem folden Menſchen machen will: 
ich habe meine Seele gerettet. Doch fage ich ihm mit. meiner 
Heftigfeit: Es wäre wohl. getban, wenn er felbft feinen Hof 
reinigte und dadurch fein, Gewiſſen -befreiete. Wißt, daß ich 
noch weniger geſagtahabe, als öffentlich von den Menjchen ge- 
ſprochen wird.“ Am meiſten betrübte ihn das unglüdliche Ende 
des Kreuzzugs, von dem er ſich die glaͤnzendſten Hoffnungen 
gemacht hatte. Es war ihm der größte Schmerz, die heiligen 
Denkmäler göttlicher Xiebe der Andacht der Gläubigen entzogen 
‚zu fehen, ‚befürchten. zu müſſen, daß: fie durch profane Hände 
entweiht:würben.: Er war.höchft unwillig über die Großen, bie 
ihre Kräfte: in .gegenfeitigen Kämpfen mit einander aufzureiben 
:pflegten, ftatt fie gegen :ven gemeinfchaftlichen Feind der Chri⸗ 


1) Ep. 290. 
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ftenheit zu, vereinen. Davon zeugt ein Brief, den er [an feinen 
Oheim, den Tempelherrn Andreas fchrieb, ') in’ Beziehung auf 
ihren gemeinfawen Wunſch, auf Erden noch einmal einander 
wiederzujehen: „Dein Brief, den du mir Fürzlich überſchickt 
haft, fand mich auf. dem Krankenlager. - Ich Habe. denfelben 
mit großer. Freude empfangen, habe ihn gern geleſen und wieder 
gelejen, aber noch lieber haͤtte ich dich: geſehn, Ich habe darin , 
dein Verlangen, mich zu ſehen, gelefen, ich Habe auch von 
deinen Beforgniffen wegen der: Gefahr des Landes, welches 
der Herr mit feiner Gegenwart geehrt Hat, gelejen, ‚wegen der 
Gefahr der Stadt, die er mit feinem Blute, geweiht. hat. Wehe 
unfern Fürften! In dem Lande des Kern: haben: fie nichts 
Gutes gethan; und in ihren Ländern, zu denen. fie fchnell zu- 
 züdfehrten, verüben fie unglaublide Bosheit, und -fie haben 
fein Mitleid mit dem. Schaden Joſephs. Sie find. mächtig, 
Böfes zu thun, Gutes aber Fönnen fie nicht thun. . Aber wir 
haben das Vertrauen, daß Gott fein Volk nicht zurüdweifen, 
ſein ErbtHeil nicht verlaffen wird. Die Rechte des Herrn. wirb 
fich Eräftig ermeifen und fein Arm wird ihm helfen, daß Alle 
erfennen, es ſei beffer auf den Herrn, ald auf Yürften zu 
boffen.. Du thuft gut, Dich mit einer Ameife zu .vergleichen. 
Denn was find wir Erdenföhne anders, als Ameifen, die wir 
mit unnügen und eitlen Dingen und abmühen? Was hat aber. 
der Menſch von allem feinem Arbeiten unter der. Sonne? Alfo 
über die Sonne wollen. wir uns erheben, und unſer Wandeil 
fei im Himmel, indem wir im @eifte dahin vorauseilen, wo⸗ 
hin auch unfer Leib nachfolgen wird.. Dort, mein, Andreas, 
dort ift die Srucht deiner Arbeit, dort.dein Lohn. Du vereichteft 
unter der Sonne deinen Dienft, aber für Den, der über der 
Sonne thront. Indem wir hier ald Streiter des Herin dienen, 
erwarten wir von dort dad Gnadengeſchenk. Der Lohn unfres 
Dienftes ift nicht von der Erde, nicht von. hienieden: von fern 
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her kommt der Lohn. Unter der Sonne iſt Mangel, uͤber der 
Sonnevolle Genüge. Ein voll, gedrückt, geruͤttelt und uͤber⸗ 
flüſſig Maaß wird man in unſern Schooß geben (Luk. 6,38). 

Du verlangft mich zu ſehen, und es hangt, wie du ſchreibſt, 
von meinem Willen die Vollziehung deines Wunfches ab. Denn 
vu meldeft mir, Daß du meine Willensmeinung darüber ertwarteft. 
Und was foll ich die Jagen? Ich wünfche, dag du kommen 
mögeft, und fürchte, daß du kommſt. So zwifchen Wollen 
und Richtwollen fchwebend, werde ich von beiden Selten hin- 
“und bergezogen, und weiß nicht, was ich wählen fol. Das 
Eine, ob ich meinen und zugleich deinen Wunſch erfüllen fol, 
oder ob ich mehr der über dich verbreiteten guten Meinung 
folgen foll, nach welcher du für das Land fo nothwendig fein 
fouft, daß von deiner Abwefenheit demſelben fein geringer 
Schade erwachfen dürfte. Was ich daher von dir zu verlangen 
‚nicht wage, wünfche ich doch: Dich zu fehen, ehe ich fterbe. 
Du wirft es beffer fehen und erfennen fünnen, ob du irgend- 
wie ohne Nachtheil und Anftoß bei jenem Volke fommen fannft. 
Und es fönnte fein, daß deine Ankunft allerdings nicht ohne 
Nutzen wäre. ‘ Vielleicht würbe es mit Gottes Huͤlfe nicht an 
Solchen fehlen, welche dir nachfolgten, wenn du zurüdfehrft, 
um der Kirche Gottes zu Hülfe zu kommen, weil du Allen 
befannt und von Allen geliebt biſt. Es kann Gott machen, 
daß auch du mit dem Patriarchen Jakob fagen Fannft (1 Mof. 
32, 10): „Ich hatte nicht mehr, denn diefen Stab, da ich über 
dieſen Sordan ging, und mın bin ich zwei Heere geworben.” 
Eins fage ich: wenn du koimen willſt, ſo zoͤgere nicht, damit 
du nicht etwa kommſt, ohne mich zu finden. Denn ich gehe 
ſchon der Auflöſung entgegen, und glaube nicht, daß ich noch | 
lange bleiben werde auf Erden. Wer wird ed mir geben, daß 
ich durch deine füße Gegenwart noch etwas erquidt werde, ehe 
ich aus dieſer Welt fcheive?“. Als er in dem feinem Tobe 
vorangehenden Winter Eranf wurde, und feine Mönche von 
großer Beforgniß ergriffen waren, fle fönnten ihn bald verlieren, 
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beruhigte er fie, indem er zu ihnen fagte: fie möchten für jegt 
nichts fürchten, im nächften Sommer ftehe feine Auflöfung be- 
vor. E8 traf fih, daß er einen feiner Mönche, Namens Hein- 
rich, nach Deutfchland ausfandte in irgend welchen Firchlichen 
Angelegenheiten. Da nun diefer Mönch großen Schmerz darüber 
Anßerte, wenn er den geliebten Abt, defſen Ende nicht mehr 
fern fein fonnte, nicht wiederfähe und feinen legten Segen nicht 
ſollte empfangen können, fprach Bernhard zu ihm, ihn zu trö⸗ 
ften: Fürchte dich nicht: du wirft glüdlich zurüdfommen, und 
wirft auch mich, wie du wünfcheft, finden. ‘Derfelbe gerieth 
nachher, da er auf feiner Reife über den gefrormen Rhein ging, 
in der Gegend von Straßburg in große Gefahr, da das Eis 
unter ihm einbrach, er in's Wafler fiel und unter das Eis ge- 
rieth. Er wußte nicht, was er machen follte. Da erfchien ihm 
das Bild Bernhards lebendig vor Augen, er erinnerte fich ſeiner 
Worte. Glaube, Kraft und Freudigkeit kehrte in feine Seele 
zurüd, und es gelang ihm, fich zu retten. Er fehrte glücklich 
nach Clairvaux zuruͤck, und fah die Worte ſeines Abtes erfüllt. 1) 
Bis in den Spätjommer gelang es Bernhard durch die Kraft 
des überlegenen Geiftes, fih immer wieder aufzuraffen. Doch 
fehnte er fich aus dem Leben diefer Welt, das ihm als ein Tod 
erfchien, in das befjere Leben zu gelangen. Nur im einigen 
Zwifchenräumen fchien fich fein Körper won der Krankheit’zu 
- erholen, wenngleich bei großer Schwäde: , Ich Bin tödtlich 
krank geweſen, — fchrieb er ſelbſt 2) — aber einſtweilen zurüd- 
gerufen zum Tode dieſes Lebens, und das, ſoviel ich ‚empfinde, 
nicht auf lange Zeit. Denn ich bin’ weit fihwächer, als man 
glauben Tann. Ich fage dies mit Vorbehalt der göttlichen Vor⸗ 
ſehung, welche auch die Todten erweden Tann.” Doch wo es 
feiner Wirkfamfeit für das Befte der Menfchen bedurfte, wurde 
das ſchwindende Leben durch. die Macht der den Fräftigen Geift 
entflammenden Liebe immer wieder zurückgerufen, und es fehlte 


4) Vn Bern. V, 1, 2. 2) Ep. 307. 
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dem Bernhard nie an Kraft, wo er Diejelbe, um etwas durch⸗ 


zufegen, am wmeiften brauchte, wie ex dies bei feingm immer- 
währenden Kampf mit Krankheit. in feinem ganzen Leben ftets 
erfahren; was ein Schüler von ihm, dar fein Leben befchrieben, 
jo bezeichnet: ') „Die Borfehung, in deren Hand. fein Gott 
wohlgefälliges Leben war, ordnete es fo, daß fo oft ihn ein 
großes Beduͤrfniß irgend wohin rief, indem fein Geiß Alles 
befiegte , es ihm an Körperfräften nicht fehlte, indem hie Augen: 
zeugen ſich Darüber wundern mußten, daß er auch ſtarke Mens 
ſchen durch Die Kraft, Alles zu ertragen, übertreffen fonnte, ?) 


Denn wenn er Die Gefchäfte volführt hatte und wie zu fi 


ſelbſt zurüdfehrte, litt er an vielen Krankheiten, ſo daß er in 
der Muße kaum lebte, er, der befchäftigt wicht zu unterliegen 
wußte." Ein Krieg zwiſchen den Bürgern von Metz und den 
benachbarten Großen . hatte die Gegend in großes Elend vers 
ſetzt, und noch größeres war zu befürchten, wenn die Wuth 
der Friegerifchen Ritter nicht beſänftigt wurde. Dar eilte der 
Erzbiſchof Hillin von Trier, befümmert um das Wohl der 
„feiner geiftlichen Fürforge anvertrauten Menfchen, zu dem Schon 
ganz entkräfteten Bernhaxd, und bat ihn, gls Friedenspermittler 


aufzutreten. Bernhard raffte fich ſchnell auf von feinem Kran 


fentager, vergaß feine Kranfheit und eilte hin in die Gegend. 
An den Ufern der Mofel famen dig Geſandten von beiden Par⸗ 
theien zuſammen, und gr ſuchte fie durch feine Bermittfung mit 
einander zu verſoͤhnen. Aber die übermüthigen Ritter, ftolz 
auf hen Sies, wollten feine Pedingungen gingehen. Um fig 
nicht von dem Abt Bernharb überreden zu laſſen, verließen fie 
ihn ſchnell, ohne ihn auch nur zu grüßen, Schon rüftete man 
fih yon beiden Seiten wigder au den Waffen; aber Bernhard, 


i v, 1.4. 
2) Quod quidem saepius erg eum providentia divina dispgsuit, in 
cujus manu placita erat anima illius, ut quoties eum grandis aliqua 
necessitas evocaret, vincente omnia animo, vires corporis non deessent, 


mirantibus qui videbant eum, et robnstos homines in tolergntia sppgrare, _ 
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feines Erfolgs ficher, jagte zu den ihn begleitenden Mönchen: 
„Seid nur ruhig, der erwünfchte Frieden wird ſchon kommen, 
wenngleich nach vielen Schwierigfeiten. Dies wurde mir in 
diefer Nacht durch einen Traum angedeutet: Es fam mir jo 
vor, als ob ich Meſſe Hielt; plöglich erinnerte Ich mich befchämt, 
daß ich das Lieb der Engel: Ehre fei Gott in der Höhe, über 
gangen hatte; ich flimmte daher mit euch Died übergangene Lieb 
bis zu Ende an.” Nachmittags erhielt ex wirklich die Botfchaft 
von der Reue der Großen, bei denen feine Reden doch im Stillen 


nachgewirft hatten, und voller Freude fagte er nun zu feinen. 


Freunden: „Seht, das ift die Vorbereitung zu dem Liebe, das 
wir noch zu fingen haben: Ehre fei Gott in der Höhe und 
Friede unter ven Menſchen.“ Darauf wurden die Abgeordneten 
der Partheien noch einmal zufammengerufen, die Unterhand- 
ungen mehrere Tage hindurch fortgefegt. Aber es ftrömte eine 
fo ungeheure Menfchenmenge herbei, Bernhard zu fehen, Kranfe 
zu ihm zu bringen, daß dadurch die Betreibung der Angelegen- 
heit, wegen welcher man zufammengefommen war, gehindert 


“wurde. Deßhalb fahen fich die beiden Bartheien, welche unter: 


Bernhards Vermittlung die Sache mit einander verhandelten, 
genöthigt, auf dem Fluſſe eine Infel zu fuchen, wo fie unge- 
flört zufammenfommen Eonnten. Das Ergebniß ber dort fort- 
geſetzten Verhandlungen war endlich, daß die beiden Partheien 


einander die Rechte und den Friedenskuß gaben. Die Art, wie 


Bernhard auf die Gemuͤther des Volks einwirkte, Die Wunber- 
heilungen, die ihm verdanft wurden, alles dies trug Dazu bei, 
die Friedensvermittlung herbeizuführen. Die Großen, welche 
ungern nachgaben, fagtenfeufzend: „Wir müffen gern den Dann 
hören, den, wie wir felbft fehen, Gott liebt und erhört; wir 
müffen Vieles thun um des Mannes willen, für den Gott vor 
unfern Augen fo große Dinge thut.” Bernhard fagte darauf: 
„Er thut es nicht um meinet-, fondern um euretwillen.“ ') 


1) L. c. $5. 
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Nachdem er Frieden geftiftet, und dadurch der Wohlthäter. einer 
großen Anzahl von Menfchen geworden 'war, fehrte er nad) 
Glairvaur zuruͤck. Die durch die Kraft feines Geiftes gemalt: 
ſam unterdrüdte Krankheit griff ihn nun defto heftiger an und 
führte. ihn dem Tode immer näher. Schon wurde auch feine 
Seele immer mehr dem irdifchen Leben entrüdt, zu ihrer himm⸗ 
liſchen Heimath erhoben. Als der Bifchof Gottfried von Langres 
über mehrere Angelegenheiten mit ihm zu fprechen hatte, bes 
fremdete es ihn, zu bemerfen, daß Bernhard mit feiner Auf- 
merkſamkeit nicht dabei war. Aber Bernhard fagte darauf: 
„Wundert euch darüber nicht, denn ich bin fehon nicht mehr 
von dieſer Welt.“ Kurz vor feinem Tode, da ſchon feine hefs 
tigen Schmerzen nicht einmal mehr durch den Schlaf unterbrochen 
wurden, fchrieb er einem Freunde diefe Zeilen: ') „Sch habe 
den Brief eurer Liebe mit Liebe empfangen, aber nicht mit Freude. 
Denn welche Freude Tann da fein, wo Alles vol Bitterkeit ift ? 
Nur das nichts zu effen Brauchen iſt doch immer etwas An- 
- genehmed. Der Schlaf hat mich verlafien, fo daß auch nicht 
einmal durch die Wohlihat der in Schlaf verfunfenen Sinne 
der Schmerz je von mir weicht. Die Entfräftung des Magens 
macht faft alle meine Leiden. Bei Tage und Nacht thut es ihm 
haufig Noth, durch irgend etwas Flüffiges fich zu ftärfen; denn 
alle fefte Speife weift er unerbittlich zurüd. Auch das Wenige, 
was er zuläßt, nimmt er nicht ohne fchwere Unbequemlichkeit 
zu ſich: aber er fürchtet noch mehr zu leiden, wenn er ganz leer 
bleibt. Wenn er aber zuweilen etwas mehr zu fich zu nehmen 
fich gefallen läßt, fo wird ihm dies am läfttgften. Die Füße 
und Schenfel find mir angefchwollen, wie es bei den Wafler- 
füchtigen zu gefchehen pflegt. Und bei allem dieſem, damit 
dem Freunde, der für den Zuftand meiner Seele beforgt ift, 
nichts verborgen bleibe, ift nach dem innen Menfchen, damit 
ich unverftändiger rede, der Geift willig und das Fleiſch ſchwach. 
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Betet gu dem Heiland, der den Tod der Sünder nicht wi, 
daß er mein Ende, zu dem es ſchon Zeit if, nicht verzägere, 
ſondern es unter feine Obhut nehme. Unterflügt Den, dem 
eigned Verdienft fehlt, durch euer Gebet, Daß, Ver. dem Heil 
der Menjchen nachftellt, feine Stelle finde, wo er mich. ver⸗ 
wunden fönnte. Dies Babe ich felbit geſchrieben, damit ihr durch 
die euch bekannte Hand meine Liebe erkennen ſollt.“ Nachdem 
er alſo gegen vierzig Jahre in einem ſchon abgelebten Körper 
durch die Macht ſeines Geiſtes ein Fräftiges Reben geführt hatte, 
eingewirkt von allen Seiten auf fein Zeitalter, durch feine 
Schriften eine Wirkſamkeit auf Jahrhunderte ſich erworben, ftarb 
er dreiundfechzig Jahre alt am 20. Auguſt des Jahres 1153. 
Schon während feines Lebens ald Heiliger verehrt, wurde er 
nach feinem Tode, da die Spuren feiner großen und fegend- 
reichen Wirkſamkeit von ihm zeugen, da jein Andenken in ben 
. Gemüthern immer lebte, mit noch größerer Berehrung betrachtet. 
Den Meberbleibfeln des Körpers, der das Organ eines fo mäch- ° 
tigen Geiſtes geweſen war, wurden bald außerordentliche Kräfte 
zum Beften der Menfchen zugefchrieben. Schon gehn Sahre 
nach Bernhards Tode wurde von feiner Heiligfprechung gerebet, 
und zwanzig Jahre nach demfelben wurde fie durch Den Bapft 
Alexander HI, wirklich vollzogen. Eines Urtheils über den Mann 
bedarf e8 nicht mehr, fein Leben und feine Wirkſamkeit fchil- 
dern ihn genugfam, foweit in dem Räthfel und Spiegel des 
äußern Lebens, der Sprache und des Handelns das Innere 
ſich uns offenbaren Tann. Nicht zu nerachten jcheint und Pag 
Zeitalter, in welchem ein Mann, von feinem weltlichen Glanze 
umgeben, durch feine fittliche Kraft, durch die Höhe und Stärke 
feines Geiſtes fih fo großes Anfehn und fo großen Einfluß ver- 
ſchaffte. Einen Heiligen, wie ihn feine Kirche nannte, Doch 
feinem Tode, würde er am wenigften ſich genannt haben: 
Heilige find nur dort, wohin des Böfen Macht nicht weicht, 
wo rein der Wein ift; einen Heiligen giebt es fchwerlich 
unter Denen, die vom Weibe geboren, ſchwerlich unter Denen, 
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welche angefeheh in der Welt, mächtig und im Großen auf 
fte wirkten; denn das Schwerfte, ſowie das Schönfte und Größte 
ift es, Die Welt zu verleugnen, indem man mächtig auf fie 
einwirkt. Welcher Wein, fagte der geiftvolle Berengar in 
Nüdficht Bernhards, kann im Pech fein, ohne feinen 
Geſchmack zu verändern? Doc wenn wir das Präbifat 
„heilig” im Einne der Schrift verfiehen, und aud in dem 
achten Beifte Bernhards, der den Begriff der Rechtfertigung 
fo tief aufgefaßt hatte, werben wir kein Berenfen tragen, den 
Bernhard in dieſem Sinne als einen ver leuchtenden Sterne 
in der Gemeinde der Helligen zu betrachten. 
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